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Piraten der Liebe



  Buch


  Aus Haß wird Liebe



  Lady Catherine ist auf der Heimreise, als ihr Schiff von Piraten überfallen wird. Sie fällt in die Hände des berüchtigten Captain Hale. Der Freibeuter betrachtet sie als persönliches Eigentum und entführt sie auf eine einsame Insel. Dort will er sich an der Tochter der vornehmen Londoner Gesellschaft rächen. Doch aus tödlichem Haß wird Liebe, und in beiden erwacht eine Leidenschaft, die sie zu ersticken droht, fetzt kämpfen beide um eine gemeinsame Zukunft - und das nackte Leben.


  
1. Kapitel


  Lady Catherine Aldley war schön, und sie wußte es. Es war ihr vollkommen klar, welchen Eindruck sie machen mußte, während sie dort an die Reling der >Anna Greer< gelehnt stand und die untergehende Sonne ihr langes Haar in eine rote Flamme verwandelte. Der kräftige Seewind hatte ihre Wangen gerötet, und ihre Augen strahlten.


  Sie war erst siebzehn, und man hatte sie ihr ganzes Leben lang verwöhnt und gehätschelt. Seit dem Tod ihrer Mutter vor zehn Jahren war sie von einer Kinderfrau und einem ganzen Heer von Gouvernanten aufgezogen worden. Die hatten versucht, ihr jene Dinge beizubringen, die für eine Lady im Jahre 1842 wichtig waren: auf der Harfe und dem Pianoforte zu spielen, langweilige Aquarelle anzufertigen, perfekt die französische Sprache zu sprechen und jederzeit hübsch unbesorgt und kindlich zu erscheinen. Gerade das letztere fiel den wirklich guten Ladys bisweilen schwer. Wenn ihr danach war, konnte Cathy die Rolle der sanften, wohlerzogenen Lady perfekt ausfüllen. Ansonsten war sie durchaus sehr streitlustig. Ihre Wutausbrüche hatten mehr als eine Gouvernante dazu veranlaßt, das Haus unter Tränen zu verlassen und es nie wieder zu betreten. Cathy war das immer recht gleichgültig gewesen. Sie hatte keinerlei Ambitionen, irgend etwas zu lernen, was in Büchern stand. Sie wollte das Leben leben und nicht darüber lesen!


  »Das Mädchen ist vollkommen ignorant! « schimpfte ihr Vater aufgebracht, und so war es wirklich. Obwohl die verschiedensten Gouvernanten lange und hart daran gearbeitet hatten, die elementaren Dinge einer guten Erziehung in Cathys Kopf zu hämmern, blieb das Mädchen einfach desinteressiert. Als sich herausstellte, daß sie ihre Fähigkeit zu lesen nur auf feurige Romane anwandte, gab es ihr leidgeprüfter Vater schließlich auf. Cathy wurde aus der ermüdenden Tätigkeit des >Erzogenwerdens entlassen.<


  Statt dessen lernte sie Tanz und hatte von allen Frauen im Umkreis von Kilometern den leichtesten Schritt. Wenn sie ging, wippten ihre weiten Röcke elegant, und wenn sie unter ihren langen Wimpern hervorlächelte, war sie sehr anziehend. Ihr Lachen klang wie ein helles Silberglöckchen.


  Vor allem aber lernte sie, ihre wahre Natur vor den Männern zu verbergen, die sie umschwärmten. In Gesellschaft, und ganz besonders in Anwesenheit passender junger Männer, war ihr Verhalten noch liebenswerter als ihr Gesicht. Ihre scharfe Intelligenz und ihre Jähzornigkeit waren nur ihrer Kinderfrau bekannt. Die warnte ihren Schützling immer wieder davor, diese Fehler zu enthüllen, bevor ein passender Ehemann gefunden war.


  Cathys Vater, Sir Thomas Aldley, neunter Earl von Badstoke und Botschafter der englischen Königin in Portugal, liebte sein einziges Kind sehr. Er sah sie jedoch nur recht selten und hatte keine Ahnung davon, wie dickköpfig und eigensinnig seine Tochter wirklich war. Er wußte nur, daß sie schön und charmant war und große Vorteile für seine Stellung einbringen konnte. Unglücklicherweise mußte sie etwas von seinem eigenen wilden Temperament geerbt haben, schien dies aber sehr sorgfältig unter Kontrolle halten zu können. Es war sowieso ganz gut für eine Frau ein wenig Geist zu haben. Im großen und ganzen war sie ein sehr gutes Kind und hatte ihm nur selten Anlaß zur Besorgnis gegeben. Seit ein paar Monaten schien jedoch jeder junge Kerl in ganz Lissabon hinter ihr her zu sein, und eine Heirat mit einem Ausländer würde für seine politische Karriere keinerlei Vorteile mit sich bringen. Also fing Sir Thomas an, mit dem Gedanken zu spielen, seine Tochter zu seiner Schwester nach England zu schicken. Auf diese Weise wäre sie der gefürchteten Gefahr entzogen. Er selbst konnte im darauffolgenden Jahr nachkommen, wenn seine Arbeit als Botschafter beendet war. Er war voller Vertrauen, daß Cathy in der Zwischenzeit so von Londons Ball-Saison gefangengenommen sein würde, daß sie ihre portugiesischen Schönlinge bald vergessen haben würde. Außerdem konnte er darauf zählen, daß seine Schwester alle neuen Freunde von Cathy gründlich begutachten würde. Ja, es war das beste, Cathy nach England zu schicken!


  Cathy selbst hatte geschrieen und getobt, als sie von diesem Plan hörte. Aber wenn ihr Vater erst mal einen Beschluß gefaßt hatte, konnte er genauso stur wie seine Tochter sein. Zuletzt konnte er sie schließlich zusammen mit der Kinderfrau von der Weisheit dieses Vorhabens überzeugen. Sie freute sich wohl darauf, der Königin Victoria vorgestellt zu werden. Die war im fünften Jahr ihrer Regierungszeit und im Alter von dreiundzwanzig, also nur wenig älter als Cathy selbst. Aber England war so weit weg, und es war schon fast sieben Jahre her, daß sie dort gelebt hatten. Vielleicht würden die Männer dort sie nicht attraktiv finden? Vielleicht waren in London eher dunkelhaarige Ladys in Mode statt charmante Blonde. Aber ihr Vater und ihre Kinderfrau versicherten ihr, daß ihre ungewöhnliche Schönheit in jeder Gesellschaft bestehen würde, und Cathy ließ sich schließlich überzeugen. Sie war immer schön gewesen und war sich im Grunde ihres Herzens der Bewunderung eines jeden Mannes sicher.


  Als sich der Sturm ihrer Entrüstung endlich gelegt hatte, seufzte der Earl erleichtert und nahm sich im stillen vor, etwas gegen Cathys Wildheit zu unternehmen, sobald er bei ihr in England sein würde. Dann widmete er sich ganz den Vorbereitungen für den sicheren Transport seiner Tochter, was in jener turbulenten Zeit gar keine einfache Sache war. Seit kurzem wurde viel von einer Bande Piraten geredet, die in den portugiesischen Gewässern kreuzten und unbewaffnete Schiffe überfielen. Bei dem Gedanken, daß seine Tochter in die Hände von Männern fallen könnte, die weder Rücksicht auf ihre Unschuld noch auf ihre hohe Stellung nehmen würden, lief es dem Earl kalt über den Rücken.


  Als Sir Thomas aber von einem Freund erfuhr, daß die >Anna Greer< bald nach England segeln würde, schien es ihm, als seien seine Gebete erhört worden. Die >Anna Greer< war eine Leihgabe von England an die portugiesische Seemacht und war stattlich mit Waffen und Kanonen ausgerüstet. Kein Pirat würde es wagen, so ein starkes Schiff anzugreifen!


  Es war überraschend einfach gewesen, für Cathy einen Platz an Bord zu bekommen. Das Schiff war bis zu dieser Reise lediglich militärischen Zwecken Vorbehalten gewesen. Diesmal würde man jedoch auch eine kleine Gruppe von Passagieren mitnehmen. Weder der Earl noch seine Tochter wunderten sich über diese Veränderung.


  Als es soweit war, fiel es Cathy nicht sehr schwer, ihren Vater zu verlassen. Sie blickte Londons Gesellschaft voller Spannung entgegen und war viel zu aufgeregt, um traurig zu sein. Sie hatte ihren Vater sowieso immer nur selten gesehen. Außerdem würde er ja bald nachkommen, und er hatte ihr versichert, daß sie ihre Tante Elisabeth auf den ersten Blick mögen würde.


  Es war von Anfang an klargewesen, daß Martha ihr junges Fräulein begleitete. In ihrer Gegenwart konnte Cathy kein Heimweh bekommen, und der Earl hatte die Sicherheit, daß sich seine Tochter in guten Händen befand.


  Nachdem die >Anna Greer< zwei Wochen auf See war, verfluchte Cathy den Tag, an dem sie zu dieser Reise eingewilligt hatte. Die Langeweile war einfach zum Heulen. Die anderen Passagiere waren alle alt genug, um ausgestopft in einem Museum zu stehen, und der Kapitän hatte mehr Interesse daran, sein Schiff zu führen, als einen zarten Hirt mit der hübschesten Lady an Bord anzufangen. Sie hatte ihren Charme auch schon an verschiedenen Mitgliedern der Mannschaft ausprobiert, denn einige von ihnen waren auf eine rauhe Weise attraktiv. Martha blieb jedoch ununterbrochen in ihrer Nähe, um solche Aktivitäten zu bremsen.


  Cathy stützte seufzend ihr Kinn in die Hände und starrte verzweifelt über die Reling. Wenn nur etwas, irgend etwas, passieren würde, um diese entsetzliche Langeweile zu unterbrechen!


  Cathy blickte gedankenverloren auf einen glitzernden Goldfaden in ihrem pfauenblauen Brokatkleid herab. Es ist wirklich ein schönes Kleid, dachte sie, während sie mit einer Hand über den Ärmel fuhr und die Eleganz der vielen Spitzen an ihrem Handgelenk bewunderte. Es war sogar eins ihrer Lieblingskleider! Das tiefe, grünliche Blau ließ ihre Augen so dunkel und geheimnisvoll wie die See selbst erscheinen. Das schlanke Mieder betonte ihre schmale Taille und ihre gerundeten Brüste. Kein Wunder, daß sie die Aufmerksamkeit einiger Matrosen auf sich zog, die gerade kleinere Arbeiten an Deck erledigten.


  Cathy tippte nervös mit dem Fuß auf die Deckplanken. Ein stämmiger blonder Seemann, der in der Nähe mit ei-nem Tau hantierte, unterbrach seine Tätigkeit jetzt und starrte mit offenem Mund ihre überwältigende Schönheit an. Cathy bemerkte seine Aufmerksamkeit aus den Augenwinkeln und drehte sich mit einem kleinen, gurgelnden Lachen um. Sie lächelte den Mann an, und ihre Augen blitzten provozierend. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, ergriff eine feste Hand ihren Arm.


  »Sie wollen doch nicht etwa mit diesen rauhen Seemännern sprechen, Miß Cathy! « Still wie eine Katze hatte sich Martha hinter ihr genähert. »Was würde Ihr Vater nur dazu sagen! Sie wissen selber, daß Sie mit denen da nichts zu tun haben. Wenn wir in England sind, werden Sie irgendeinen reichen Duke oder Count oder so etwas heiraten. «


  »Oh, sei still, Martha«, maulte Cathy die kleine, grauhaarige Frau an, die so beharrlich ihren Ärmel festhielt. »Ich rede, mit wem ich will. Außerdem wollte ich diesen Mann nur fragen, wann wir endlich in England ankommen. «


  »Das wird sicher noch ne Woche dauern, Fräulein«, sagte der Matrose. Er grinste Cathy an, wobei er Marthas grimmiges Gesicht einfach ignorierte.


  »Noch eine Woche«, seufzte Cathy. Sie senkte verspielt ihre Wimpern und lächelte ein wenig. »Das klingt wie eine Ewigkeit! Seereisen sind so langweilig! Ich wünschte, es gäbe etwas, um sich die Zeit zu vertreiben. « Sie lächelte den Seemann wieder an, und dieser antwortete ihr mit einem unverschämten Grinsen.


  »Jetzt ist aber Schluß mit diesem Gerede, Miß Cathy! « sagte Martha sichtlich verärgert über das unmögliche Benehmen ihres Schützlings. Sie versuchte Cathy am Arm wegzuziehen. Die leistete jedoch beharrlichen Widerstand. Verzweifelt wandte sich Martha an den grinsenden Seemann.


  »Und wenn Sie sich nicht wieder an Ihre Arbeit machen und aufhören, junge, unschuldige Ladys zu belästigen, werde ich Sie dem Kapitän melden. Jawohl, das werde ich! «


  Der Seemann schnitt ein Gesicht und öffnete den Mund, um die passende Antwort zu geben. Doch glücklicherweise wurde er von einem Schrei unterbrochen.


  »Schiff ahoi! « Diese Worte schallten von hoch oben herunter.


  »Wo denn? « fragte ein Chor von Stimmen sofort.


  »Backbord! « kam die Antwort, und jeder starrte sofort in die angegebene Richtung auf die See hinaus.


  Cathy stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte das herannahende Schiff mit den Augen. Sie konnte jedoch nur Wasser sehen, daß lediglich von der weißen Gischt auf den sanften Wellen unterbrochen war. Die Sonne ging gerade unter, und der ganze Horizont war in feuriges Rot getaucht. Cathy war sich sicher, daß es weit und breit kein Schiff gab. »Es ist nur ein Irrtum«, sagte sie enttäuscht zu Martha. »Da draußen ist nichts. «


  Der Seemann drehte sich zu ihr um und lächelte sie an. »Es ist nicht wahrscheinlich, daß Sie irgend etwas sehen können, Fräulein. Das Schiff ist noch sehr weit weg. Aber es ist da draußen, wenn Dave es sagt. Dave sitzt viel höher als wir, und er hat ein Fernrohr. Wir werden das Schiff wohl nicht vor morgen früh sehen können und auch dann nur, wenn es in unsere Richtung fährt. «


  Er hatte wahrscheinlich recht. Cathy blieb noch lange, nachdem es dunkel geworden war, an Deck und hoffte, das Schiff zu Gesicht zu bekommen. Schließlich brachten die Kälte und Marthas wiederholte Ermahnungen sie in die Kabine zurück. Dort wickelte sie sich sofort in eine Decke und ließ sich zitternd auf der Bettkante nieder, während Martha ihr ein Bad vorbereitete. Unter den mißbilligenden Augen ihrer Kinderfrau schüttete sie großzügig Rosenduft in das Wasser und lehnte sich dann entspannt darin zurück, bis die Kälte verflogen war.


  Während sie badete, eilte Martha durch die Kabine, um die überall verstreuten Kleider aufzuheben und sie ordentlich wegzulegen. Dabei schimpfte sie laut über Cathys Ungezogenheit. Wie konnte sie nur so vertraut mit einem gemeinen Seemann reden! Außerdem ärgerte sich Martha über das Parfüm im Badewasser. Sie wußten beide, daß so etwas nur eine ganz bestimmte Art von Frauen benutzte. Martha seufzte und sagte, daß sich Cathys Mutter im Grabe umdrehen würde, wenn sie ihre Tochter so sähe.


  Cathy lächelte über diese Strafpredigt, stieg aus der Wanne, trocknete sich sorgfältig ab und schlüpfte in ihr seidenes Nachtgewand. Dann ließ sie sich ins Bett rollen und schloß genießerisch die Augen. Die Vorwürfe konnten sie nicht aufregen. Sie war daran gewöhnt. Sie ignorierte das ärgerliche Geschimpfe und konzentrierte sich ganz darauf, was sie am nächsten Tag anziehen würde. Sie wollte so gut wie möglich aussehen, denn die Bewunderung in den Augen jenes Seemannes hatte ihr Spaß gemacht. Sie würde ihn richtig becircen. Vielleicht das rosa Seidene... Während sie noch darüber nachdachte, schlief sie ein. Am nächsten Morgen kleidete sie sich in zarte, gelbe Seide und steckte ihre rot-goldenen Locken hoch. Sie war so schön wie die Sonne selbst. Sobald sie ihre Toilette beendet hatte, eilte sie an Deck, um zu sehen, ob sich das andere Schiff genähert hatte. Sie erblickte es sofort. Es war ein wunderschönes Schiff und sah ganz anders aus als das flache Militärschiff, auf dem sie reiste. Unter vollen Segeln war es so graziös wie ein Vogel und sein stolzer, hoher Bug teilte leicht die Wellen. Es wurde ständig größer, und Cathy merkte, daß es sich der >Anna Greer< mit erstaunlicher Geschwindigkeit näherte.


  »Es... ist so schön! « rief sie aus, als der blonde Seemann vom vorherigen Abend neben ihr auftauchte.


  »Das ist sie«, sagte er. »Aber Kapitän Hogg scheint sich nicht daran zu erinnern, daß die >Frogs< genauso ein Schiff unter den Segeln hatten, und es hat eine französische Flagge. Es sieht eher wie eins von den neuen Schiffen aus der Kolonie New England aus. Der Kapitän hat angeordnet, daß sich die Ladys in ihre Kabine zurückziehen sollen, bis wir Genaueres wissen. Nur für den Fall, wissen Sie. « Er wand sich unbehaglich unter Cathys Blick.


  »Was meinen Sie damit, nur für den Fall? Woran denkt Kapitän Hogg dabei? Doch sicher nicht... an Piraten! « Ihre Stimme war bei dem letzten Wort schrill geworden, und der Seemann sah sie beunruhigt an. Wenn sich ein Piratenschiff näherte, war das letzte, was sie brauchen konnten, eine hysterische Frau. Er schluckte und fing hastig an zu sprechen.


  »Aber nein, Fräulein. Wahrscheinlich nicht. Es handelt sich sicher nur um ein neues Schiff, das wir noch nicht kennen. Aber bis wir das sicher wissen, ist es besser, wenn die Ladys in ihren Kabinen bleiben. « Er wandte sich an Martha, die gerade das Deck betrat und wiederholte seine Warnung. Auf ein Zeichen vom Steuermann hin eilte er dann schnell davon.


  »Miß Cathy, wir müssen sofort nach unten! « sagte Martha und ergriff Cathys Arm, um sie mit aller Kraft von der Reling wegzuziehen.


  »Ich gehe nirgendwo hin, Martha. Laß mich los! « schrie Cathy und schüttelte entschlossen Marthas Hand ab. »Ich will hier oben an Deck sein, was immer auch passieren mag. Du weißt selbst, daß wir beide da unten in der Kabine verrückt werden, wenn wir nicht wissen, was hier oben vor sich geht. Vielleicht handelt es sich wirklich um ein Piratenschiff. Es bleibt noch genug Zeit, sich zurückzuziehen, wenn der Ärger tatsächlich losgeht! « Sie schüttelte energisch ihren Kopf. Martha machte keine weiteren Versuche, angesichts dieser ihr nur zu gut bekannten Dickköpfigkeit weiter mit Cathy zu streiten. Sir Thomas hätte wirklich viel eher etwas gegen diese Eigenwilligkeit unternehmen müssen. Murrend verharrte Martha an Cathys Seite.


  Das Schiff kam immer näher, und Cathy konnte jetzt auch seinen Namen erkennen. >Margarita< stand in dicken, schwarzen Buchstaben auf seinem Bug. Die Männer, die über das Deck des anderen Schiffes liefen, sahen nicht größer als Ameisen aus. Auf dem Achterdeck stand ein einzelner Mann, der bewegungslos mit einem Fernrohr auf die >Anna Greer< starrte.


  Cathy beobachtete, wie das Stück Seide, das am Flaggenmast der >Margarita< hing, langsam nach unten wanderte. Statt dessen wurde eine schwarze Flagge hochgezogen, die nur allzu deutlich jenes Emblem trug, über das so oft bei den eleganten Nachmittagstees geredet worden war. Wann immer Cathy von dieser schwarzen Flagge gehört hatte, hatte sie stolz zum besten gegeben, daß sie vor keinem Piraten der Welt Angst haben würde. Tatsächlich wäre sie gerne mal einem begegnet. Jetzt legte sich die Angst wie ein eisernes Band um ihren Hals und schnürte ihr die Kehle zu.


  »Oh, Miß Cathy, es sind Piraten! Piraten! Jesus und alle Heiligen, was sollen wir tun? « Marthas Hand war kalt vor Angst, als sie sich an Cathy festhielt. »Wir müssen hinuntergehen, Miß Cathy! Es wird hier oben Kämpfe geben! «


  »Warte eine Minute, Martha. Ich muß es sehen... Vielleicht kämpfen sie gar nicht! «


  Gerade als sie dies gesagt hatte, donnerte eine Kanone, und eine schwarze Kugel sauste im hohen Bogen durch die Luft, um dann mit einem lauten Klatschen vor ihnen ins Wasser zu fallen.


  »Sie wollen uns überfallen! « Dieser Schrei kam aus dem Ausguck hoch oben am Mast. »Die Fische sollen mich bis auf den letzten Knochen auffressen, wenn sie das schaffen! « brüllte Kapitän Hogg. »Wenn sie einen Kampf wollen, dann sollen sie einen haben! «


  Während er eilige Befehle nach allen Seiten an seine Männer gab, stieg er wütend vom Achterdeck hinunter und ging auf den Kanonier zu. »Nehmt eure Positionen ein! Ladet die Kanonen! Die Bastarde werden sich noch wünschen, zu Hause auf ihren Feldern geblieben zu sein, wenn wir mit denen fertig sind! «


  In diesem Moment entdeckte der Kapitän Cathy und Martha, die wie erfroren auf dem Deck standen, und fluchte fürchterlich. Er stapfte zu ihnen herüber und starrte sie kurz schweigend an. Als er schließlich anfing zu reden, strengte er sich sichtlich an, höflich zu sein. »Lady Catherine, Miß Jameson, Sie müssen auf der Stelle nach unten gehen! « Dann verließ ihn seine Selbstbeherrschung. »Verdammt noch mal, hier oben wird es Kämpfe geben! Mit echten Kanonen und echter Munition! Habt ihr Frauen denn überhaupt keinen Verstand? Sofort runter und schließt euch in eure Kabinen ein! «


  Er drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich, weil er nicht sicher war, was er sonst noch gesagt hätte. Als auf dem Piratenschiff eine neue Kanone donnerte, ergriff Martha panisch Cathys Hand. »Miß Cathy, wir müssen nach unten gehen! Sie haben Kapitän Hogg gehört! Und jetzt haben sie angefangen zu schießen! Bitte, Miß Cathy! «


  Marthas Stimme war voller Schrecken, und Cathy nahm ihr das nicht übel. Sie selbst hatte sich beinahe zu Tode erschreckt und ließ es zu, daß Martha sie jetzt zu der offenen Luke zerrte. Gerade als sie dort ankamen, donnerten die Kanonen beider Schiffe gleichzeitig. Cathy schnaubte. Dies würde eine wunderbare Geschichte für die Londoner Salons abgeben. In ihren Erzählungen würde sie ihre eigene Heldenhaftigkeit natürlich bescheiden herunterspielen; aber was war, wenn es den Piraten gelang, das Schiff einzunehmen? Würde man sie alle umbringen? Oder gar noch Schlimmeres mit ihnen machen?


  In letzter Zeit war die sadistische Brutalität der Piraten gegenüber den Passagieren und der Mannschaft auf den eroberten Schiffen das beliebteste Thema in der Konversation der Ladys der feinen Gesellschaft Portugals gewesen. Sie munkelten über Frauen, die auf der Suche nach Beute von den Piraten nackt ausgezogen wurden, um dann von Horden von Männern vergewaltigt zu werden. Wenn die Frauen jung und hübsch waren, konnte es sein, daß die Piraten sie am Leben ließen, bis sie den nächsten Hafen erreichten, um sie dort gehen zu lassen. Oder sie warfen sie einfach über Bord, nachdem sie ihren Spaß mit ihnen hatten. Während Cathy diesen Geschichten gelauscht hatte, waren ihr angenehme Schauer der Erregung über den Rücken gelaufen. Aber jetzt... jetzt könnte es ihr selbst passieren! Plötzlich erschien ihr diese Vorstellung nicht mehr aufregend - sondern beängstigend.


  »Lieber Gott«, betete sie, »bitte hilf mir.«


  Natürlich werden sie nicht gewinnen, versicherte sie sich selbst. Jetzt war sie dankbar, daß ihr Vater darauf bestanden hatte, sie an Bord eines Militärschiffes unterzubringen. Für diesen zusammengewürfelten Haufen von Piraten war es sicher unmöglich, ein so schwer bewaffnetes Schiff wie die >Anna Greer< einzunehmen! Martha redete aufgeregt, während sie Cathy in die kleine Kabine schob, die sie miteinander teilten. Sie ging zu einem der schmalen Betten und legte sich nieder, während Martha aufgebracht hin und her hastete. Erst verriegelte sie die Tür, dann schichtete sie sämtliche beweglichen Möbelstücke in dem Raum davor auf. Cathy lachte laut auf. Dieser Stapel von Möbeln vor der Tür sah so lustig aus. Martha sah sie scharf an. »Sie werden doch nicht hysterisch, Miß Cathy? Es gibt keinen Grund, ängstlich zu sein. Diese Teufel werden niemals auch nur einen Fuß auf das Schiff setzen. «


  Aber gerade als sie das sagte, belehrte sie der Lärm von Holz, das gegen Holz prallte, eines Besseren. Die Piraten versuchten das Schiff einzunehmen! Wilde Schreie und der Klang von klirrendem Stahl waren zu hören, als die Piraten Haken warfen, um ihre Beute festzuhalten. Die Belegschaft der >Anna Greer< kämpfte wie ein Mann. Das neue Donnern einer Kanone erschütterte beide Schiffe, und Cathy fühlte, wie sich die >Anna Greer< von einer Kugel getroffen scharf auf die Seite legte. Dann gab es ein Geräusch wie Regen, der auf ein dünnes Dach prasselt, als die kleinen Metallteile der Kanonenkugel wie Hagel auf das Deck der >Anna Greer< fielen. Die Schreie von sterbenden Männern ließen Cathy bleich werden, und Martha gab ihr schnell einige Ohrfeigen.


  »Hör nicht hin, meine Liebe, hör nicht hin! « sagte sie, während sie das erschreckte Mädchen in ihren Armen hin und her wiegte.


  Die Geräusche der Schlacht über ihnen wurden immer schrecklicher. Cathy fing an zu weinen und warf sich verzweifelt an Marthas Brust. Sie schluchzte, als sei sie sieben anstatt siebzehn. Martha hielt sie fest, und Cathy beruhigte sich mit der kindlichen Vorstellung, daß ihr nichts passieren könnte, wenn Martha in ihrer Nähe war.


  Der Kampf ging weiter, und es schienen Stunden zu vergehen. In der engen Abgeschlossenheit der Kabine verloren Martha und Cathy jedes Gefühl für Zeit. Wegen des furchtbaren Lärm versteckten sie ihre Köpfe unter den Kissen. Plötzlich herrschte Stille.


  Einen Moment, der ihnen wie eine Ewigkeit erschien, strengten sich die beiden Frauen an, irgend etwas zu hören, das ihnen über den Ausgang der Schlacht Aufschluß geben könnte. Dann ballte Cathy die Hände und sprang auf. Sie mußte es wissen. Diese Unsicherheit war nicht zum Aushalten. Wie ein Schlafwandler ging sie zur Tür. Martha taumelte hinter ihr her, ergriff sie um die Taille und versuchte, sie zurück in die Kabine zu ziehen.


  »Laß mich gehen!« schrie Cathy. »Ich muß hier raus! Ich halte das nicht mehr aus!«


  Sie versuchte sich frei zu machen, aber Martha hängte sich mit grimmiger Entschlossenheit an sie. Da erklangen Fußtritte im Gang vor der Kabine. Beide erstarrten, und Augen und Ohren richteten sich auf die Tür. Es gab nur eine Frage: Wer hatte gewonnen? Die Mannschaft der >Anna Greer< oder die Piraten?


  Jemand, der versuchte von außen hineinzukommen, rüttelte jetzt an der verschlossenen Tür. »He, Quincy, es ist verschlossen! Komm hierher!« Die Stimme war laut und aufgeregt.


  Cathy schluckte, und ihre Knie wurden plötzlich schwach. Sie sank zurück auf das Bett und klammerte sich hilfesuchend an Martha. Diese Stimme mit dem näselnden Akzent gehörte sicher nicht einem von ihrer Mannschaft. Also hatten die Piraten das Schiff erobert!


  »Alles wird gut, Miß Cathy«, wisperte Martha ängstlich. »Gott wird mit uns sein. Du bist jetzt ganz still und versteckst dich in der Garderobe. Deine Martha wird sich um sie kümmern!«


  Cathy protestierte unter Tränen, aber Martha zog sie hinüber zu dem hohen Eichenschrank und schob sie hinein. Cathy stolperte und fiel in die erstickende Dunkelheit. Es war kaum Platz genug, um aufrecht zu stehen. Lautlos schloß Martha die Schranktür, und Cathy hörte, wie das Schloß einklinkte. Sie wimmert wie ein kleines, verängstigtes Tier. Martha flüsterte ihr durch das dünne Holz beruhigende Worte zu.


  »Alles wird gut, meine Liebe. Du wirst sehen. Sei nur still, Martha ist ja da. «


  Cathy hörte, wie sich Marthas Schritte von der Garderobe entfernten. Sie war jetzt allein in dem winzigen Raum und voller Schrecken. Sie zitterte vor Angst und mußte beide Hände fest gegen ihren Mund pressen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Ihr Herz schlug so laut, daß sie sicher war, ihre Brust müsse jeden Augenblick zerspringen. Sie konnte hören, daß die Piraten draußen im Gang jetzt anfingen, gegen die Tür zu hämmern.


  »Sofort aufmachen da drinnen! « ordnete die Stimme mit dem starken Akzent an.


  »Öffnen Sie, oder wir schießen auf die Tür! «


  Jetzt begannen die Piraten auch noch, die Tür einzuschlagen!


  Cathy sank auf die Knie, denn ihre Beine schienen sich plötzlich in Wasser verwandelt zu haben. Ihre Zähne klapperten vor Angst.


  »Bitte, Gott«, flehte sie außer sich. »Oh! Bitte! «


  Ein neuer Krach erschütterte die Kabine. Dann noch einer. Und wieder! Als schließlich der Klang von zersplitterndem Holz den Eindringling ankündigte, dachte Cathy, sie würde ihn Ohnmacht fallen. Nur der Gedanke, hilflos in die Hände von Wilden zu fallen, hielt sie bei Bewußtsein. Tränen rannen über ihre Wangen.


  Sie stopfte sich ein Tuch in den Mund, um den Klang ihres heftigen Atems zu ersticken.


  »Ich muß ruhig bleiben«, befahl sie sich fest. »Wenn ich irgendein Geräusch mache, werden sie mich sicher finden.«


  Dann hörte sie, wie die Piraten mit schwerem Tritt in den Raum kamen. Marthas Stimme war jetzt schrill vor Angst, während sie die Eindringlinge beschimpfte.


  »Verschwindet, ihr Gottlosen!« schrie Martha. »Gott wird euch strafen!«


  Marthas Worte endeten in einem Gurgeln. Ein Schuß ertönte und dann gab es einen Aufprall, so als sei etwas Schweres auf den Boden gefallen.


  »O Gott, nein, nein!« schluchzte Cathy und wollte Martha zu Hilfe eilen. Doch sie wußte, daß das nichts nützen, sondern alles nur noch schlimmer machen würde.


  Obwohl sie ihre Ohren anstrengte, hörte sie keinen weiteren Laut von der alten Frau. Voller hilfloser Angst hörte Cathy zu, wie die Piraten die Kabine auseinander nahmen. Sie zerstörten alles, während sie nach Wertsachen suchten, und Cathy wußte, daß es nur noch wenige Momente dauern würde, bis sie in den Schrank sahen. Sie versteckte sich, so gut es nur ging, zwischen den Kleidern, die dort hingen, aber sie wußte, daß jeder, der die Tür öffnete, sie sofort sehen konnte.


  Dann hörte sie, wie sich Schritte näherten und hielt den Atem an. Das war's.


  Die Tür der Garderobe wurde aufgerissen. Licht fiel herein. Das gerötete, verkommene Gesicht eines Mannes, der alt genug war, um ihr Großvater zu sein, blickt Cathy direkt an. Die Zähne, die durch das breite Grinsen in der Visage sichtbar wurden, waren zu schwarzen Stummeln verrottet. Cathy erschauerte und drückte sich, so weit sie nur konnte, nach hinten in den Schrank. Sie schrie auf, als der Pirat sie am Arm packte und aus ihrem Versteck herauszog.


  Der Alte kicherte über ihr Schreien und zog sie dicht an sich. Er versuchte, seinen nassen Mund auf ihre Lippen zu pressen. Sein Atem stank fürchterlich, und Cathy drehte sich der Magen um. Sie kämpfte erbittert und lautlos mit ihm. Es fehlte ihr der Atem, um einen Schrei auszustoßen. Er kicherte immer noch und genoß ihren Kampf offensichtlich. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich, um sie sich in Ruhe von Kopf bis Fuß anzusehen.


  »Ist sie nicht eine Schönheit?« fragte er über seine Schulter zurück. Cathy erblickte einen anderen Mann, der sich gerade über Marthas zusammengekrümmten Körper beugte. Jetzt erhob sich der andere Mann und starrte Cathy mit unverhohlener Begierde an.


  »Bei Gott, Quincy, das ist sie! Wir machen uns lieber schnell über sie her, bevor der Kapitän sie zu Gesicht bekommt! Wir werden sicher keine andere Gelegenheit bekommen!«


  »Das denke ich auch!« grunzte Quincy. Er lockerte jetzt den Griff um Cathys Handgelenk ein wenig, um eine Hand frei zu haben. Dann ergriff er ihr Kleid am Kragen und riß es mit aller Kraft herunter.


  Die dünne Seide gab sofort nach und Cathys Musselin-Hemd mit ihr. Sie stand fast bis zur Taille herunter nackt da. Sie starrte die beiden gierigen Männer mit panischer Angst an. Es war also wahr, was mit Ladys geschah, die von Piraten in Gefangenschaft genommen wurden! Quincy unterbrach jetzt ihre Gedanken, da er eine Hand ausstreckte und anfing an ihren Brüsten herumzufummeln. Bei dieser Berührung schrie Cathy gequält auf und versuchte panisch zu entkommen. Der Mann lachte nur und begehrte sie noch mehr. Auch sein Kumpan lachte laut auf und beschwor ihn, schnell zu machen.


  Quincy riß sie an seine Brust und hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken fest. Er versuchte wieder, sie zu küssen und seine schmierige Zunge hinterließ eine nasse Spur auf ihrem Gesicht. Sie fühlte sich, als müsse sie sich gleich übergeben.


  »Du lieber Gott, mach schnell!« fuhr ihn der andere Mann laut an. Er befeuchtete seine Lippen und starrte auf Cathys nackten Busen.


  Quincy zwang sie herunter auf das Bett, und Cathy kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung gegen ihn. Sie biß ihn, und ihre Zähne drangen tief in seine Hand. Als er zurückfuhr, konnte sie ihre Hand losreißen und kratzte ihn mit ihren Nägeln quer über sein Gesicht. Er fluchte und ballte seine Faust, um sie bewußtlos zu schlagen. Das hätte diesen Kampf beendet. Cathy schrie noch ein letztes Mal verzweifelt.


  »Was, zur Hölle, geht hier unten vor?« fragte eine ärgerliche Männerstimme.


  »O Gott, Quincy, es ist der Kapitän!« stieß der Zuschauer hervor. Der alte Mann ließ Cathy fallen, als habe er sich plötzlich an ihr verbrannt.


  Sie holte tief Luft, und ihre Hand sauste in einem weiten Schwung, der sein Ende unter Quincys Ohr fand. Er schrie und sprang zurück. Cathy stürmte hinter ihm her, um es ihm heimzuzahlen, aber ein eiserner Griff hielt ihre Hände fest. Sie trat zu und bekämpfte in blinder Panik auch ihren neuen Angreifer.


  »Jetzt reicht's!« sagte der Mann, den sie nicht sehen konnte, scharf und schüttelte Cathy hin und her. Als sie schließlich ruhig war, hörte das Schütteln auf. Sie blickte hoch in die kältesten und gnadenlosesten Augen, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte. Sie waren grau und so hat wie der Granit, dem sie ähnelten. Das Gesicht war ebenso bedrohlich, und Cathy zitterte unter seinem strengen Ausdruck. Als der Mann sah, daß sie ruhig bleiben würde, wandte er seinen Blick auf die beiden Männer. Cathy starrte ihn immer noch wie hypnotisiert an.


  Sein Haar war tiefschwarz und gewellt, und auch seine Haut war dunkel. Sie bildete einen auffälligen Kontrast zu diesen eisigen, grauen Augen. Seine Nase war lang und arrogant, und sein Mund bildete eine schmale, brutale Linie. Er sah aus, als sei er wenigstens dreißig, und Cathy konnte die enorme Stärke seines Griffes an ihren Händen fühlen. Er hatte muskulöse Arme und Schultern und war sehr groß. Außerdem war er einer der anziehendsten Männer, die sie je in ihrem Leben gesehen hatte.


  Die zwei Seemänner wanden sich unter seinem Blick, als er sie mit bedrohlicher Ruhe ansah. Quincy wollte anfangen zu sprechen, hielt aber sofort wieder inne, als das Gesicht des Kapitäns sich verdunkelte. Dann wanderte sein harter Blick wieder zu Cathy, und sie senkte hastig ihre Wimpern. Er nahm jetzt das erste Mal ihre Schönheit und auch ihre unbedeckte Brust wahr, und seine Augen verengten sich. Cathy wurde rot, als sie merkte, wohin er gerade sah. Sie hatte jedoch keine Möglichkeit, sich zu bedecken und war gezwungen, passiv unter seinem Blick zu verharren. Nach einem unendlich scheinenden Moment wandte er sich von ihr ab.


  »Quincy, O'Halloran, ich gab Anordnung, alle Gefangenen mit Höflichkeit zu behandeln. Damit meinte ich weder Vergewaltigung noch Gewaltanwendung gegenüber einer alten Frau«, sagte er, während er auf Martha hinuntersah, die zum ersten Mal stöhnte. Cathy riß sich los und rannte zu Martha, als sie dieses Geräusch hörte.


  Der Kapitän blickte kurz hinter ihr her und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder den Männern zu.


  »Aber Käptn, wir wollten nur... «, wimmerte Quincy, In Anbetracht der nackten Wut in den Augen des Kapitäns schwieg er jedoch sofort wieder.


  »Kein Wort! « sagte er kalt. Dann schrie er ein neues Kommando. »Harry! «


  Ein junger Mann, der tadellos in die Uniform eines Zweiten Offiziers der britischen Marine gekleidet war, eilte durch die Tür und salutierte elegant.


  »Ja, Sir? «


  »Eskortieren Sie diese Männer zurück zur >Margarita<. Ich werde später entscheiden, was mit ihnen geschehen soll. «


  »Ja, Sir! « Harry salutierte wieder und winkte dann Quincy und O'Halloran zu sich, die ihm düster durch die zerbrochene Tür folgten.


  Cathy horchte mit gemischten Gefühlen auf die sich entfernenden Schritte. Natürlich war sie glücklich, von Quincy und seinem Freund befreit zu sein. Aber es gefiel ihr auch nicht recht, nun der Gnade dieses Mannes ausgesetzt zu sein. Es haftete ihm eine solche Macht an. Ihn hätten sicher nichts und niemand davon abgehalten, sie zu vergewaltigen.


  »Ich muß Ihnen mein Bedauern über das Verhalten meiner Männer aussprechen«, sagte er, während er sich ihr zuwandte. Cathy kniete gerade neben Martha. Er machte eine Verbeugung, die sehr höflich aussah. »Kapitän Jonathan Hale, ganz zu Ihren Diensten. «


  »Ihre Entschuldigung nehme ich an, Kapitän«, antwortete Cathy würdevoll, während sie versuchte, das Kleid vor ihrer Brust zusammenzuhalten und aufstand. Sie sah den Mann mißtrauisch an. Seine unerwartete Höflichkeit beunruhigte sie irgendwie. Sie hatte das Gefühl, daß er sie auf diese Weise testen wollte. Es war wohl das beste, seiner Anregung zu folgen und ihm einen kleinen Finger zu reichen.


  »Ich bin Lady Catherine Aldley, Tochter des Earl von Badstoke. «


  »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, meine Dame. « Er ergriff ihre Hand mit der angemessenen Galanterie und führte sie zu seinen Lippen. Das Gefühl seiner festen Lippen auf ihrem Handrücken verursachte ihr eine Gänsehaut. Angesichts seiner offensichtlichen Höflichkeit wurde sie etwas furchtloser und wagte es, einen leicht empörten Ton anzuschlagen.


  »Mein Dienstmädchen ist von Ihren Grobianen verletzt worden. Sie braucht sofortige Hilfe. «


  »Ich werde mich umgehend darum kümmern, meine Dame«, versprach er todernst. Dann lachte er laut auf und schleuderte ihr Hand zurück.


  »So so, eine Lady also? « grinste er, während er sie von oben bis unten musterte. Er trat lässig auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Sie mußte ihren Kopf zurücklegen, um in seine Augen sehen zu können.


  »Sagen Sie mir nur, wie alt sind Sie, Mylady? «


  Er streichelte verspielt mit einem Finger über ihr Kinn. Ihre Augen schleuderten ihm blaue Blitze zu, und er lachte wieder, so als sei sie das Amüsanteste, was er je gesehen habe.


  »Es ist besser, du antwortest mir, Süße. Sonst könnte ich noch annehmen, daß du älter bist, als du aussiehst, und ich würde mich auch dementsprechend verhalten. «


  Seine Worte brachten sie in Wut, und sie trat nach ihm. Dabei traf ihr elegant bekleideter, zarter Fuß mit seinen harten Beinmuskeln zusammen. Er schrie auf, packte sie an den Schultern und riß sie hart zu sich hoch. Als sie jetzt versuchte, ihn zu kratzen, packte er mühelos ihre beiden Handgelenke und hielt sie mit einer Hand hinter ihrem Rücken fest. Grienend lächelte er in ihr verzerrtes Gesicht. Dann hob er seine freie Hand und ließ sie wie selbstverständlich über die weichen Rundungen ihrer Brüste gleiten.


  Ihre Haut fühlte sich an wie Feuer! Diese intime Zärtlichkeit erregte sie sehr, und Cathy hielt den Atem an. Sie wand sich und versuchte mit aller Kraft freizukommen, aber er hielt sie ohne Anstrengung fest. Er fuhr fort, ihre Brüste zu liebkosen und sah sie mit beinahe lächelnden Augen an.


  »Wie alt bist du, Süße?« fragte er wieder. Seine Stimme war sehr weich, aber die Falten in seinem amüsierten Gesicht hatten sich vertieft. Da sie nicht antwortete, fuhr er mit seinen Fingern zart über ihre Brustspitzen. Cathy fühlte sich bis in ihr tiefstes Inneres schmerzhaft erregt. Sie war schockiert über das, was mit ihr geschah. Schließlich war sie eine Lady, eine Jungfrau und Tochter einer der höchsten Familien Englands. Und wenn dieses Tier, diese Kanaille, es wagte, seine Hand auf ihr nacktes Fleisch zu legen, mußte sie sich schließlich wehren. Doch sie stand still vor ihm und ließ es zu, statt zu schreien oder in Ohnmacht zu fallen, wie es sich für eine Lady gehörte! Sie wurde plötzlich von einer Welle aus Wut und Scham überrollt, die stärker war als alles, was sie bisher erlebt hatte. Ohne nachzudenken spuckte sie ihm ins Gesicht.


  Er war zunächst verblüfft. Dann zogen sich seine Augenbrauen drohend zusammen, und in seine Augen trat ein sehr beängstigendes Glitzern. Sehr ruhig wischte er den Speichel aus seinem Gesicht. Cathy fühlte sich plötzlich von seinem Blick eingeschüchtert und war selbst mindestens genauso entsetzt wie er.


  >O mein Gott, er wird mich jetzt sicher umbringen<, dachte sie. Er sah sie eine ganze Weile ohne ein Wort an, und Cathy spürte, wie ihr letzter Mut vollkommen verschwand. Sie fing an, vor Angst zu zittern. Angesichts ihres deutlichen Schreckens entspannten sich die harten Muskeln um seine Mundwinkel etwas, und ein Teil seines Ärgers verschwand.


  »Du muß noch viel lernen, meine Lady«, flüsterte er und zog sie rauh in seine Arme. Sein Mund war jetzt über ihrem, und er küßte sie so heiß und verlangend, wie noch niemand sie zuvor geküßt hatte. Das harte, keusche Picken, das sie in der Vergangenheit ein- oder zweimal über sich ergehen hatte lassen, war nicht so gewesen. Es hatte bei ihr eher eine Verachtung für die ungeduldig zitternden Jünglinge erzeugt. Aber jetzt wurde sie von einem Mann geküßt, nicht von einem Jungen, und diesmal war sie voller zitternder Ungeduld.


  Seine Zunge teilte ihre Lippen und drang tief in ihre Mundhöhle ein. Cathy fiel beinahe in Ohnmacht, als sie diese brennende Hitze in ihrem Mund spürte. Ihr war heiß und kalt zugleich, und sie versuchte vergeblich, sich von seiner Brust loszureißen. Er fuhr mit einer Hand in ihr langes Haar und zog daran, sobald sie anfangen wollte, sich zu bewegen. Schließlich lehnte sie still an ihm und gab seiner Umarmung nach. Er liebkoste ihre zitternden Brüste mit erfahrenen Händen und stimulierte sanft die Spitzen. Sie fühlte, wie eine berauschende Hitze von der Lebensmitte ihres Körpers hinaufströmte. Entsetzt machte sie eine letzte Anstrengung, um zu entkommen. Da zog er sie so fest an den Haaren, daß sie aufschrie.


  Sein Mund nahm ihr den Atem, und ihre Glieder gaben nach, so als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. Die Kabine verschwamm vor ihren Augen, und sie lehnte sich an ihn. Er schien die einzige Sicherheit in einer unsicheren, taumelnden Welt zu sein. Sie konnte die Härte zwischen seinen Beinen fühlen, als er sie fest an sich drückte.


  Seine Berührung und seine primitive männliche Nähe erweckten etwas ähnlich Primitives in ihr. Sie fühlte sich merkwürdig und schien gar nicht mehr sie selbst zu sein. Sie haßte und fürchtete ihn, aber seine Hände auf ihrem Körper machten sie so heiß, als hätte sie Fieber. zitternd und gedankenlos glitten ihre Arme um seinen Hals. Sie küßte ihn wieder.


  Als er von ihr abließ, zitterte sie so sehr, daß sie kaum stehen konnte. Er blickte mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck auf sie herab. Unter diesem beharrlichen Blick wurde Cathy rot und senkte schnell die Augen.


  »Also bist du doch nicht so jung, wie ich dachte«, sagte er langsam. Ihr ganzer Körper füllte sich mit Feuer.


  >Ich hasse ihn, ich hasse ihn<, dachte sie verzweifelt. >Was hat mich nur dazu gebracht, mich so zu verhalten? <


  Er stand noch einen Moment da und sah sie an. Dann nahm er sie auf seine Arme. Die Bewegung kam so unerwartet, daß sie vor Schreck still hielt. Er drückte sie an seine Brust und trug sie durch die Reste der Kabinentür hinaus. Draußen auf dem Gang erblickte Cathy die Leiche eines Mannes von der >Anna Greer<. Sein Kopf war sauber von den Schultern getrennt worden, und er lag in einem See aus trocknendem Blut. Cathy erschauerte und drehte ihr Gesicht von dem entsetzlichen Anblick weg. Die Arme des Kapitäns fühlten sich furchtbar angenehm an.


  >Er hat es getan<, dachte sie, und wurde plötzlich steif. >Und jetzt trägt er mich fort, um sonstwas mit mir zu machen! <


  Sie fing an zu zappeln.


  »Laß mich sofort runter, du Mörder!« schrie sie, während sie vergeblich versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. Ihre Kämpfe schienen ihn nicht im geringsten zu stören. Er ignorierte sie einfach. Verzweifelt kratzte Cathy mit ihren langen Fingernägeln über seine Wange und hinterließ kleine Blutstropfen darauf. Er machte nicht den kleinsten Versuch, ihre Angriffe abzuwehren, aber ein furchtbarer Ärger stand plötzlich wieder in seinen Augen. Er schwang sie einfach über die Schulter, und sie hing jetzt mit dem Kopf nach unten. Diese beleidigende Position brachte sie in Wut, und sie schrie lauthals. Seine Hand sauste auf ihre bequem zugängliche Rückseite herunter. Cathy schnappte vor Schreck nach Luft. Niemand hatte es jemals gewagt, sie zu schlagen!


  Sie gab ihm einen kräftigen Tritt. Ihr harter Schuhabsatz traf ihn mitten in den Bauch. Bei seinem Stöhnen lächelte sie zufrieden. Dann sauste seine Hand erneut auf ihr Hinterteil, und dieser Schlag ließ den ersten eher wie ein Liebesspiel erscheinen.


  Sie wimmerte vor Schmerz. Wieder versuchte sie sich zu befreien. Er schlug wieder zu, und sie fing an, ihn mit allen gräßlichen Namen zu beschimpfen, die sie je gehört hatte. Als ihr schließlich die Luft ausging, ballte sie ihre Fäuste und hämmerte auf seinen Rücken ein. Er hörte nicht auf, sie zu schlagen, während sie die schmale Treppe erklommen.


  Als sie das Hauptdeck erreichten, lag Cathy still über seiner Schulter. Tränen liefen über ihre Wangen, und ihr Hinterteil brannte wie Feuer. Sie schloß ihre Augen, als sie die verstümmelten Körper sah, die überall herumlagen, und unterdrückte mit letzter Kraft ein Schluchzen, je haßte den Mann, der ihnen allen dies angetan hatte. sie war voll von ohnmächtiger Wut und Scham.


  
2. Kapitel


  Jonathan Hale trug seine Last ohne große Anstrengung. Er nahm immer zwei Treppenstufen auf einmal und schritt dann über das Deck. Dort bewachten einige seiner Männer die Passagiere und die Mannschaft der >Anna Greer<. Das Mädchen über seiner Schulter wog nichts Sie hatte es endlich aufgegeben. Jon lachte amüsiert in sich hinein. Er begehrte sie mehr, als er sich eingestehen wollte. Unter anderen Umständen würde es ihm einen großen Spaß gemacht haben, diese Katze zu zähmen. Inj den letzten zehn Jahren, in denen er unter der schwarzen Flagge gesegelt war, hatte er es immerhin geschafft, niemals gefaßt zu werden. Dabei war er immer einem wichtigen Prinzip treu geblieben: niemals Gefangene zu machen! Sie brachten mehr Ärger als Vorteile ein. Vielleicht würde er jedoch in diesem Fall eine Ausnahme machen.


  Der Kapitän stoppte plötzlich, hob den leichten Körper von seiner Schulter und setzte ihn ohne weiteres auf den harten Deckplanken ab. Cathy saß da und sah ihn verstört aus tränenverschmierten Augen an. Nach den rohen Behandlungen, die sie durchlitten hatte, war ihr Haar zerzaust und hing in einem rotglänzendem Wirrwarr an ihrem Rücken herunter. Die Tränen hatten auf , beiden Seiten ihres Gesichts schmutzige Spuren hinterlassen, und Cathy preßte ihre Lippen fest aufeinander, damit sie nicht zitterten. Die üppige Fülle ihrer Brüste war deutlich sichtbar, auch wenn sie mit beiden Händen ihr ruiniertes Kleid davor zusammenhielt. Jon dachte, noch nie eine begehrenswertere Frau gesehen zu haben.


  »Paß auf sie auf«, sagte er kurz zu einem Seemann, der in der Nähe stand. Dann ging er quer über das Deck, um die Verladung der Fracht von der >Anna Greer< auf die >Margarita< zu überwachen.


  Die Ladung bestand aus Silber im Wert von einigen tausend Dollar. Es war ein Teil der Zahlungen von der portugiesischen Regierung an England für die Lieferung sechs großer Fregatten aus englischer Herstellung. Die Informationen über diesen Transport hatte Jon von einem bezahlten Informanten, der als Buchhalter der portugiesischen Botschaft in England arbeitete. Der interessanteste Teil der Information war, daß das Silber ganz einfach unbewacht transportiert werden sollte. Es handelte sich hierbei zwar um ein Militärschiff, es würde jedoch allein segeln. Die übliche Flotte zur Bewachung wollte man nicht mitnehmen.


  Jon konnte es kaum glauben, als er diese Nachricht erhielt. Er bezweifelte, daß irgendeine Regierung dumm genug sein könnte, eine solche Menge Silber ungeschützt zu verschicken. Aber er hatte die Geschichte sorgfältig überprüft und nichts gefunden, das gegen sie sprach. Der Plan der portugiesischen Regierung war es, mit dieser Überfahrt so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich zu ziehen. Ursprünglich wollte man das Silber sogar an Bord eines Passagierschiffs bringen, das überhaupt keine schweren Geschütze hatte. Dies erschien allerdings doch zu riskant, und man kam zu einem Kompromiß: Das Silber sollte auf einem einzigen unbewachten Militärschiff transportiert werden, so als ob es sich lediglich um eine Routinefahrt handele. Die Wahl war auf die >Anna Greer< gefallen, und man hatte sogar Anweisung gegeben, ein paar Passagiere mitzunehmen, damit die Reise so harmlos wie möglich aussehen würde.


  Der Überfall auf die >Anna Greer< war eine gefährliche Aktion gewesen. Sie hatten ihre Spur schon vor Tagen aufgenommen und sie beobachtet. Es war nichts Ungewöhnliches zu bemerken. Die Information schien also korrekt gewesen zu sein, aber Jon fühlte sich immer noch unbehaglich. Irgend etwas an der Sache war faul.


  Er hatte sich erst an diesem Morgen entschieden. Der späte Nachmittag war die beste Zeit, weil die Mannschaft um diese Zeit bereits von der Sonne und den eintönigen Arbeiten schläfrig sein würde. Die ganze Aktion sollte weniger als eine Stunde dauern, und schon wären sie wieder verschwunden. Mit ein wenig Glück hätte es weder auf der >Anna Greer< noch auf der >Margarita< Verletzte gegeben.


  Natürlich war es bedauerlich, daß die >Anna Green nicht gleich nach dem Hissen der Piratenflagge aufgegeben hatte, aber damit hatte er gerechnet. Soweit war also alles glattgegangen. Die Verluste in der eigenen Mannschaft waren minimal, und die meisten Männer hatten sich zufrieden daran gemacht, jeden Plunder, den sie nur tragen konnten, einzusammeln. Sobald sie in einem Hafen lagen, würden sie es untereinander zu gleichen Teilen aufteilen. Jon hatte in seiner Eigenschaft als Kapitän Anspruch auf ein Fünftel vom Ganzen. Die Einnahme der >Anna Greer< bedeutete für diese Reise ein glänzendes Geschäft.


  »Macht schneller, Harley, Thomeon!« brüllte er, da er sich über die Langsamkeit ihrer Bewegungen ärgerte. Die beiden Männer trugen gerade eine Ladung Silber über die provisorische Brücke zwischen den beiden Schiffen. In ihrer Eile, seinen Befehlen zu gehorchen, fielen sie beinahe über Bord. Jon beobachtete die Arbeiten bei der Verladung eine Weile, dann wandte er sich wieder den Passagieren zu, die man inzwischen von den Matrosen getrennt hatte. Sie wurden von zwei Männern bewacht.


  Abgesehen von dem Mädchen war es ein unattraktiver Haufen. Es gab da einen ältlichen Mann und seine dicke, schnaufende Frau, die offensichtlich der Klasse der reichen Händler angehörten; dann noch ein aufgeblasener englischer Lord, der einen Diener mit Pokerface bei sich hatte; die biedere Dienstmagd des Mädchens, die ängstlich auf ihren Schützling starrte; und zu guter Letzt eine ältere Frau in einem lavendelfarbenen, häßlichen Morgenmantel, der wahrscheinlich vor zwanzig Jahren in Mode gewesen war.


  >Nichts Interessantes dabei<, dachte Jon, wobei das Mädchen natürlich eine Ausnahme war. Aber jeder von ihnen mußte Geld haben.


  >Sie würden eine fette Summe bringen<, dachte er und bedauerte, wie schon so oft, seine eisernen Grundsätze in bezug auf Gefangene. Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie machten einfach zuviel Ärger - besonders die Frauen. Die würden die ganze Mannschaft durcheinander bringen. Dennoch war es ein Jammer. Er hätte zu gern ein wenig Zeit mit dem Mädchen gehabt.


  »O Gott, Käptn, sehen Sie nur Steuerbord!« schrie einer der Seeleute. »Es ist eine ganze verdammte Flotte!«


  Jon drehte sich rasch um und blickte auf die See. Ein Schiff nach dem anderen erschien am Horizont und bewegte sich bedrohlich auf die >Anna Greer< zu. Jon ärgerte sich im stillen darüber, daß er so ein Narr gewesen war. Er hatte die Warnungen seiner kleinen, leisen, inneren Stimme überhört und war so direkt in eine Falle gelaufen. Schmerzvoll wurde er sich darüber klar, daß die »Anna Greer< eine sorgfältig erdachte List war.


  Aber er mußte ja unbedingt an den ganz großen Honigtopf ran, dachte Jon ärgerlich und gab dann neue Anweisungen an seine Mannschaft.


  »Beendet das Laden des Silbers! Schnell! Es geht um euer Leben!« Seine Stimme war voller grimmiger Entschlossenheit, und die Männer beeilten sich, seinen Anweisungen zu folgen. Jon wandte sich an Harry, der plötzlich neben ihm stand und ihn sorgenvoll ansah.


  »Such den Kapitän der >Anna Greer< und bring ihn sofort zu mir!« Während er auf den Mann wartete, arbeiteten seine Gedanken schnell. Ohne Zweifel könnte die >Margarita< der Flotte entkommen, wenn sie nur genügend Vorsprung hätten. Die anderen Schiffe waren jedoch nur weniger als eine Stunde entfernt und näherten sich schnell. Ein einziges von ihnen würde ausreichen, um der >Margarita< das Ende zu machen. Es kam jetzt nur noch darauf an, sie alle in Sicherheit zu bringen. Als Harry zusammen mit dem Kapitän der >Anna Green zu ihm kam, hatte er seinen Entschluß gefaßt.


  »Bring das dicke Ehepaar, die alte Lady und das Mädchen her, Harry. Sie kommen mit an Bord der >Margarita< Dann können wir sicher sein, daß sich die Fregatten da hinten ordentlich benehmen werden!«


  »Aye aye, Käptn!« Harry salutierte schnittig und grinste dann. Jon würde sie durchbringen. Er hatte sie noch nie enttäuscht!


  »Sir«, sagte Jon höflich zu dem wutschnaubenden Kapitän, »ich bedaure sehr, daß es notwendig ist, einige Ihrer Passagiere als unsere Gäste an Bord zu nehmen. Natürlich wird ihnen nichts zustoßen, solange diese Schiffe Distanz halten und ihre Kanonen in Ruhe lassen. Wenn nicht... nun, Sie haben mein Wort, daß wir die Geiseln unverzüglich töten, wenn auch nur ein Schuß fällt. Ich verlasse mich ganz auf Sie. Sie werden diese Nachricht an die Kapitäne der Fregatten überbringen.«


  Der Kapitän der >Anna Greer< war blaß geworden.


  »Sir, Sie hoffen doch nicht im Ernst, mit diesen Geiseln zu entkommen! Die ältere Lady ist die Duchesse von Kent und die junge Lady ist die Tochter des englischen


  Botschafters von Portugal! Ich fordere Sie auf, die beiden Frauen hier zu lassen! Nehmen Sie statt dessen mich und meine Mannschaft mit!«


  Jon lachte und drehte sich um.


  »Überbringen Sie meine Nachricht, Kapitän!«


  Dann >Anna Green< in einem kleinen Boot mit sechs Ruderern.


  »Rudert! Rudert, was ihr könnt!« brüllte Jon zu ihnen hinunter.


  Das kleine Boote entfernte sich in die Richtung der anderen Schiffe.


  Jon ging mit dem letzten der Gefangenen über die Brücke auf die >Margarita<.


  »Legt ab!«


  Die Taue, die die beiden Schiffe zusammengehalten hatten, wurden gekappt, und sie drifteten langsam weg.


  »Setzt die Segel!«


  Das große Hauptsegel wurde am Mast hochgezogen und flatterte einen Moment lang wild herum, bevor es sich mit Wind füllte.


  »Legt euch zum Wind!«


  Die >Margarita< schien Flügel zu bekommen, und ihr Bug durchschnitt die Wellen.


  An Deck versuchte Cathy ihr ängstliches Schluchzen


  zu unterdrücken, als die >Margarita< Fahrt aufnahm. Die


  aufgestauten Tränen wurden zu einem dicken Kloß in ihrer Kehle. Sie hatte sich noch nie so hilflos und allein gefühlt.


  Man hatte die Gefangenen zu einer kleinen Gruppe zusammen getrieben und direkt unter dem Hauptsegel mit einem Seil aneinander gefesselt, damit sie nicht herumlaufen konnten.


  »So haben wir euch ganz in unserer Nähe«, sagte der Mann, der das Seil verknotete, und sein schmieriges Grinsen ließ keine Zweifel an der Bedeutung dieser Worte. Wenn die Fregatten sich nicht zurückhielten, würden sie mit dem Leben bezahlen müssen.


  »Es wird uns nichts passieren. Sie werden niemals das Feuer eröffnen, solange wir an Bord sind«, sagte die Duchesse mit klarer, starker Stimme. Cathy tat ihr in ihrer offensichtlichen Angst leid, und sie ergriff tröstend die Hand des Mädchens. Der Händler ging auf diese Äußerung nicht ein. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mit seiner dicken Frau hysterisch herumzustreiten.


  Das Deck des Piratenschiffes war plötzlich voller Aktivität. Jetzt fühlten sich die Männer offensichtlich ganz in ihrem Element. Die wilde Piratenbande verwandelte sich vor den Augen der Gefangenen plötzlich in eine Gruppe erfahrener, disziplinierter Seeleute. Cathy konnte auch kurz den Kapitän sehen. Er schien überall gleichzeitig zu sein, um seine Kommandos zu schreien und selbst Hand anzulegen, wo es notwendig war, Seine Männer schienen ihm großen Respekt zu zollen. Von allen Seiten hörte Cathy leise Sätze wie: »Der Käptn wird uns hier raus holen«, oder »Er würde uns nie im Stich lassen! «


  Die >Margarita< war für hohe Geschwindigkeiten gebaut und glitt leicht über die Wellen. Die Fregatten blieben mehr und mehr und mehr hinter ihr zurück, aber sie waren immer noch da. Die Sonne ging unter, und es kam jetzt ein starker Wind auf. Cathy zitterte vor Kälte auf ihrem Platz unter dem Mast, und die alte Duchesse bekam bereits blaue Lippen. Das Händler-Ehepaar besaß offensichtlich genügend Fett, um sich warm zu halten.


  Der gespenstisch bleiche Mond stand hoch über ihnen am Himmel, als der Kapitän schließlich zu ihnen kam. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck betrachtete er seine Gefangenen, Cathys Herz schlug höher.


  »Ihr könnt allesamt Gott danken, oder an was ihr sonst glaubt, daß die Fregatten nicht das Feuer eröffnet haben. Es scheint, daß ihnen euer Leben mehr wert ist als das Silber. An eurer Stelle würde ich darum beten, daß sie ihre Meinung nicht doch noch ändern.«


  Er rief laut nach Harry, der sofort an seine Seite eilte.


  »Nimm ein paar Männer und bring sie nach unten. Schließ sie ein. Am besten im Lagerraum. Achtet darauf, daß der Mann angekettet ist. Wir haben schon genug Probleme.«


  Seine harten, grauen Augen ruhten jetzt einen Moment lang auf Cathy, die hastig zur Seite blickte. Sie errötete unter seinem Blick. Er starrte sie an, als habe er etwas mit ihr vor. Dann sprach er leise mit Harry.


  »Bring das Mädchen in meine Kabine.«


  »Sir?« rief Harry überrascht aus. Er war unfähig, sein Erstaunen für sich zu behalten. Jons Stimme war grob, als er antwortete.


  »Sie haben mich gehört. Bringen Sie sie in meine Kabine. Und achten Sie darauf, daß sie zugeschlossen ist.«


  »Ja, Sir!« sagte Harry hölzern und ärgerte sich darüber, so unbeherrscht gewesen zu sein. Der Kapitän warf ihm noch einen unfreundlichen Blick zu, bevor er weiterging.


  Harry führte die Anweisungen unverzüglich aus und fragte sich immer noch, was in Jons Kopf vor sich gehen mochte. Jon liebte die Frauen, aber es war nicht seine Art, sie zu vergewaltigen; schon gar nicht ein so offensichtlich unschuldiges Mädchen wie dieses. Außerdem war sie eine Lady! Sie war keine Frau, die man erst durcheinanderbringt und dann sitzen läßt, sobald man sie ist. So etwas würde ihre Familie mit Blut rächen!


  Harry schauderte es bei dem Gedanken, daß die >Margarita< doch noch geschnappt werden könnte. Wenn sie die Geiseln befreien würden und herausfänden, daß sie vergewaltigt worden war, dann sähe es schlecht aus. Er bezweifelte, daß sie so lange warten würden, bis Jon vor einem ordentlichen Gericht zum Tod durch Erhängen verurteilt wäre. Wahrscheinlich würden sie ihn wohl eher auf der Stelle niederschießen. Harry schüttelte ungläubig den Kopf. Ohne Zweifel war das Mädchen eine Schönheit, aber zum Teufel - keine Frau war es wert, für sie sein Leben zu riskieren! Aber Harry wußte aus Erfahrung, daß Jon von Entschlüssen, die er einmal getroffen hatte, durch nichts mehr abzubringen war. Außerdem war es keinesfalls die Aufgabe eines Seemanns,« dem Kapitän zu erzählen, was er zu tun und zu lassen hat!


  Während Harry das Abführen der Gefangenen über-wachte, war er immer noch leicht beunruhigt. Dann« ging er zu dem Mädchen zurück, um es loszubinden. Sie war so kalt und still wie ein Stück weißer Marmor. Er mußte sie beinahe zu der Kabine des Kapitäns hin-schleifen. Dort stand sie stocksteif im Türrahmen, und Harry konnte spüren, wie ihr Arm unter seiner Hand zitterte.


  »Tun Sie das nicht«, hauchte sie und sah ihn mit großen Augen an.


  »Befehl des Kapitäns, meine Dame«, antwortete Harry unbehaglich und wünschte sich, daß sich das Deck wie durch ein Wunder unter ihm auftäte und ihn verschlänge. Ihre kleine Hand legte sich eindringlich auf seinen Arm.


  »Bitte, bringen Sie mich zu den anderen. Bitte! Mein Vater ist ein reicher Mann. Er wird viel dafür bezahlen, mich zurückzubekommen... unversehrt. Oder, wenn sie mich einfach in eins von den kleinen Booten setzen würden...« Ihre Stimme brach. Harry schluckte, und es war ihm unmöglich, in ihre flehenden Augen zu sehen.


  »Ich kann nichts für Sie tun, meine Dame. Es tut mir leid. Es erginge mir sehr schlecht, wenn ich mich den Anordnungen des Kapitäns widersetzen würde.«


  Er legte eine Hand auf ihren Rücken und schob sie sanft in den Raum. Sie machte ein paar widerwillige Schritte nach vorn, dann drehte sie ihm ihr Gesicht zu. Harry war durch die Angst in diesen großen Augen tief berührt.


  »Sehen Sie, meine Dame«, sagte er beinahe verzweifelt, »Kapitän Hale ist kein Heiliger, aber ein Teufel ist er nun auch wieder nicht. Ich bin seit acht Jahren mit ihm zusammen, und ich habe niemals erlebt, daß er einer Frau etwas zuleide getan hätte. Es wird Ihnen nichts zustoßen.«


  »Vielen Dank«, sagte sie plötzlich bitter und drehte ihm den Rücken zu. Offensichtlich erwartete sie von ihm, daß er ging. Mit einem hilflosen Blick zog sich Harry zurück, schloß die Tür und schob von außen einen Riegel vor.


  Cathy hörte benommen, wie sich der Bolzen vor die Tür legte. Sie konnte nicht glauben, daß dieser Alptraum tatsächlich passierte. Sie schluchzte, aber dann wurde ihr klar, daß ihr das nichts helfen würde. Es gab niemanden, der darauf hörte oder ihr helfen konnte. Sie straffte ihre Schultern und fing an, den Raum auf Fluchtmöglichkeiten hin zu untersuchen. Es war sehr dunkel, und sie hatte Mühe, die Streichholzschachtel, die auf dem Tisch lag zu finden. Mit zitternden Händen zündete sie eine Kerze an. Die Kabine war ziemlich klein, damit so wenig wie möglich von dem so wertvollen Lagerraum verlorenging.


  Die Wände waren mit dunklen Holzpaneelen verkleidet und hatten eingebaute Bücherregale. Davor befanden sich Glasscheiben, damit die Sachen bei rauher See nicht durcheinander fliegen konnten. Das schmale, harte Bett war ordentlich gemacht. Neben dem Bett standen ein runder Tisch mit zwei Stühlen, ein Schrank, ein Kohle-ofen und einige Seekisten, die an der Wand aufgetürmt waren.


  Der einzig mögliche Ausstieg war ein kleines Glasfenster. Cathy lief zu ihm hinüber, fingerte an dem Schloß herum und öffnete es dann weit. Kalte, weiße Gischt traf ihr Gesicht, und sie bemerkte zu ihrer Enttäuschung, daß sie sich direkt über der dunklen See befand. Der Wind hatte das Wasser in große Wellen verwandelt, die machtvoll an die Bordwand schlugen. Cathy erschauerte und wich ein wenig zurück. Aber sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.


  In einiger Entfernung konnte sie Dutzende von kleinen Lichtern auf und ab hüpfen sehen. Die Fregatten! Sie waren immer noch da draußen und wagten es nicht, zu nahe zu kommen. Cathy atmete erleichtert auf. Sie mußte nur eine kleine Weile durchhalten, dann würde man sie retten. Das Piratenschiff konnte seinen Verfolgern nicht ewig entkommen! Durch die Gischt war ihr Kleid naß geworden, und Cathy wendete sich vom Fenster ab. Die Kälte und die feuchte Luft ließen sie frösteln. Am liebsten hätte sie sich jetzt entkleidet, sich in einem heißen Bad erholt, ein Nachthemd übergezogen, und dann wäre sie ins Bett gekrochen. Aber weder ein Bad noch ein Nachthemd waren in Sicht. Und sogar wenn beides vor ihr gestanden hätte, würde sie nichts davon benutzt haben. Es bestand kein Zweifel, warum der Kapitän sie in seiner Kabine eingeschlossen hatte. Bis zu ihrer Rettung durch die Fregatten mußte sie ihn auf Armeslänge halten. Würde er sie bei seiner Ankunft in der Kabine frisch gebadet und gemütlich in seinem Bett liegend finden, wäre ihr weiteres Schicksal vollkommen klar. Sie war zwar unschuldig, aber das wußte nur sie.


  Cathy machte einen Kompromiß. Sie schlüpfte aus ihrem nassen Kleid und hängte es zum Trocknen über einen Stuhl. Über Nacht konnte es dort hängen, und am nächsten Morgen würde sie es gleich als erstes überziehen. Das zerrissene Mieder konnte sie mit der starken Nadel Zusammenhalten, die sie auf einem kleinen Tellerchen neben der Streichholzschachtel gesehen hatte. Sie zitterte in ihrem dünnen Hemd und lief hastig zum Bett. Sie nahm eine Decke herunter und wickelte sich darin ein, um sich aufzuwärmen. Ihre Augen suchten in dem Raum nach einem angenehmen Plätzchen zum Schlafen und fielen auf die gepolsterte Sitzbank neben dem Fenster. Sie nahm auch das Kissen vom Bett und ließ sich auf der kleinen Bank so bequem wie möglich nieder. Es war sehr ungemütlich, aber das war gerade richtig. Sie hatte nicht vor einzuschlafen, bevor der Kapitän in die Kabine zurückkehrte.


  Cathy warf sich hin und her und versuchte verzweifelt, wach zu bleiben. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit den Ereignissen des Tages und wendeten sich zuletzt wieder dem Mann zu, der sie gefangenhielt. Widerwillig erinnerte sie sich an sein gutaussehendes Gesicht, seine breiten Schultern und an die Art, wie er sie festgehalten und geküßt hatte. Der Mann war ein Pirat und ein Krimineller und paßte nicht zu einer Lady, wie sie es war. Aber trotzdem... sein Kuß hatte sie sehr erregt, und sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er sie wieder in seine Arme nähme oder sogar etwas anderes mit ihr machte. Cathy wußte nicht genau, was >das andere< war, aber sie spürte, daß es etwas mit der Art, wie er ihre Brüste gestreichelt hatte, zu tun haben mußte. Die Erinnerung an diese intime Zärtlichkeit erregte und beschämte sie zugleich. Sie verstand weder sich selbst noch dieses halb unterdrückte Verlangen nach etwas, das sie nicht kannte.


  Hastig verscheuchte sie diese Gedanken und konzentrierte sich ernsthaft auf einen möglichen Fluchtplan. Ihre Bemühungen waren vergeblich. Es fiel ihr nichts ein, was auch nur die geringste Chance auf Erfolg hatte. Schließlich sank ihr Kopf auf das Kissen, und sie schlief ein.


  Ein mächtiges Schwanken des Schiffes weckte sie wieder auf. Müde ließ sie ihren Blick durch die Kabine schweifen und wußte einen Moment lang nicht, wo sie war. Die Kerze war fast heruntergebrannt und warf nur noch einen schwachen Schein in den Raum. Eine Bewegung in der gegenüberliegenden Ecke der Kabine erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie wurde steif vor Angst. Ein großer, männlicher Körper kniete mit dem Rücken zu ihr auf dem Boden und wühlte in einer der Seekisten herum. Der Kapitän! Seine Haare und seine Kleider trieften vor Nässe. Er sah aus, als wäre er in der Zwischenzeit über Bord gefallen. Ein neues gewaltiges Schwanken des Schiffes und lauter Lärm erschreckten sie. Es tobte ein heftiger Sturm, und er war dort draußen gewesen. Cathy atmete erleichtert auf. Wenn er mit einem Sturm kämpfen mußte, würde er keine Zeit für sie haben.


  Jon fand, was er suchte und machte den Deckel der Seekiste wieder zu. Er drehte sich so, daß sie ihn von der Seite sehen konnte, und begann, seine nassen Kleider auszuziehen. Dabei warf er keinen einzigen Blick in ihre Richtung. Er schien ihre Existenz vergessen zu haben. Cathy stellte sich schlafend, beobachtete ihn aber heimlich unter halb geschlossenen Augenlidern hervor.


  Im Schein der Kerze glänzte seine Brust, und die Haare darauf glitzerten feucht. Sie konnte in dem trüben Licht auch das Muskelspiel auf seinen Armen beobachten. Dann drehte er sich etwas von ihr weg und begann, sich aus seinen nassen Hosen herauszuschälen.


  Cathy spürte, wie sich ihre Wangen röteten, als sie ihn ohne Kleider sah. Er nahm ein rauhes Handtuch vom Bett und rubbelte sich energisch trocken. Von hinten sah er aus wie ein prächtiges männliches Tier. Diese breiten Schultern, diese schmalen Hüften und die kräftigen, langen Beine! Während seine Schultern und der Rücken tiefbraun waren, sahen seine Beine weitaus heller aus. Dieser Kontrast war aufregend. Cathy schloß schnell ihre Augen und schämte sich ihrer Gedanken. Sie hatte nie zuvor einen nackten Mann gesehen. Es erstaunte und verängstigte sie zugleich, daß dieser Anblick sie nicht schockierte. Irgend etwas konnte mit ihr nicht in Ordnung sein. Eine wirkliche Lady wäre in dieser Situation in Ohnmacht gefallen.


  Jon schlüpfte jetzt in ein trockenes Paar Hosen, knöpfte sie zu und zog ein frisches Hemd über. Er blickte plötzlich direkt zu der Bank hinüber, auf der sie lag. Er grinste und bewegte sich ohne Eile auf sie zu. Die kleine Hexe versuchte ihm vorzumachen, daß sie schlief.


  Als Cathy sah, daß er kam, schloß sie hastig die Augen. Er beugte sich über sie, und sie versuchte tief und regelmäßig zu atmen. Aber ihr Herz klopfte so laut, daß sie sicher war, er müsse es hören und merken, daß sie in Wirklichkeit wach war. Sie konzentrierte sich ganz auf jhren Atem, während sie spürte, wie sein Arm um sie herumglitt. Er nahm sie hoch, und sie zwang sich dazu, ganz weich zu sein. Jon lachte innerlich über ihr Spiel und trug sie durch die Kabine zum Bett hinüber. Er legte sie sanft auf die Matratze und betrachtete sie einen Moment lang. Sie sah so jung und hilflos aus, wie sie dort mit den festgeschlossenen Augen in der Wolke aus kupferfarbenem Haar lag. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ein wenig feucht, und er konnte die Kurven ihres Körpers klar durch das einzige Hemd, das sie trug, erkennen. Während er sie anstarrte, fühlte er ein Begehren, das er schon seit langer Zeit nicht mehr gekannt hatte. Bei der Vorstellung, zu ihr ins Bett zu kriechen und seine Lust in ihrem weichen Fleisch zu befriedigen, wurde sein Mund trocken. Ein lauter Donnerschlag riß ihn aus seiner Träumerei und brachte ihm den Sturm und die Leben, die von seiner Verantwortung abhingen, ins Gedächtnis zurück. Er deckte Cathy zu und erhob sich.


  »Ein anderes Mal, meine Lady«, sagte er sanft, und Cathys Ohren brannten. Hatte er gemerkt, daß sie nicht schlief? Warum ließ er sie aber dann allein in seinem Bett zurück? Cathy dachte eine Weile über den Mann nach. Der Tag dämmerte herauf, bevor sie endlich einschlief.


  Als Cathy mehrere Stunden später erwachte, war es in der Kabine immer noch fast genauso dunkel wie während der Nacht. Einen Moment lang wunderte sie sich darüber, dann fiel es ihr wieder ein. Der Sturm! Er mußte sehr schlimm sein. Das Schiff schwankte wild hin und her, und Cathy hatte alle Mühe, auf die Beine zu kommen. Sie mußte sich an einem Bettpfosten festhalten, um stehen zu können. Offensichtlich war bereits jemand in der Kabine gewesen, während sie geschlafen hatte, denn die Waschschüssel war mit frischem Wasser gefüllt und ein Korb mit Brot und Honig und eine Tasse Tee standen auf dem Tisch. Ihr Morgenmantel war säuberlich gefaltet und lag am Fußende auf dem Bett. Cathy warf ihn hastig über und machte ungeschickt die Knöpfe zu. Sie setzte sich an den Tisch und wunderte sich, daß sie keinen Hunger hatte. Es war immerhin schon lange her, daß sie etwas gegessen hatte, denn das Abendessen war ganz ausgefallen. Als der süße Geruch des Brotes zu ihr hochstieg, drehte sie den Kopf zur Seite, weil sie sich plötzlich elend fühlte. Als sich das Schiff jetzt wieder stark seitlich legte, hielt sie sich den Bauch und mußte so schnell wie möglich zum Fenster laufen. Es gelang ihr kaum, es rechtzeitig zu öffnen. Die dunklen, wütenden Wellengebirge jagten ihr Angst ein, als sie sich nach draußen lehnte, um sich zu übergeben.


  Cathy verbrachte die nächsten drei Tage im Bett, wobei sie abwechselnd unruhig schlief oder sich in die neben ihr bereitgestellte Schüssel erbrach. Sie glaubte, sie müßte sterben, und als sich der erste Tag dem Ende zuneigte, wünschte sie es sich sogar. Es gab nichts, um dieser Misere zu entkommen! Der Kapitän lachte gefühllos, als er auf ihren Zustand aufmerksam gemacht wurde und befahl seinem Diener Petersham, sie zu versorgen.


  Petersham war ein dünner, kleiner, drahtiger Mann im mittleren Alter, der den Kapitän schon kannte, als dieser noch ein kleiner Kerl war. Er erzählte Cathy, daß er der Reitknecht von Jons Vater in Woodham gewesen war. Die Familie Hale hatte in South-Carolina gelebt. Als sich der junge Jon mit seinem Vater gestritten hatte und fortgerannt war, hatte der wütende Gentleman Petersham hinter ihm hergeschickt, um seinen Sohn zurückzuholen Ein Ding fügte sich an das andere, und so kam es, daß Petersham am Ende mit seinem jungen Schützling zusammen zur See ging. Seither war er immer bei Herrn Jon geblieben und hatte sein ganzes Leben mitverfolgt... war genug passiert, um darüber graue Haare zu bekommen! Aber alles in allem liebte er dieses Leben und versuchte nie, den Kapitän davon abzubringen. Cathy war sehr an dem  interessiert, was Petersham ihr erzählte. Also war Kapitän Hale Amerikaner? Das erklärte viel. Cathy hatte gehört, daß die Menschen, die in den Kolonien lebten, ungezügelte, kopflose Wilde wären, und Jonathan Hale bestätigte dies ganz und gar. Er war nicht besser als ein Wilder - er plünderte, mordete und vergewaltigte Frauen.


  Ab und zu kam der Kapitän in die Kabine, um ein schnelles Mahl zu sich zu nehmen oder ein paar dringend nötige Stunden zu schlafen. In der ersten Nacht, als er kam, hatte sie bereits geschlafen. Als sie aufwachte, fand sie ihn lang ausgestreckt neben sich. Er schlief vollkommen nackt, und Cathys Haut brannte, wenn sie zufällig mit ihm in Berührung kam. Sie versuchte vorsichtig, etwas von ihm abzurücken, aber sein Arm lag auf ihren Haaren, und sie konnte sich nicht befreien, ohne ihn aufzuwecken. Sie lag unbequem in ihren Kissen und betrachtete ihn mit wachsamen Augen. Nach und nach entspannte sie sich wieder und schlief ein.


  Als sie das nächste Mal wieder aufwachte, ruhte seine Hand auf ihrer Brust, und sein Knie lag zwischen ihren Beinen. Cathy schnappte nach Luft angesichts dieser intimen Position und versuchte aufgeregt, sich zu befreien. Dabei wachte er natürlich auf.


  »Sei ruhig«, brummte er und sah sie aus rotgeränderten Augen an. Cathy gab nach, denn sie fürchtete sich davor, was er mit ihr machen könnte, wenn sie nicht gehorchte. Er schloß wieder die Augen. Ein paar Minuten später stand er dann doch auf und reckte und streckte sich in seiner Nacktheit völlig ungeniert. Diesmal machte Cathy ihre Augen voller Panik zu. Von vorne war sein Anblick noch viel erschreckender!


  Donnergrollen war zu hören, und das Schiff schwankte heftig. Der Kapitän kämmte sich und kleidete sich hastig an. Seine Schultern hingen herunter, und seine Augen waren gerötet vor Übermüdung. Überrascht stellte Cathy fest, daß er ihr ein wenig leid tat. Aber ihr Mitgefühl wich bei seinen nächsten Worten schnell wieder.


  »Das nächste Mal, wenn ich mit dir im Bett liege, ist das ohne dieses Kleid! Petersham soll dir ein Nachthemd von mir heraussuchen, falls du Probleme mit deinem Ehrgefühl haben solltest. Es ist, als würde man mit einem gottverdammten Igel schlafen! Ich warne dich, wenn du es nicht selbst ausziehst, mache ich es. Es wird mir sogar ein Vergnügen sein, das kannst du mir glauben!«


  Er funkelte sie lüstern an, und sie wagte es nicht, ihn anzusehen, aus Angst, sie könne damit seine Gewalt provozieren. Schlecht gelaunt verließ er die Kabine, und sie lächelte triumphierend. Der große, mächtige Kapitän hatte sich also an ihren Nadeln gestochen! Es war eine kleine Rache für das, was sie durch ihn erlitten hatte.


  Trotz des angenehmen Triumphgefühls wagte sie es nicht, ungehorsam zu sein. Es hatte keinen Sinn, eine Konfrontation zu provozieren, wenn sie sich vermeiden ließ. Sie wühlte selbst in den Seekisten herum. Dort fand sie einen Stapel sauberer Nachthemden, von denen sie eines anzog. Es war viel zu groß für sie, und die Ärmel hingen fast bis zu den Knien herunter, aber sie mußte zugeben, daß es weitaus komfortabler war als ihr zerrissenes, schmutziges Kleid. Solange sie sich gut mit dem Bettlaken bedeckte, während jemand in der Kabine war, ließ sich nichts gegen diese Bekleidung einwenden. Auf jeden Fall war es wesentlich züchtiger als ihre eigenen hübschen Nachthemden.


  Cathy hatte sich bereits ein wenig an ihr Gewand gewöhnt, als der Kapitän spät in der Nacht zurück in die Kabine kam. Sie saß gerade von einem Berg Kissen gestützt aufrecht in dem Bett und nippte hingebungsvoll an einer Tasse Tee. Ihr Magen hatte sich etwas beruhigt, aber er rebellierte immer noch heftig, wenn das Schiff zu hart schwankte. Als der Kapitän den Raum vor Müdigkeit taumelnd betrat, sah sie mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen zu ihm hoch und machte eine Bewegung, so, als wolle sie das Bett verlassen.


  »Wenn du nur einen Fuß aus diesem Bett setzt, wirst du es noch bereuen, jemals geboren worden zu sein, feine Lady«, fauchte er. »Es bleibt dir noch eine Gnadenfrist.«


  Cathy blieb, wo sie war, und beobachtete aufmerksam, wie er die Kerze auslöschte und sich dann entkleidete. In dem Dämmerlicht konnte sie nur den schattenhaften Umriß seines Körpers erkennen. Als er neben sie ins Bett kroch, fuhr sie zurück und versuchte ihn wegzustoßen. Er legte einfach seinen starken Arm um ihre Taille. Da bemerkte sie, daß er vor Kälte zitterte. Es war möglich, daß er die Wahrheit gesagt hatte und nur wollte, daß sie ihn wärmte. Also erlaubte sie es, daß er sie dicht an sich zog und sie in der warmen Dunkelheit in die Arme nahm. Da er sie einfach nur festhielt, entspannte sie sich etwas. Die Nähe seines Körpers war immer noch beängstigend - und auf seltsame Weise verwirrend. Aber solange der Sturm tobte, gab es keinen Grund für sie, ihn zu fürchten.


  Er schlief sofort ein, und sein Atem ging ruhig und tief. Cathy stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete das Gesicht, das so wohlig in ihren Kissen lag. Die Augenwimpern waren lächerlich lang für so einen männlichen Typ, und sein Mund war sensibel. Sie fühlte sich seltsam von ihm angezogen und fragte sich, wie es sein würde, mit ihren Lippen über seine rauhen Wangen zu streichen... Sie ärgerte sich sofort über diese Gedanken, ließ sich zurücksinken und schloß die Augen. Nach einer Weile schlief auch sie ein.


  



  Am nächsten Tag schien zum ersten Mal wieder die Sonne. Als sie aufwachte, war das Bett neben ihr leer. Cathy sprang hoch, rannte zum Fenster und lehnte sich hinaus. Die See glitzerte wie tausend Diamanten. Die Sonne schien warm auf ihr Gesicht, und die Luft war mild und süß. Cathy verlangte es danach, draußen an Deck zu sein. Sie wollte Petersham um Erlaubnis für einen Spaziergang bitten. Sogar Verbrechern wurde im Gefängnis ein wenig Auslauf gewährt, dachte sie aufmüpfig.


  »Wie soll das gehen?« fragte sie sich und schüttete sich kaltes Wasser über ihr Gesicht. Ihr einst schöner Morgenmantel war nur noch ein schmieriger Lumpen, und als Alternative schien nur eins von den Nachthemden des Kapitäns zu bleiben. Die Nachthemden waren sauber und bedeckten ihren Körper. Das war aber auch alles. Auf keinen Fall waren sie für einen Spaziergang an Deck angemessen.


  Verärgert ließ sich Cathy mit einem Buch in der Hand auf einem Stuhl nieder. >Jonathan Creighton Hale< stand in unbeholfener, männlicher Handschrift in dem Buchdeckel. Sie war noch dabei, Jonathan Creighton Hales Unterschrift zu betrachten, als dieser selbst hereinkam. Als sie ihn jetzt sah, konnte sie ihre weichen Gefühle, die sie für ihn empfunden hatte, als er schlief, nicht mehr verstehen. Wach war er dasselbe arrogante Monster, das sie gefangen und gequält hatte. Sie blickte ihn finster an.


  »Du siehst blaß aus, Lady«, sagte er und hatte diese verhaßte spöttische Note in seiner Stimme.


  »Kein Wunder«, maulte sie. »Willst du mich durch Erstickung oder Langeweile umbringen?«


  »Paß auf, was du sagst, meine Liebe. Du wirst bald merken, daß es Schlimmeres gibt.« Während er sich von Einern Mantel und seinem Hemd befreite, ging er hinüber zum Bett. Cathy biß sich ärgerlich auf die Lippen, als sie das Muskelspiel seines breiten Rückens sah. Mit dem Ende des Sturms war sie ihm wieder voll ausgeliefert. Also nahm sie sich zusammen und schlug einen netteren Ton an.


  »Ich würde furchtbar gern mal an Deck gehen, Kapitän. «


  »Was hindert dich daran? Während der letzten zwei Tage war die Tür nicht verschlossen. Wir sind jetzt auf hoher See, und selbst wenn du es wolltest, könntest du hier nicht weglaufen. Außer natürlich, du ziehst meine rauhen Männer meiner charmanten Gesellschaft vor! « Er grinste sie selbstgefällig an, und Cathy kochte beinahe vor Wut.


  »Ihrer unangenehmen Gesellschaft würde ich einfach alles vorziehen! « fauchte sie.


  »Ach wirklich, meine Lady? Dann geh doch an Deck. Ich frage mich, wie lange es wohl dauern würde, bis jeder meiner Männer dich einmal vernascht hätte? Ich nehme an, du würdest schon gestorben sein, bevor die >Margarita< den nächsten Hafen angelaufen hätte. « Seine Augen waren vor Ärger dunkel, und seine Worte trafen sie wie kleine Steine. Cathy ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen, schwieg und sah ihn schmollend an. Er drehte ihr den Rücken zu und ließ sich der Länge nach aufs Bett fallen. Als er nach einer Weile anfing zu sprechen, war etwas von dem Ärger aus seiner Stimme verschwunden.


  »Ich habe nichts dagegen, wenn du etwas Luft schnappst, aber du mußt auf dem Achterdeck bleiben und dich von meinen Männern fernhalten. Sie sind schon lange auf See und mit einer Frau wie dir in der Nähe... nun, wir wollen keinen Ärger heraufbeschwören. Ich brauche jeden Mann, den ich habe. Ich will keinen von ihnen töten müssen, weil du ihn zum Wahnsinn getrieben hast.«


  »Um Himmels willen!« antwortete sie mit spöttischer Stimme. »Das führt uns zu einem anderen Problem. Was soll ich zu der Gelegenheit dieses wundervollen Ausflugs anziehen? Ihre tollen Männer haben mir die Kleider vom Leib gerissen, wie Sie sich vielleicht erinnern!«


  Er reagierte nicht auf diese kleine Unverschämtheit, und sie fuhr etwas wagemutiger fort.


  »Was haben Ihre entzückenden Gauner denn mit meinen Sachen gemacht, Kapitän? Sie über Bord geworfen? Oder benutzen sie sie als Putzlappen, um das Deck zu schrubben?«


  »Wir haben deine Sachen mit an Bord genommen, meine Lady, und sie mit den anderen Sachen von der >Anna Greer< zusammen gelagert. Du hast eine sehr hübsche Garderobe; Kleider, die genügend kosten, um eine Familie ein ganzes Jahr lang zu ernähren, seidene Petticoats und sogar echte irische Spitzen. Wertvoller Plunder, Verehrteste, ob du das weißt oder nicht.« Er lag immer noch mit dem Rücken auf dem Bett und schien ihren wachsenden Ärger zu ignorieren.


  »Werden Sie mir meine Kleider geben?« Ihre Stimme zitterte vor Wut, und sie mußte sich sehr beherrschen, um ihn nicht haßerfüllt anzuschreien.


  »Wie gesagt, meine Lady, sie sind viel wert. Und sie gehören nicht nur mir, sondern auch meinen Männern, ich könnte sie nicht mit gutem Gewissen weggeben. Wenn du natürlich vorhättest, sie zu kaufen...« Er setzte sich hoch und beobachtete sie spöttisch.


  »Sie wissen, daß ich kein Geld habe«, sagte sie bitter.


  »Wer hat denn was von Geld gesagt? Vielleicht können einen Handel abschließen, du und ich. Sagen wir, ein Kleid... für einen Kuß.«


  Sie starrte ihn wutentbrannt an. Also hoffte er, einen Handel mit ihr zu machen. Er mußte sie wirklich für sehr naiv halten. Ein Kuß war sicher das letzte, woran er tatsächlich dachte.


  »Nun Cathy? « sagte er weich und sah sie ein. »Ein Kleid für einen Kuß. Das scheint mir ein faires Angebot zu sein. «


  Cathy sah ihn an und versuchte, die Gedanken, die hinter seinem dunklen, spöttischen Lächeln lagen, zu erraten. Sein Gesichtsausdruck war unlesbar, aber in seinen Augen schien dunkel eine kleine Flamme zu flackern. Cathy fing an, sich zu fürchten. Er sah so stark und so männlich aus und hatte den Blick einer hungrigen Katze, die eine fette Maus vor sich hat. Sie reckte hochmütig ihr Kinn.


  »Eher würde ich ein Schwein küssen! «


  Er schien sich über ihre grobe Antwort nicht zu ärgern. Im Gegenteil, er lachte.


  »Also würdest du eher ein Schwein küssen, stimmt's, Lady Catherine? Bist du sicher? Ich bezweifle, daß du in deinem wohlbehüteten Leben schon Gelegenheit hattest, überhaupt irgend etwas zu küssen. «


  Er machte sich weiter über sie lustig und lachte sie aus. Sie wurde so wütend wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Niemals hatte es jemand gewagt, sie auszulachen! Und nun hatte dieser arrogante Mann die Frechheit, sie zum Ziel seines Spottes zu machen! Ihre Augen glitzerten vor Wut.


  »Ich hasse Sie! « schrie sie ihn an, und ihre blauen Augen schienen Blitze zu schleudern.


  In ihrem Feuer und ihrer Verachtung sah sie sehr schön aus, und Jon begehrte sie so sehr, daß es ihn schmerzte. Sie erinnerte ihn an ein zankendes, rothaariges Fischweib... Er stand auf und begann sich ihr langsam zu nähern, wobei er sie fixierte.


  Cathy sprang hoch, und dabei fiel das Tuch, das sie bedeckt hatte, herunter.


  Ihre Brüste traten unter dem leinenen Nachthemd deutlich hervor. Jon lächelte breit, und sie wich zurück, um sich hinter dem Tisch zu verbarrikadieren. Er folgte ihr gelassen, lächelte sie an und war sich über den Ausgang dieses Spiels sicher.


  Cathy zog sich so weit wie möglich zurück und landete schließlich an der Wand.


  Er schoß vor und nahm sie in seine Arme, um sie festzuhalten. Sie blickte zu ihm hoch, und ihre Augen weiteten sich plötzlich wissend. Nun war es soweit. Angst durchströmte ihren ganzen Körper. Er war so nahe bei ihr, daß sie den warmen Geruch seines Körpers spüren konnte. Seine Augen blitzten sie gefährlich an, und auf seinen Mund trat ein laszives Lächeln.


  Cathy hatte es nie an Mut gefehlt, und ihr ganzer Körper streckte sich, als sie ihn jetzt ansah.


  »Laß mich gehen, du Tier! « fauchte sie ihn an, und ihr Blick verbot es ihm, sie anzufassen.


  »Also ein Tier bin ich? « brummte er. »Aber das sollte dich anziehen, meine Lady. Du hast doch eben noch Partei für die Schweine ergriffen. Jetzt hast du Gelegenheit zu sehen, was für eine Art von Tier ich bin. «


  Er beugte sich über sie. Cathy schloß die Augen, drehte ihren Kopf weg und versuchte, ihn mit beiden Händen von sich wegzustoßen. Ihre Anstrengungen waren vergeblich. Sein brennender Mund traf ihre Wange, und seine Hand lag unter ihrem Kinn. Er zwang ihren Kopf zu sich, bis seine Lippen ihre bedeckten. Sie hatte Angst vor seinem Mund und wehrte sich erbittert, indem sie ihre Lippen fest aufeinander preßte. Sie erinnerte sich noch zu gut an das letzte Mal. Sie würde sich nicht noch einmal so gehenlassen.


  Seine Arme wanderten um sie herum und zogen sie von der Wand weg an seine Brust. Cathy wollte in ihrer Verzweiflung in sein Gesicht fassen, aber er schnappte ihre Hände, bevor sie ihm irgendeinen Schaden zufügen konnten, und hielt sie fest. Sein Mund schloß sich wieder über ihrem, und diesmal konnte er ihre Lippen mit seiner Zunge teilen.


  Sie bog sich von ihm weg, doch diese Bewegung nach hinten brachte ihr nur noch mehr seinen harten, an sie gepreßten Körper zu Bewußtsein. Sie spürte, wie seine Zunge die ihre berührte und nahm gleichzeitig die Kraft der Arme wahr, die um sie geschlungen waren. Dann pulsierte eine merkwürdige Hitze in ihren Adern. Seine Hände bewegten sich über ihren Rücken und gingen dann weiter hinunter. Sie waren warm und fordernd. Ihre Knie wurden weich, und sie mußte sich an ihn lehnen. Er bog sie über seinen Arm zurück, und seine Lippen wanderten an ihrem schlanken, weißen Hals herunter, um dann wieder zu ihrem Mund zurückzukehren. Cathy wußte plötzlich, daß sie verloren war. Ihre Arme legten sich wie von selbst um seinen Hals, und ihre Finger fuhren durch seine dichten, dunklen Haare.


  Als er ihre Reaktion bemerkte, stöhnte er. Dann nahm er sie auf seine Arme und trug sie auf unsicheren Füßen hinüber zum Bett.


  Cathy hatte sich wie ein kleines, vertrauensvolles Kind an seine harten Muskeln gekuschelt. Sie konnte ihm genausowenig widerstehen wie er ihr.


  Er legte sie sanft auf das Bett und ließ sich neben sie sinken. Dann zog er sie fest an sich und küßte sie wieder auf diese animalische Weise, die Cathy beinahe um den Verstand brachte. Sie zitterte und küßte ihn zurück.


  »Das ist falsch<, warnte sie eine leise innere Stimme, aber sie konnte ihr nicht mehr folgen.


  Jons Hände erkundeten ihre Kurven durch das dünne Nachthemd hindurch und entdeckten ihre zauberhafte Weiblichkeit. Ihre Nippel wurden unter seinen Händen fest. Er schob den Stoff, der sie bedeckte, ungeduldig beiseite. Der Anblick ihrer milchweißen Brüste ließ ihn den Atem anhalten. Sie verursachten ihm körperlichen Schmerz. Er streckte einen Finger aus und fuhr über die samtige Wärme ihrer Haut.


  Dann beugte er seinen Kopf hinunter und küßte abwechselnd die eine und die andere Brust. Er nahm einen Nippel in den Mund und lutschte verspielt daran. Cathy schnappte nach Luft und riß die Augen auf. Der Anblick seines schwarzen Kopfes, der so intim ihre Brüste liebkoste, brachte sie wieder zurück in die Wirklichkeit. Sie wurde rot vor Scham. Ihre Hände fuhren zu seinen breiten Schultern, und sie versuchte mit aller Kraft, ihn wegzustoßen.


  »Nein! Bitte hör auf! Jon, bitte!« flehte sie und krallte ihre Nägel in sein Fleisch.


  »Still, Cathy«, murmelte er mit rauher Stimme und leidenschaftlichen Augen. »Bitte sei still, Cathy, Liebste.«


  Er faßte nach hinten und nahm zart ihre verkrallten Hände von seinem Rücken. Dann hielt er sie über ihrem Kopf fest. Seine Lippen gingen zurück zu ihren Brüsten und bedeckten sie mit heißen Küssen. Cathy drehte und wendete sich jetzt ängstlich, um ihm zu entkommen.


  »Sei einfach still, meine Süße«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich werde dir nicht weh tun. Es ist ganz einfach jetzt. Sei nur still.«


  Er hielt ihre Hände gegen die Matratze gedrückt, während er mit seiner freien Hand das Nachthemd ganz von ihrem Körper zog. Im nächsten Moment lag ihr Körper offen unter seinem Blick da. Seine Augen wanderten langsam und voller Begierde über sie und schienen ihr Fleisch zu verschlingen.


  Sie schluchzte vor Angst und Überraschung, während er sie so von Kopf bis Fuß betrachtete. Seine Hand streichelte über ihre Hüften. Wieder versuchte sie sich verzweifelt zu befreien.


  Er hatte ein Bein über ihren nackten Körper gelegt und hielt sie auf diese Weise fest, während er ihre Schreie mit seinem Mund erstickte. Er küßte sie weich, und seine Hände fuhren mit ihrer schamvollen Wanderung fort. Sie fuhren über ihre sensiblen Brustspitzen und bewegten sich dann weiter nach unten, um ihren weichen Bauch zu liebkosen. Sie wimmerte und warf ihren Kopf hin und her.


  Er beachtete ihre Kämpfe nicht und fuhr fort, ihren Bauch sanft zu streicheln. Dann wanderte seine Hand noch tiefer. Er streichelte jetzt die seidige Haut zwischen ihren Schenkeln.


  »Nein! « schrie sie, als er sanft über ihre intimste Stelle strich. Erschreckt preßte Cathy ihre Beine fest zusammen und wehrte sich verzweifelt gegen diese Hand, die versuchte, sie auseinanderzudrücken.


  »Entspann dich, Cathy. Entspann dich, meine Süße«, murmelte Jon mit rauher Stimme, »Öffne deine Beine, Cathy, meine Liebe. Ich werde dir nicht weh tun. «


  Seine Wort entsetzten sie. Ihr Körper wurde steif, und sie zitterte. Sie wand sich in seinen Armen und versuchte, ihm zu entwischen. Er war zu stark, und sie gab es schließlich auf. Ihre Glieder wurden weich. Es gab nichts, was sie noch tun konnte.


  Jon erhob sich über sie und schob ein Knie zwischen ihre fest geschlossenen Beine. Schließlich gelang es ihm sie auseinanderzudrängen. Cathy machte sie weit auf und lag leise schluchzend da. Sie versuchte nicht einmal mehr, ihm zu widerstehen. Als sie seine Hände an ihren Hüften spürte, erschauerte sie.


  Eine Welle von Feuer ergoß sich durch ihren Körper, als er die Öffnung zwischen ihren Beinen fand und ein wenig eindrang. Dann war er mit einem schnellen Stoß tief in ihr. Der messerscharfe Schmerz war so, daß Cathy schrie. Jons Lippen schlossen sich über ihrem Mund und machten sie still, während er auf ihr lag, ohne sich zu bewegen. Sein Atem kam stoßweise, so als wäre er einen langen Weg gerannt.


  Cathy drehte ihren Kopf zur Seite, weil sie sich durch seine Wärme auf ihrem Gesicht abgestoßen fühlte. Endlich, als er es nicht mehr verhindern konnte, begann er sich zu bewegen. Erst langsam, so als wolle er ihr nicht mehr als nötig weh tun, und dann härter und stärker.


  Cathy lag ergeben unter ihm und ließ ihn mit ihrem Körper machen, was er wollte. Sie war von dem Schock wie betäubt und konnte es nicht fassen, daß diese schreckliche Sache tatsächlich passierte. Sie wurde von einem Piraten vergewaltigt und konnte nichts dagegen tun. Es war schon zu spät.


  Ruiniert war sie, entehrt! Sie konnte nie wieder ihren Kopf aufrecht tragen. Und alles nur wegen diesem zitternden, schnaufenden Tier, daß sich auf ihr hin und her bewegte. Wie sie ihn haßte!


  Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, doch es war unmöglich. Versuchsweise bewegte sie sich ein wenig, um den Druck seines Körpers auf ihrem zu vermindern. Ihre Bewegung schien ihn zu noch größerer Erregung zu treiben.


  Unwillig nahm Cathy wahr, wie sie von seiner Leidenschaft ergriffen wurde. Mit einer instinktiven Bewegung kam sie jedem seiner Stöße entgegen. Er zog scharf die Luft ein, erschauerte und wurde weich. Cathy spürte eine unerklärliche Enttäuschung, als sein schwerer Körper von ihr herunterrollte.


  Jon lag jetzt auf dem Rücken und starrte an die Decke. Cathy bewegte sich auf die andere Seite des Bettes hinüber und drehte ihm den Rücken zu. Sie fühlte sich heiß und vollkommen durchnäßt. Dann dachte sie daran, wie ihr Körper sie verraten hatte. Seine instinktiven Bewegungen waren nicht mehr zu verhindern gewesen. Heiße Tränen der Wut und der Scham stiegen in ihre Augen.


  Jon hörte, daß sie schluchzte. Er zog sie rauh an sich. Er streichelte ihre Haare, und bei dieser abwesenden Zärtlichkeit vergaß sie ihren Stolz. Sie weinte sich bei ihm aus wie ein Baby. Er hielt sie einfach fest und streichelte ihr Haar, wobei er ihr liebkosende Worte ins Ohr flüsterte. Als ihr Schluchzen langsam verebbte, schob er sie von sich weg und stand auf, um sich anzuziehen. Er sah sie einen Moment lang an, während er seinen Gürtel zumachte, und ein unmerkliches Lächeln spielte auf seinen Lippen.


  Cathy schloß die Augen und weigerte sich, ihn anzusehen.


  »Laß dich nicht dadurch beunruhigen, meine Liebste. Nächstes Mal wird es besser sein«, sagte er weich und griente dann, weil sie wütend schnaubte. Er erwartete doch tatsächlich von ihr, diese abstoßende Vorstellung noch einmal zu ertragen! Sie erhob sich voller Wut und verbarg ihren Körper vor ihm mit einem Tuch. In ihren Augen stand Mordlust. Sie sah sich wild nach einer Waffe um. Bevor sie jedoch noch irgend etwas finden konnte, schloß er sie in seine Arme und drückte sie dann auf das Bett zurück.


  Hilflos fiel sie in das Gewirr aus Bettüchern und ihren Haaren, und er lachte laut auf. Als sie sich daraus befreit hatte, war er schon fort. Cathy starrte ungläubig auf die verschlossene Kabinentür. Niemand konnte sie wie einen Hund behandeln! In diesem Augenblick beschloß sie, daß Kapitän Jonathan Hale dringend eine Lehre bekommen müßte. Er würde schon noch sehen!


  
 3. Kapitel


  Cathy blieb einige Stunden mit ihrer Wut allein. Das war auch besser so, dachte sie. Jeder, der jetzt vorbeigekommen wäre, hätte was erleben können. Sie waren alle Diebe, Mörder und Halsabschneider, und Kapitän Jonathan Hale war der Schlimmste von der Bande. Sie wünschte sich sehnlichst, ihn hängen zu sehen, bis sein spöttisches Gesicht blau und grün würde! Cathy konnte das erste Mal seit Tagen wieder lächeln. Allein diese Vorstellung verbesserte ihre Stimmung.


  Was würde sie jetzt für ein langes, scharfes Messer geben! Sie könnte es ununterbrochen in den weiten Ärmeln des Nachthemds bei sich tragen. Wenn er das nächste Mal versuchte, über sie herzufallen, würde sie es ihm tief in den Rücken stoßen. Befriedigt malte sie sich seine Todeskämpfe aus. Aber in dieser Kabine gab es weder Messer noch irgendwelche anderen Waffen. Sie durchsuchte den ganzen Raum. Mit einer sehr mageren Ausbeute gab sie schließlich auf. Ein schwerer Kerzenhalter aus Messing war das Vielversprechendste, was sie gefunden hatte. Den versteckte sie unter der Matratze. Auch die Porzellanvase war eine Möglichkeit. Aber sie fürchtete, daß ihr Eroberer Verdacht schöpfen würde, wenn sie plötzlich verschwunden war. Er war zwar ein Schurke, aber auf keinen Fall dumm!


  Außerdem wollte sie nicht wieder eines von seinen verhaßten Nachthemden anziehen. Statt dessen wickelte sie sich wie eine alte Frau in eine Decke und setzte sich auf einen der harten Stühle, um zu warten. Früher oder später mußte Kapitän Jonathan Hale in seine Kabine zu-rückkehren. Dann würde sie dafür sorgen, daß er diesen Tag nie wieder vergaß.


  Es war allerdings Petersham, der als nächster an die Tür klopfte. In der Kabine wurde es bereits dunkel, und das letzte Licht des Tages verschwand. Von dem Sitzen in einer einzigen Stellung waren Cathys Beine verkrampft. Aber sie war fest entschlossen, sich nicht noch einmal unvorbereitet überraschen zu lassen. Als sie das Klopfen hörte, spannte sie sich sofort an. Dann atmetete sie erleichtert auf. Eins in dieser verrückten Welt war absolut sicher: Jonathan Hale würde niemals die Höflichkeit besitzen, anzuklopfen, bevor er eintrat. Er würde einfach hereinplatzen!


  »Ich bringe Ihnen etwas zu essen, Miß«, sagte Petersham, als er hereinkam. »Der Kapitän sagte heute mittag, daß Sie sich nicht besonders gut fühlen, aber es ist jetzt fast sieben Uhr, und Sie brauchen etwas in den Magen. Wenn Sie nicht achtgeben, wird Sie die Seekrankheit zu sehr schwächen. «


  »Ich bin nicht mehr seekrank«, antwortete Cathy bissig, ohne sich von ihrem Stuhl zu rühren. Petersham beobachtete sie heimlich, während er vor ihr den Tisch deckte. Sein Blick erfaßte ihr weißes Gesicht, das zerzauste Haar und natürlich die Decke, in die sie sich eingewickelt hatte. Es war klar, was passiert war. Der Kapitän war nicht mehr mit dem Sturm beschäftigt. Er hatte den Morgen damit verbracht, das zu genießen, was er als die Frucht seiner Kämpfe ansah. Nun, Männer hatten ihre Bedürfnisse. Petersham wußte das selber sehr gut. Aber es war doch hart für Miß Cathy. Sie war sehr jung, und er hätte sein Leben verwettet, daß sie noch unschuldig war.


  »Sind Sie in Ordnung, Miß? « fragte Petersham besorgt.


  »Natürlich bin ich in Ordnung«, fauchte Cathy zurück, denn sie hatte plötzlich Angst, daß er etwas von ihrer Beschämung ahnen könnte. Sie würde sterben, wenn es jemand wüßte! Aber Petersham sagte nichts mehr. Still servierte er das Essen und ging ohne ein weiteres Wort.


  Seufzend wickelte Cathy sich aus ihrer Decke und begann zu essen. Sie war nach all diesen Schrecklichkeiten sehr erstaunt, daß sie hungrig war.


  Sie schob gerade das letzte Stück Rindfleisch in den Mund, als erneut ein Schritt vor der Tür zu hören war. Ihre Augen wanderten besorgt zu der Eichentür. Wer war es diesmal?


  »Ja?« rief sie unsicher. Petersham steckte seinen Kopf durch die Tür, und sie entspannte sich.


  »Ich dachte, daß Sie sich über ein heißes Bad freuen würden, Miß. Wir haben unten im Lagerraum noch eine alte Badewanne, die keiner hier braucht. Wenn Sie es wünschen, werde ich veranlassen, daß man sie zu Ihnen heraufbringt.«


  Cathy dachte schnell nach. Ein Bad klang wundervoll, und ihr mißhandelter Körper schrie förmlich danach. Aber wenn dies eine Geste vom Kapitän war, um sein Gewissen zu erleichtern, würde sie eher über Bord springen, als darauf einzugehen. Sie würde von ihm niemals einen Gefallen annehmen!


  »Wessen Idee war das?« fragte sie scharf.


  »Warum? Meine, Miß. Wessen denn sonst?«


  Das war so einleuchtend, daß Cathy ungewollt lächelte. Dachte sie wirklich, daß Kapitän Jonathan Hale sich um so etwas Nebensächliches wie ihren Komfort kümmern würde; besonders jetzt, nachdem er sich das, was er wollte, genommen hatte? Wohl kaum! Für ihn war sie nur ein anonymer Körper ohne Gedanken und Gefühle.


  »Danke, Petersham, ich nehme gerne ein Bad«, antwortete sie.


  Petersham strahlte sie an und verschwand wieder. Cathy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schämte sich plötzlich ein wenig ihres Benehmens. Alles, was man ihr angetan hatte, war wohl kaum Petersham vorzuwerfen. Er hatte ihr immer nur Freundlichkeit entgegengebracht, seit sie gefangengenommen worden war.


  Diesmal war Cathy auf das kurze Klopfen vorbereitet. Petersham kam herein. Er wurde von zwei stämmigen Seemännern gefolgt, die eine Badewanne trugen. Ein dritter trug einen von ihren Koffern.


  »Meine Kleider! « rief Cathy voller Freude aus.


  »Der Captain gab Erlaubnis, diese Sachen zu Ihnen zu bringen, Miß«, sagte Petersham und lächelte sie an. »Ich nahm mir die Freiheit, den Koffer mit den Nachtsachen auszusuchen. Ist das recht? «


  Die bloße Erwähnung des Kapitäns reichte aus, um Cathys Wut neu entflammen zu lassen; besonders, wenn es sich um eine Erlaubnis, die sie betraf, handelte. Aber sie war etwas klüger geworden. Es gab keinen Grund, sich noch mehr Schwierigkeiten einzuhandeln. Wenn sie Petersham mit den Sachen zurückschicken würde, würde sie nichts gewinnen. Ihre Zeit würde schon noch kommen. Martha hatte oft gesagt, daß alle Dinge zu denen kommen, die warten. Und Cathy war fest entschlossen, bis in alle Ewigkeit auf ihre Rache zu warten, wenn es notwendig sein sollte.


  »Das war sehr aufmerksam von Ihnen, Petersham«, murmelte sie und setzte eine kühle Miene auf, um ihre Gedanken zu verbergen. Als die Seeleute dann Eimer voll dampfendem Wasser hereinbrachten und die Wanne damit füllten, fügte sie sogar hinzu: »Petersham, was ich noch sagen wollte - als sie mein Abendessen brachten... Ich - äh - ich war außer mir. Es tut mir leid, daß ich so unfreundlich war. « Es war das erste Mal in ihrem Leben, daß Cathy sich bei irgend jemandem für irgend etwas entschuldigt hatte, und sie fühlte sich auf absurde Weise schüchtern. Aber Petersham strahlte.


  »Das ist in Ordnung, Miß. Jeder hat mal einen schlechten Tag.«


  Das war die Untertreibung des Jahres, dachte Cathy, aber sie sagte nichts. Nachdem die Seeleute die Wanne zu Petershams Zufriedenheit gefüllt hatten, ließen die drei Männer sie allein.


  Als erstes nahm Cathy einen der Holzstühle und stemmte ihn fest gegen die Tür. Auch wenn das Jon nicht lange am Eintreten hindern konnte, würde sie doch genug Zeit haben, um sich schnell etwas umzuhängen!


  Dann ging sie zu ihrem kleinen Koffer und öffnete ihn liebevoll. Allein der Anblick dieser vertrauten Sachen aus ihrem Zuhause reichte aus, sie zum Weinen zu bringen. Was gäbe sie jetzt darum, Marthas Neckerei oder einen Wutanfall ihres Vaters zu hören! Entschlossen wischte sie die Tränen von ihrer Wange. Weinen machte alles nur noch schlimmer.


  Vorsichtig nahm sie ein kleines Kästchen mit duftenden Seifen und Parfüms heraus, das zuoberst in ihrem Koffer lag. Sie schüttete großzügig Rosenduft in ihr Badewasser und atmete genießerisch die wohlriechenden Dampfwolken ein. Dann nahm sie etwas Seife mit Rosenduft und einen kleinen Waschlappen und stieg in die Wanne. Es war das reinste Vergnügen! Sie lehnte ihren Kopf zurück und lag bewegungslos in dem heißen Wasser. Bald würde sie von Kopf bis Fuß sauber sein. Nach einer Weile des Genießens begann sie, heftig ihren ganzen Körper zu schrubben. Sie rubbelte in ihrem Bemühen, Jons Berührungen abzuwaschen, beinahe die Haut ab. Dann wusch sie ihr Gesicht, bis ihre Wangen rosig glühten, holte einmal tief Luft und tauchte ihren Kopf unter Wasser. Dann arbeitete sie sich mit den Händen sehr gründlich durch ihre Haarpracht.


  Cathy tauchte wieder unter Wasser, um die Seife aus ihren Haaren zu waschen. In diesem Moment rüttelte jemand an dem Türknauf. Jon warf sich nur einmal ungeduldig mit der Schulter gegen die Tür, und schon rutschte der Stuhl ein Stück weiter über den Parkettboden. Verwundert spähte er durch die kleine Türöffnung in die Kabine, dann trat ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Alles, was von der kleinen Katze zu sehen war, war ein Berg von tropfenden, goldenen Haaren und ein Paar seifiger Schultern. Er schlich leise an die Seite der Wanne. Was würde sie wohl für ein Gesicht machen, wenn sie ihn plötzlich sähe!


  In dem Moment, als sie auftauchte, um Luft zu holen, bot sie ein absurdes Bild. Jon erheiterte der Anblick sehr. Das nasse Haar hing wie langes Seegras müde über ihre Schultern und ihr Gesicht. Als sie ihn lachen hörte, nahm sie sofort ihre Hände hoch, um das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie konnte jetzt wieder sehen und starrte den über sie gebeugten Jon mit wütendem Gesicht an.


  Während sie noch nach Worten suchte, befaßte sich Jon damit, ihre weichen Kurven durch das Wasser zu betrachten. Sehr schön, dachte er anerkennend, ausgesprochen schön. Da stieß Cathy einen unartikulierten Wutschrei aus und warf ihm das Stück Seife direkt an den Kopf. Es traf ihn wie ein Stein neben dem linken Auge. Jon taumelte zurück und hielt sich ungläubig die schmerzende Stelle. Er war sowieso nicht besonders friedlich gestimmt, aber jetzt kochte er vor Wut. Wenn diese kleine Hexe ein hartes Spiel wollte, bitte. Sie würde sich noch wundern!


  »Raus! « schrie Cathy, als sie endlich wieder sprechen konnte. Während er noch versuchte, seine Fassung zu finden, wollte Cathy aus der Wanne springen. Sie hatte vor, schnell das Handtuch zu ergreifen, um sich zu bedecken. Doch Jon war schneller und hielt ihre nasse, glitschige Taille umklammert. Sosehr sie sich auch drehte, sie konnte sich nicht aus seinem Griff befreien, und er drückte sie gewaltsam zurück in das Wasser.


  »Warum sollte ich? Das ist immer noch meine Kabine«, knurrte Jon. Nur der stahlharte Blick in seinen Augen warnte sie davor, daß sie sich auf gefährlichem Grund befand. Aber Cathy war zu wütend, um vorsichtig zu sein.


  »Ich nehme ein Bad!« schrie sie zurück, während er mit Kenneraugen ihren Körper begutachtete.


  »Das sehe ich«, stimmte er ihr zu. Cathy war nicht mehr zu halten.


  »Ich hasse dich! Raus hier!«


  Da er sich immer noch nicht von der Stelle rührte, fing Cathy an, wie ein wütendes Kind im Wasser zu strampeln. Jons Lippen wurden schmal, als das seifige Wasser über seine trockenen Kleider spritzte. Er war blitzschnell hinter ihr, und Cathy hatte keine Zeit sich darauf vorzubereiten, was als nächstes geschah.


  »Ich nehme an, du hast gerade dein Haar ausgewaschen, als ich dich so grob unterbrach«, sagte er seidenweich. »Laß mich dir helfen.«


  Cathy fühlte wie sich eine große Hand auf ihren Kopf legte, und sie konnte gerade noch einmal tief Luft holen, bevor er unter Wasser gezwungen wurde. Sie zappelte verzweifelt, aber Jon hielt sie fest, bis sie glaubte, ihre Lungen würden zerplatzen. Schließlich gab er nach, und als sie wieder auftauchte, schnappte sie wild nach Luft.


  »Du Schwein!« schrie Cathy, als sie wieder sprechen konnte. »Reicht dir Vergewaltigung nicht aus? Oder ersäufst du deine Opfer danach?«


  »Nicht alle, o nein«, sagte er ihr und setzte sich neben sie auf den nassen Rand der Badewanne. Er spielte lässig mit ihren Haarsträhnen. Cathy entzog ihm die Locken und warf ihm einen haßerfüllten Blick zu. Er lächelte spöttisch zurück. »Nur süße, kleine Nattern, die noch nicht gelernt haben, wer der Herr ist.«


  »Herr!« schnaubte Cathy mit verletztem Stolz. »Du bist nicht mein Herr und wirst es auch niemals sein, du unwürdiges Tier!«


  »Nun, da irrst du dich, meine Süße.« Jons Augen verengten sich, bis sie nur noch schmale, glitzernde Schlitze in seinem dunklen Gesicht waren. »Ich bin dein Herr, seitdem du das erste Mal deinen Fuß auf dieses Schiff gesetzt hast. Wenn du das nicht begriffen hast, dann war ich, verdammt noch mal, viel zu nachsichtig mit dir. Das gedenke ich jetzt wirklich zu ändern.«


  Er legte seine Hand wieder auf ihren Kopf, und Cathy hatte nicht einmal die Zeit, Luft zu holen, bevor sie diesmal unter Wasser getaucht wurde. Sie zappelte hin und her und konnte sich schließlich befreien. Während sie versuchte, zu Atem zu kommen, griff er wieder nach ihr. Cathy packte seine Hand und schlug ihre Zähne so tief hinein, daß sie fast auf den Knochen trafen.


  »Du Hure!« schrie er und riß die Hand fort. Dies war die Gelegenheit, auf die Cathy gewartet hatte. Sie sprang hoch und schleuderte den seifigen Waschlappen in sein Gesicht. Der Moment, den er brauchte, um sich die Schaumflocken aus den Augen zu wischen, reichte ihr. Sie schnappte nach dem Handtuch und rannte zur Tür. Der Knauf drehte sich leicht in ihrer Hand, aber das verdammte Ding ging nicht auf! Sie riß wie verrückt daran herum. Es mußte aufgehen, es mußte einfach!


  »Sie ist verschlossen«, knurrte Jon drohend aus der anderen Ecke des Raums. Cathy fuhr herum und sah, wie er sich ihr mit sehr ärgerlichem Gesichtsausdruck näherte. Er hatte den Waschlappen um die verletzte Hand gewickelt, und das Blut sickerte bereits hindurch. Einen Moment lang hatte Cathy ein triumphierendes Gefühl. Was auch immer bei dieser Sache heute nacht herauskommen würde, er würde zumindest nicht vollkommen unversehrt davonkommen.


  »Also hat der große, mutige Pirat die Tür abgeschlossen, nicht wahr?« provozierte sie ihn rücksichtslos und näherte sich der Ecke des Raumes, in der sie die Porzellanvase aufgestellt hatte. »Was ist los, Kapitän? Hattest du Angst, daß eine schwache Frau dich überwältigen könnte?«


  Jon bewegte sich langsam auf sie zu, und seine Augen verhießen nichts Gutes. Auch darum kümmerte sich Cathy nicht. Jetzt war sie dran! Sie nahm die Porzellanvase und warf so schnell, daß Jon nicht einmal ausweichen konnte. Es traf ihn an der Schulter, und wieder taumelte er zurück. Cathy griff schnell nach einer neuen Waffe. Es war eines seiner Bücher. Wenn er das an den Kopf bekam, brauchte sie sich nicht mehr länger vor ihm zu fürchten!


  »Laß das fallen, du kleines Biest!« brüllte Jon und machte einen Satz auf sie zu. Das Buch flog wirkungslos gegen seine harte Brust. Jetzt legten sich seine starken Arme um sie und drückten sie, bis sie kaum noch atmen konnte. Cathy trat und kratzte ihn, aber ihre nackten Füße konnten nichts an seinen muskulösen Beinen aus-richten. Ihre Nägel hatten mehr Erfolg. Bevor er noch seinen Kopf zurückriß, konnte sie ihm das Gesicht zerkratzen. Sie kämpfte wie wahnsinnig, als er sie jetzt quer durch den Raum schleifte und schrie ihn hysterisch an. Er schien von ihren Schimpfwörtern völlig unbeeindruckt zu sein. Er riß das Handtuch herunter und hielt sie vollkommen nackt in seinem Griff gefangen. Bevor sie noch wußte, wie ihr geschah, saß er auf einem der hölzernen Stühle und hatte sie übers Knie gelegt. Ihr langes, nasses Haar hing auf dem Fußboden, und ihr nacktes Hinterteil streckte sich wie ein Fragezeichen in die Luft.


  »Ich denke, daß es Zeit wird, dir ein paar Manieren beizubringen, meine Lady«, sagte Jon, und ein harter Schlag patschte auf ihre Rückseite nieder. Cathy schnappte nach Luft, und schon fand seine Hand mit der Gewalt einer Peitsche ein zweites Mal ihr Ziel. Er schlug sie wieder und wieder. Nach kurzer Zeit schluchzte sie nur noch.


  »Laß mich los, du Schwein«, brachte sie in offensichtlicher Verzweiflung heraus, aber die Hand schlug unerbittlich auf sie nieder und vertrieb ihr den letzten Stolz. Dachte er.


  »Von nun an wirst du genau das tun, was ich dir sage, verstanden?« fragte er grimmig, während er seine Hand erneut hob.


  Cathy sagte nichts. Wieder ein Schlag!


  »Verstanden?« fragte er noch mal.


  »Verstanden!« schrie Cathy wütend, während sie ihn in Gedanken zur Hölle wünschte. Er würde alle diese Entwürdigungen büßen müssen! Sie hatte ihren Stolz, und bald würde er tot zu ihren Füßen liegen, auch wenn es das letzte war, was sie noch sah!


  »Wer ist der Herr?« fuhr er fort.


  Cathy weigerte sich. Sie konnte nicht. Sie konnte es einfach nicht. Jon schlug sie wieder - noch härter als vorher - und Cathy wimmerte vor Schmerz.


  »Ich warte«, sagte er drohend.


  »Du bist ein Bastard!« schrie Cathy unter Schluchzen zur Antwort. Sie machte sich darauf gefaßt, daß er sie wieder schlagen würde. Aber zu ihrem Erstaunen ließ er sie los und schob sie einfach von seinen Knien auf den Boden, als er aufstand.


  »Vergiß es nicht«, sagte er und ging zur Tür, um die Porzellanvase aufzuheben. Sie war in zwei Hälften zerbrochen. Er betrachtete sie grimmig und blickte sich dann in der Kabine um. Die Badewanne stand in einem großen See, und die Seife lag auf dem Boden neben dem Tisch. Die nasse Decke lag zerknüllt neben der Bank. An der Stelle, wo Jon sie fallen gelassen hatte, kauerte Cathy am Boden. Sie umschlang ihre Knie mit den Armen, um ihren Körper seinen Blicken zu entziehen. Ihre Augen glühten vor Haß, als sie zu ihm hoch starrte. Jon lächelte verächtlich über das Bild, das sie abgab. Es war wirklich Zeit, daß diese Hexe gezähmt wurde!


  »Steh auf!« befahl er. Cathy sah ihn bewegungslos an.


  »Das werde ich nicht!« maulte sie zurück.


  »Ich sagte, steh auf!« donnerte Jons Stimme. Cathy fürchtete, daß er sie wieder schlagen würde, wenn sie nicht gehorchte.


  »Ich kann nicht. Ich - ich habe keine Kleider an«, murmelte sie verzweifelt und wagte es nicht, ihm noch offen zu widersprechen.


  »Wenn du jetzt nicht tust, was ich dir sage, wird es dir noch sehr, sehr leid tun. Das verspreche ich dir.« Seine Stimme war weich, aber Cathy sah, wie sich die Muskeln um seine Mundwinkel bewegten. Er machte einen Schritt auf sie zu. Cathy richtete sich erschreckt auf. Sie mußte ihm gehorchen. Sie hatte keine Wahl mehr.


  Als sie sich langsam und zitternd auf ihre Füße stellte, sah er sie genau an. Seine kalten Augen nahmen ihr die letzte Selbstachtung. Dies war wieder eine neue Form von Vergewaltigung, dachte Cathy ärgerlich, doch der Stolz hielt ihr Kinn oben, und ihre Lippen zitterten nicht. Sie würde nicht vor ihm kriechen.


  Jon ließ sich Zeit und betrachtete eingehend ihre wohlgeformten Brüste, ihre schönen, langen Schenkel und das attraktive rothaarige Dreieck zwischen ihnen. Schlagartig bemerkte er das heiße Vibrieren in seinen Lenden. Die kleine Hexe war wirklich schön, das mußte er zugeben. Er mußte aufpassen, daß sie ihm nicht zu sehr unter die Haut ging. Sie machte ihn schon jetzt verrückter als jede andere Frau zuvor, und das war ein schlechtes Zeichen.


  War es nicht eine alte Weisheit, die sagte, daß es gefährlich für einen Mann sei, das zu bekommen, was er sich wünscht? Er hatte sich gewünscht, sie in seiner Gewalt zu haben, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Aber es war nicht ganz so, wie er es sich vorgestellt hatte. Trotz ihres wütenden Temperaments war sie zu lieblich, zu weiblich und zu weich. Er spürte ganz ungewohnte Gewissensbisse. Er ging zur Tür und öffnete sie weit.


  »Petersham! « brüllte er. Dann warf er einen Blick über die Schulter und fügte etwas leiser hinzu: »Zieh dir etwas über. «


  Cathy schnappte sich die feuchte Decke vom Fußboden und hüllte sie dankbar um ihren Körper. Jon beobachtete erregt, wie sie durch das Zimmer ging, um ihre Sachen einzusammeln. Er sah sie immer noch an, als sie sich umdrehte und die Decke wieder fallen ließ. Erschreckt bemerkte er die blauen Flecke. Bei diesem Anblick zuckte er tatsächlich zusammen.


  Als Petersham durch die Tür eilte, war Cathy wieder respektabel bekleidet und stand neben der Bank. Ihre Rückseite schmerzte zu sehr, um sich hinzusetzen. Petersham blickte kurz zu ihr hinüber, und seine Augen weiteten sich, als er die Tränenspuren auf ihren Wangen sah. Verlegen wandte er sich dem Kapitän zu.


  »Sir? «


  »Bring noch heißes Wasser. Ich will selber ein Bad nehmen. «


  »Ja, Sir! «


  Petersham entfernte sich schnell, um der Anordnung Folge zu leisten. Er wußte, daß es besser war, dem Kapitän nicht zu widersprechen, wenn er diesen Blick hatte. Er konnte teuflisch werden, wenn er aufgebracht war. Petersham hoffte nur, daß Miß Cathy ihn nicht so weit getrieben hatte. Es sah jedoch ganz danach aus, und niemand konnte sie vor den Konsequenzen ihrer Handlungen retten.


  Cathy trocknete schweigend ihr nasses Haar mit einem Handtuch, und Petersham brachte frisches Wasser für die Badewanne. Jon war sehr verschlossen. Petersham blickte von Jon zu Miß Cathy und biß die Zähne zusammen. Sorgfältig wischte er den großen Wassersee, der die Hälfte des Fußbodens bedeckte, auf. Als Jon ihn schließlich mit einem Nicken entließ, ging er mit ehrlichem Bedauern.


  Jon sagte immer noch nichts. Beinahe wünschte sich Cathy, er möge rasen und toben oder sie anschreien. Dieses Schweigen war schlimmer als alles, was er sonst hätte tun können. Das wußte er ganz genau, dachte Cathy, während sie ihn beim Entkleiden aus einem Augenwinkel heraus beobachtete.


  Nackt bot er einen wirklich häßlichen Anblick. Er sah tatsächlich aus wie ein Tier. Die Haare bedeckten seine Brust, wie ein dicker, schwarzer Teppich, um dann an seinem Bauch in einer schmaler werdenden Spur hinunterzulaufen. Dann breiteten sie sich wieder aus. Das flackernde Kerzenlicht warf harte Schatten über sein Gesicht und ließ ihn finster, ja beinahe teuflisch aussehen. Er schien fast unnatürlich groß, stark und muskulös. Cathy schüttelte sich. Dann wurde sie rot, weil er plötzlich in ihre Richtung sah. Sie drehte sich hastig um und ärgerte sich, daß er sie bei ihrer heimlichen Beobachtung ertappt hatte. »Wasch meinen Rücken!«


  Der strenge Ton riß sie aus ihren Träumereien. Jon saß jetzt in der Badewanne, und dort sah er ziemlich lächerlich aus. Wenn Cathy sich nicht so müde gefühlt hätte, würde sie über diesen Anblick gelächelt haben. Sein großer Körper war in dieser lachhaften Porzellan-Wanne geradezu wie gefaltet. Aber im Moment konnte sie kaum ihre Tränen zurückhalten.


  »Ich sagte, wasch meinen Rücken.«


  Cathy starrte ihn ungläubig an. Das konnte er doch nicht ernst meinen! Er konnte doch nicht wirklich von ihr erwarten...


  »Verdammt noch mal!« brüllte Jon. Cathy sprang hastig hoch.


  »Ja, Herr« sagte sie bitter und ging auf ihn zu. Jon gab ihr ohne ein Wort das Stück Seife. Sie biß sich auf die Lippe und ging um ihn herum. Was würde sie jetzt für ein Messer geben, dachte sie, während sie auf seinen Rücken hinunterstarrte. Die Muskeln an seinem Hals wurden plötzlich hart, so als ob er erwarte, angegriffen zu werden. Der Mann muß Gedanken lesen können, dachte sie. Aber er brauchte sich nicht zu fürchten; es bestand keine unmittelbare Gefahr. Ihre schmerzende Rückseite war ihr noch sehr gut in Erinnerung.


  »Worauf wartest du?« schnarrte Jon über seine Schulter zurück. Cathy schob die Ärmel ihres Nachthemds zurück und fing an. Als sie ihn mit Seife einrieb, zitterten seine Schultern ganz leicht. Ansonsten verhielt er sich vollkommen still, während sie ihm eilig den Rücken schrubbte. Seine Haut war so weich wie Seide und glänzte. Sie hätte liebend gern ihre scharfen Fingernägel darüber gezogen, um sich zu rächen, aber ihre Vernunft hielt sie zurück. Sie biß die Zähne zusammen und beendete ihre Arbeit. Als sie sich entfernte, seufzte sie erleichtert.


  »Haben Sie sonst noch Wünsche, Herr?« Cathy konnte nicht widerstehen, das letzte Wort besonders zu betonen. Als Jons Hand hervorschnellte, um nach ihr zu greifen, machte sie vor Schreck einen Luftsprung. »Du kannst auch gerne noch den Rest waschen, verdammt noch mal.« Er zog sie an den Haaren um die Wanne herum, bis sie so stand, daß er sie sehen konnte. Cathy bereute ihre vorschnellen Worte. Jetzt erwartete er auch noch, daß sie ihn überall wusch! Das würde die größte Demütigung sein!


  »Das werde ich nicht!« murmelte Cathy und fing an zu zittern, als sich die Hand fester um ihren Hals legte.


  »Du wirst genau das tun, was ich dir sage, mein Mädchen. Also los!«


  Er ließ sie los und lehnte sich zurück. Cathy machte eine schnelle Bewegung, so als ob sie weglaufen wollte. Er sah sie warnend an.


  Sie hatte keine Wahl. Es war besser, das schnell hinter sich zu bringen.


  Cathy beugte sich widerwillig über die Wanne und rieb nun seine Brust mit der Seife ein. Die Haare auf seinem Körper waren lockig und fühlten sich rauh an ihren Fingerspitzen an. Cathy war plötzlich versucht, die Seife hinzuwerfen und ihre Hände über diesen dunklen Teppich gleiten zu lassen. Sie war so schockiert über sich selbst, daß sie genau das Gegenteil tat und ihn so wenig wie möglich berührte. Sie wußte, daß Jon es bemerken mußte, aber er sagte nichts. Er schloß die Augen und entspannte sich, während sie ihn wusch. Sie spülte seine Brust hastig mit Wasser ab und stand auf. Er öffnete ein Auge und sah sie abwägend an.


  »Bring zu Ende, was du angefangen hast.«


  Cathy starrte widerwillig an seinem langen Körper herunter, der klar durch das Wasser zu sehen war. Seine schwellende Begierde war unübersehbar! Sie konnte es nicht! Es ging einfach nicht!


  »Ich - ich kann nicht!« flüsterte sie verzweifelt. Sofort verengten sich seine Augen ärgerlich.


  »Nicht?« wiederholte er langsam und schien ihre Äußerung zu überdenken.


  »Zwing mich nicht dazu«, flüsterte sie mit zitternder Stimme und ärgerte sich gleichzeitig über ihre Schwäche.


  Jon starrte sie lange an. Ihre Lippen zitterten, und in ihren schönen Augen standen Tränen. Er fühlte sich plötzlich daran erinnert, wie er einmal seine beste Stute dazu zwang, über einen Zaun zu springen. Sie wollte es nicht. Dann stürzte sie und brach sich ein Vorderbein. Der Ausdruck in ihren Augen war der gleiche gewesen, wie Cathys jetzt.


  »Geh ins Bett«, sagte er brüsk und überraschte damit sogar sich selber.


  Cathy tat, was er gesagt hatte und huschte unter die Bettdecke. Sie fühlte sich zu elend, um auch nur an den Kerzenhalter zu denken, der unter der Matratze lag. Was hatte es für einen Sinn? Er würde ihn ihr nur wegnehmen und sie wieder bestrafen. Tränen rollten über ihre Wangen und benetzten das Kissen. Früher hatten sie nur Menschen umgeben, die sie liebten und für sie sorgten. Für diesen Mann war sie nicht mehr als ein Objekt, so wie - eine Schüssel! Cathy schluchzte leise. Warum mußte ihr das passieren? Womit hatte sie ein solches Schicksal nur verdient?


  Cathy spannte sich sofort an, als Jon die Kerze auslöschte und rutschte so nah wie möglich an die Wand. Er kroch zu ihr ins Bett. Sie erschreckte sich vor dem Gefühl seiner Nacktheit, als er neben ihr auf die Matratze sank. Seine Hand griff nach ihr, und sie machte ein mißbilligendes Geräusch.


  Er hatte doch wohl nicht allen Ernstes vor, sie zum zweiten Mal zu dieser schrecklichen Sache zu zwingen? Konnten Männer es denn mehr als einmal am Tag tun? Sie wußte es nicht. Sie hatte niemals zuvor mit dieser Seite der Männer zu tun gehabt.


  Seine Hand griff um ihre Taille und zog Cathy gegen seinen harten Körper. Sie versuchte sich zu befreien, aber ihre Anstrengungen waren nutzlos. Sie fühlte sich schwach, als seine Hände langsam über ihren Körper tasteten und ihn liebkosten.


  »Ich - wir - du kannst nicht!« protestierte sie schließlich. »Nicht zweimal am selben Tag!«


  Sie sah, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog.


  »Sogar sehr viel öfter, meine kleine Unschuld, wenn ich auch etwas dazu sagen darf«, flüsterte er in ihr Ohr. Er drückte seinen Mund an die weiche Haut ihres Halses und streichelte sie langsam mit seiner Zunge. Cathy zitterte. Sie wußte jetzt, worauf es hinauslaufen würde. Sie war sicher, es nicht noch einmal ertragen zu können. Nicht so bald.


  Aber sie hatte keine Wahl. Sie war seine Gefangene, und er konnte sie so lange vergewaltigen, wie er wollte. Es gab niemanden, der ihn davon abhielt.


  Bei diesem Gedanken brach sie wieder in Tränen aus, und sie rutschte ein wenig von ihm weg. Er griff um ihre Oberschenkel, um sie wieder an sich heran zu ziehen. Als sich seine Hand um ihr zartes Fleisch schloß, wimmerte Cathy voller Schmerz.


  »Verdammt!« rief Jon und ließ sie los. Gleich darauf stand er neben dem Bett und zündete die Kerze an.


  Cathy starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, als er sich zu ihr umdrehte. Ärgerte er sich über ihren Widerstand?


  Sicher erwartete er nicht, daß sie in seinen Armen dahinschmelzen würde!


  »Dreh dich um«, befahl er ihr barsch.


  Cathys Mund wurde plötzlich trocken. Er wollte sie wieder schlagen. O Gott! Bitte nicht! Ihre Haut war noch von den vorherigen Schlägen geschwollen und diesmal würde es sicher schlimmer sein.


  »Ich - ich - bitte schlag mich nicht«, flüsterte sie gebrochen und machte keine Bewegung, um zu gehorchen. Jon hielt den Atem an, als er sah, wie die Tränen über ihre Wangen herunterliefen.


  »Ich tu dir nicht weh«, versprach er sanft und drehte sie einfach selbst um. Er schob ihr Hemd hoch, und sie lag still und ergeben da, während er sie betrachtete. Er war zu stark, viel stärker als sie! Und sie war zu müde. Sie würde alles einfach ertragen, was er ihr antat. Viel schlimmer konnte es sowieso nicht mehr werden!


  Jon starrte auf die sanften Kurven herunter und verfluchte sich selbst. Egal, was sie getan hatte, um ihn zu provozieren, das hatte sie nicht verdient! Das zarte Fleisch auf ihrer Rückseite war heiß und rot und übersät mit immer dunkler werdenden Flecken. Es mußte höllisch weh tun! Er drehte sich abrupt um und fing an, in einer der Seekisten herumzukramen. Dann hielt er einen Medizinkasten in der Hand und stand wieder auf. Er kam sich wie ein furchtbarer Grobian vor, als er sich neben sie auf das Bett setzte. Sie bewegte sich nicht und gab keinen Laut von sich, als er anfing, ihre Haut mit einer heilenden Salbe einzustreichen.


  Seine langen Finger verteilten die Creme über ihre Haut.


  Cathy versuchte nicht, der Intimität seiner Berührung zu entfliehen. Sie dachte nur finster, daß seine Hände auf ihrer Haut noch schlimmer als der Schmerz waren. Die Erniedrigung war unglaublich. Aber sie geschah.


  »Ist es besser? « fragte er sanft nach ein paar Minuten. Cathy wollte ihn anschreien, aber das wäre zu anstrengend gewesen. Sie nickte ergeben.


  »Du wirst sehr leicht wütend«, fuhr er fort, so als ob ihre Wunden irgendwie ihre eigene Schuld wären. Cathy antwortete nicht. Da sagte er barsch: »Ich nehme an, daß du denkst, wenn du nur lange genug weinst und schmollst, werde ich mich bei dir entschuldigen. «


  Entschuldigen! Cathy fühlte ein unglaubliches Bedürfnis zu kichern.


  Er dachte doch tatsächlich, daß drei kleine Wörter alles wiedergutmachen könnten. Immerhin, dachte sie. Es wäre etwas. Der erste Schritt auf dem Weg, diesen stolzen schwarzen Kopf zu bezwingen!


  »Keine Sorge. Ich würde so etwas von dir bestimmt nicht erwarten«, antwortete sie bitter und erschauerte dann, als sie hörte, wie er scharf die Luft einsog.


  Jon bemerkte es und ärgerte sich über sich selbst. Er wollte sie wirklich nicht verletzen. Gott wußte es! Aber sie konnte ja sogar die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen; und dann erst jemanden, der so aufbrausend war, wie er selbst. Nun, er hatte schließlich nicht wissen können, daß sie so temperamentvoll war, oder? Er löschte die Kerze wieder und ging zurück ins Bett. Dort lag er auf dem Rücken und machte keinen weiteren Versuch, sie zu berühren.


  »Also gut, es tut mir leid«, sagte er steif nach einem langen Schweigen.


  Diese Bemerkung kam so unerwartet, daß Cathy überrascht war. Sie hatte wirklich nicht geglaubt, daß er sich entschuldigte. Gab es nicht irgendeinen Weg, seine Gewissensbisse zu ihrem Vorteil zu nutzen? Sie könnte so tun, als würde sie ihm vergeben... »W - was?« fragte sie erstaunt. »Verdammt, ich sagte, es tut mir leid.« Er stieß diese Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Cathy lächelte beinahe. Es war offensichtlich, daß ihm diese Entschuldigung sehr schwerfiel. Wenn sie ihm jetzt schon eine Entschuldigung abringen konnte, war es vielleicht nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn genau dort hatte, wo sie ihn wollte: auf den Knien. Nicht, daß sie sich damit zufriedengeben würde. Sie wollte ihn tot sehen!


  »Du hast dir das alles selber eingebrockt, weißt du«, sagte er und wollte jetzt anscheinend doch sein Verhalten rechtfertigen.


  »Ich habe mir das selbst eingebrockt?« fauchte Cathy ihn an und vergaß unmittelbar ihr Vorhaben, ihm ganz lieb zu verzeihen. »Ich habe dich sicherlich niemals darum gebeten, mich zu vergewaltigen!«


  »Es war keine Vergewaltigung, und das weißt du genauso gut wie ich«, sagte Jon rauh und stützte sich auf einen Ellenbogen, um sie besser ansehen zu können.


  »Keine Vergewaltigung!«


  »Du wolltest es auch. Es ist keine Vergewaltigung, wenn die Lady einverstanden ist, denke ich.«


  »Einverstanden! Ich war überhaupt nicht einverstanden! Du hast mich dazu gezwungen! Ich hatte keine Wahl!«


  »Ich gebe zu, daß ich dich auch dazu gezwungen hätte, wenn es nötig gewesen wäre. Aber so wie die Dinge liegen, habe ich das nicht getan. Seit ich dich damals das erste Mal auf der >Anna Greer< geküßt habe, wußte ich schon, daß du mein warst. Du bist eine sehr leidenschaftliche Frau, Süße, oder wirst zumindest eine sein, wenn du ein wenig mehr über diese Dinge gelernt hast! «


  »Du Biest! « schrie Cathy und saß plötzlich aufrecht im Bett. »Ich fand alles, was du mir angetan hast, widerlich! Ich hasse dich dafür, daß du mich berührst! Ich hasse dich! Du hast mich vergewaltigt, du widerliches Schwein, und jetzt versuchst du dein Gewissen zu beruhigen, indem du sagst, daß ich es ja wollte! «


  »Etwa nicht? « sagte er provokativ.


  »Nein! « Cathy war außer sich vor Wut.


  »Soll ich dir das Gegenteil beweisen? « fragte er, und seine Stimme war sanft.


  Er legte seinen harten Arm um ihre Taille und zog sie zurück ins Bett.


  »Aber du - du kannst es nicht tun! Du hast dich entschuldigt! Wie kannst du mir dasselbe noch einmal antun, wenn dir das erste Mal leid tat? «


  »Du hast mich mißverstanden, Süße. Ich habe mich dafür entschuldigt, daß ich dich geschlagen habe. Ich habe es nie bereut, mir das zu nehmen, was du mir geben wolltest. «


  »Laß mich, du verlogenes Schwein! « schimpfte Cathy. »Kannst du nicht in deinen Dickkopf hineinbekommen, daß ich dich verachte? Ich sagte, laß mich! « Ihre Stimme wurde schrill, als er sie an sich zog.


  »Hab keine Angst, meine Kleine. Ich sagte dir doch, daß das nächste Mal besser wird. Diesmal wird es dir überhaupt nicht weh tun, wenn du dich einfach nur entspannst und mich machen läßt... « Seine Stimme brach ab, als er seine Lippen in das sanfte Tal zwischen ihren Brüsten versenkte.


  »Ich werde das nie zulassen! « brachte Cathy mit einem erstickten Rüstern hervor. Sie zog, so fest sie konnte, an seinen schwarzen Haaren. »Alles, was du von mir willst, mußt du dir nehmen! Du mußt mich wieder und wieder vergewaltigen, und ich werde immer noch nicht nachgeben! Ich hasse dich und eher sterbe ich, als dir nachzugeben!«


  »Das bezweifle ich, mein Mädchen. Höchstens, wenn du vorhast, ziemlich bald zu sterben.«


  Nun ergriff er ihre Hände, um sie festzuhalten. Cathy wand und drehte sich, als er zuerst verspielt an dem einen und dann an dem anderen Nippel sog. Eine merkwürdige Sehnsucht breitete sich bei dieser Berührung in ihrem Körper aus. Aber Cathy widerstand der Versuchung, sich ihm hinzugeben. Diesmal wußte sie, worum es ging. Sie hatte den messerscharfen Schmerz kennengelernt, der sich anfühlte, als würde man zweigeteilt. Sie konnte es nicht...


  Er lag auf der Seite und hielt sie dicht an seinen Körper gepreßt, wobei er darauf achtete, daß sie nicht auf ihrer schmerzenden Rückseite lag. Mit einer Hand zog er ihr das Nachthemd aus. Als sie so nackt war wie er, griff er nach ihrem Bein und legte es hoch um seine Taille. Cathy wehrte sich heftig.


  Sie wollte schreien und weinen, um sich diese neue Tortur zu ersparen, aber sein Mund war auf ihrem und erstickte ihre Schreie. Sie fühlte seine Härte zwischen ihren Beinen und wartete auf den Schmerz, der nun sicherlich folgen mußte. Zu ihrer Überraschung spürte sie aber nur eine heiße, süße Fülle, die in sie eintrat. Sie schnappte bei dieser fremdartigen Empfindung nach Luft, aber nicht vor Schmerz. Es fühlte sich gut an...


  »Ich habe dir gesagt, daß das nächste Mal besser sein wird«, murmelte Jon zärtlich in ihr Ohr.


  Cathy rief nach der ihr so gut bekannten Wut.


  Statt dessen fühlte sie nur eine schmelzende Schwäche, als er sich sanft in ihr bewegte. Sie stöhnte bei diesem unerwarteten Vergnügen, und ihre Arme schlangen sich wie von selbst um seinen Hals.


  »Aaah, Cathy...« hörte sie von fern seine Stimme durch die zarten Nebel hindurch, in denen sie sich verlor.


  Sie war jedoch viel zu sehr von ihren eigenen Empfindungen gefangen, um einen Gedanken daran zu verschwenden.


  Seine Stöße trugen sie wie auf einer Wolke davon. Sie wollte mehr und immer mehr. Sie begann, sich mit ihm zu bewegen, und ihr ungeübter Körper rieb sich verführerisch an seinem.


  Er stöhnte und bewegte sich härter. Cathy hielt ihn so fest, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Dann war es plötzlich vorüber.


  Ärgerlich kehrte Cathy wieder in die Realität zurück. Er lag jetzt lang ausgestreckt neben ihr. Seine Hand lag auf ihrer Brust, und er atmete in ihr Ohr. Versuchsweise legte sie ihr Bein über seines. Das konnte doch nicht alles sein! Sie war an einem so schönen Punkt angekommen! Was war passiert?


  »Jon?« murmelte sie verführerisch.


  »Also jetzt bin ich Jon, nicht wahr? Ich dachte, du haßt und verachtest mich?« Er hatte jetzt wieder diesen spöttischen Zug um den Mund. »Da sieht man mal wieder, wie wankelmütig die Frauen sind.«


  »Oh, du...« fuhr Cathy ihn an und drehte ihm dann den Rücken zu. Er hatte es wieder geschafft, sie zu beschämen. Aber warte nur, dachte sie wütend, warte nur, mein starker Piraten-Kapitän. Du bekommst deine Rechnung noch, und zwar bald.


  Gerade, als sie das gedacht hatte, fühlte sie wieder, wie sich Jons Arme um sie legten. Er zog sie an sich und umfing sie mit seinem warmen Körper. Er hatte seinen Kopf auf seinen Arm gebettet. »Schlaf jetzt, du kleine Hexe«, flüsterte er und gab ihr einen zarten Kuß auf das verwirrte Haar.


  Sie glaubte das Blitzen seiner weißen Zähne zu sehen, als er hinzufügte: »Solange du noch Gelegenheit dazu hast. «


  
4. Kapitel


  Als Jon am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich so lebendig wie schon seit Monaten nicht mehr. Er reckte sich und stieß dabei an den Körper, der zusammengerollt auf der anderen Seite des Bettes lag. Er dachte voller Gewissensbisse, daß sie sogar im Schlaf möglichst viel Abstand von ihm hielt. Er würde das ändern, schwor er sich. Der Tag, an dem sie seinen Körper genauso begehren würde wie er ihren, würde kommen. Und er mußte zugeben, daß er sie sehr begehrte. Sogar jetzt mußte er sich sehr zusammennehmen, um sich nicht auf sie zu legen und ihr all seine Lust zu geben. Doch er wußte genau, daß die See und sein Schiff auf ihn warteten. Jon grinste. Er wurde langsam alt. Männer mittleren Alters waren angeblich besonders verrückt nach Mädchen, die ihre Töchter sein konnten. Aber wenn das, was er fühlte, das mittlere Alter war, dann sollte es nur kommen. Es war fantastisch!


  Seine Hand bewegte sich über das Bett, aber er zog sie zurück, bevor sie ihr Ziel erreichte. Genug davon! Er hatte ein Schiff zu segeln. Was sollten seine Männer von ihm denken, wenn er sich im Bett lümmelte, bis die Sonne hoch am Himmel stand? Sie glaubten, daß er langsam senil würde. Es war das erste Mal, daß er bis zum Mittag geschlafen hatte, seit er als Junge zur See gegangen war. Bei diesem Gedanken schüttelte er sich ein wenig. Der Niedergang vieler Männer war eine Frau gewesen. Er mußte vorsichtig sein, damit ihm seine Faszination für diesen kleinen Frauenkörper nicht aus der Hand glitt. Das war natürlich nicht sehr wahrscheinlich, beru-higte er sich schnell. Er hatte mit vielen Frauen geschlafen. Die meisten von ihnen waren hübsch und weitaus erfahrener im Bett gewesen als das Kind neben ihm. Wenn er mit ihr sanfter umging als mit den anderen, nun, dann geschah es, weil sie jünger und viel zarter war. Dieses überraschende Schuldgefühl, nachdem er sie geschlagen hatte, war nur natürlich. Es hatte lediglich das körperliche Vergnügen beeinträchtigt, um das es ihm bei ihr ja ausschließlich ging! In Cadiz wartete auf ihn eine gewisse lustige Witwe. Sobald er sie besucht hatte, würde er die kleine Hexe ein für allemal aus seinen Gedanken vertreiben.


  Ein leises Klopfen war an der Kabinentür zu hören. Jon sprang aus dem Bett. Er wollte auf keinen Fall dabei erwischt werden, wie er auf dem Rücken lag und seinen Tagträumen nachhing wie ein kleiner, liebeskranker Junge. Er schlüpfte eilig in seine Hosen und machte die Knöpfe zu. Dann warf er sich erst noch ein Hemd über, bevor er unfreundlich rief: »Was ist los? «


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und Harry steckte seinen Kopf herein. Seine Augen weiteten sich bei dem Anblick von Jon, der gähnte und völlig zerzauste Haare hatte. Offensichtlich kam er gerade aus dem Bett. Angesichts Harrys deutlichen Amüsements verfinsterte sich Jons Gesichtsausdruck noch mehr.


  »Nun? « bellte er.


  »Verzeihung, Kapitän«, sagte Harry hastig und hatte Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken. »Die Mannschaft machte sich schon Sorgen um Sie. Einige von ihnen haben so einen Lärm hier drin gehört in der letzten Nacht und... nun... sie dachten, daß sie Sie vielleicht getötet hat, als Sie heute morgen nicht an Deck kamen, Sir. «


  »Sehr witzig«, sagte Jon säuerlich. »Sie können jedem, der daran interessiert sein sollte, ausrichten, daß ich immer noch lebe. Und wenn Sie sich nicht sofort Ihr verdammtes, schmieriges Grinsen vom Gesicht waschen, gibt es Sie bald nicht mehr.«


  »Ja, Sir, Kapitän, Sir!« Harry grinste jetzt ganz offen und wollte sich zurückziehen. Dann hielt er noch einmal inne. »Oh, wo wir gerade dabei sind, Captain, Ihr Gesicht ist allerdings die reinste Freude!«


  »Raus hier!« brüllte Jon. Harry trat hastig den Rückzug an.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung?« Cathy rappelte sich hoch, denn Jons wütender Schrei hatte sie aufgeweckt. Jon drehte sich grimmig zu ihr um. Mit ihren langen, goldenen Haaren, die in schimmernden Wellen über ihren nackten Körper fielen, und ihren riesigen, blauen Augen war sie atemberaubend schön. Allein der Anblick ihrer sanft gerundeten Brüste, die unter der Decke sichtbar waren, brachte ihn in Erregung. O Gott, er wollte sie! Mit jeder Faser seines Körpers begehrte er sie. Jon wußte plötzlich, daß er besser dafür sorgen sollte, sie so schnell wie möglich loszuwerden. Wenn er das nicht machte, würde er vielleicht in ernsthafte Schwierigkeiten kommen.


  »Nein. Schlaf wieder ein!« antwortete er kurz und war darüber verärgert, daß sie es wagte, ihn zu stören. Letzte Nacht hatte sie ihn sogar wie irgendeinen liebeskranken Idioten dazu gebracht, sich bei ihr zu entschuldigen. Langsam fing er an zu glauben, daß er vom Teufel besessen sein müßte.


  »Was starrst du mich so an?« sagte er aggressiv. Dann bemerkte er, daß sie ihre Augen noch weiter aufriß, als sie sein Gesicht sah.


  »Dein - dein Gesicht«, flüsterte sie, und um ihre Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln.


  »Was, zum Teufel, ist so lustig an meinem Gesicht?« Jon drehte sich um und suchte nach dem kleinen Spiegel, den er immer zum Rasieren benutzte. Da fiel ihm ein, daß Harry auch so etwas Ähnliches gesagt hatte. Mit einer Hand befühlte er vorsichtig sein linkes Auge. Es schien nur eine Kleinigkeit zu sein. Aber er hatte doch schon oft ein blaues Auge gehabt und damit niemals besondere Aufmerksamkeit erregt. Seine Haut war von der Sonne und dem Wind so dunkel, daß es schon einen sehr kräftigen Schlag bedurfte, um sie zu verfärben.


  Jon fand den Spiegel und betrachtete sich darin. Der Anblick erschreckte ihn. Er sah aus wie ein Verlierer, der eine Schlägerei mit zwanzig Männern in der Bar hinter sich hatte! Sein Auge war von einem tiefen, violetten Schatten umringt, der sich in einem kranken, gelben Grün verlor. Drei lange Kratzer zierten seine Wange. Jetzt fiel ihm plötzlich wieder alles ein, und die Hand, wohin ihn die kleine Hexe gebissen hatte, fing an zu schmerzen. Auch seine Schulter schmerzte! Er warf Cathy einen bösen Blick zu, und die versuchte angestrengt, nicht zu kichern.


  »Also das findest du lustig, Fräulein? « sagte er drohend und ging auf sie zu. Cathy erschreckte sich und versuchte vom Bett zu springen, aber zwei starke Arme schossen hervor und hielten sie fest.


  »Nein, o nein«, quietschte sie und brach dann hilflos in gurgelndes Lachen aus. »Es tut mir leid! « brachte sie zwischen ihren Lachanfällen hervor. »Ich - ich kann wirklich nichts dafür! «


  »Dir wird schon das Lachen vergehen, wenn ich dich mit an Deck nehme und deine Wunden aller Welt zeige«, drohte er ihr und wußte im selben Augenblick, daß er es nie aushalten könnte, wenn andere Männer ihre süße Nacktheit anstarrten.


  »Das würdest du nicht tun!« rief Cathy, und ihre Hand flog automatisch schützend an ihre Rückseite.


  »Ich könnte es«, warnte er sie.


  »Ich werde nicht mehr weiter lachen« versprach sie, nur um in einen neuen, großen Lachanfall auszubrechen.


  »Dieses Frauenzimmer«, sagte er ohne Wut und drehte sich um. Er setzte sich auf die Bettkante, um seine Stiefel anzuziehen.


  »Jon«, wagte sie sich hervor, als ihre Heiterkeit etwas nachgelassen hatte. »Ich wollte dir nicht weh tun - das habe ich natürlich trotzdem getan - aber, es tut mir jetzt leid. Wirklich.«


  »Wirklich?« Er drehte sich um und sah sie genau an. Cathy spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.


  »Jjja.« Cathy war sich selbst nicht einmal sicher, ob sie meinte, was sie sagte oder nicht. Es konnte einfach eine List sein, um ihn sanftmütiger zu stimmen. Es konnte aber auch ernst gemeint sein. Er hatte ihre Gefühle so durcheinandergebracht, daß sie es einfach nicht wußte. »Beweise es.«


  »Wie denn?«


  »Küß mich besser.« In seinen grauen Augen lag Spott, aber in ihnen war auch immer noch diese kleine, ausdauernde Flamme.


  »Ich - ich - na gut.« Nach all den Intimitäten, die sie in der vergangenen Nacht geteilt hatten, war der Gedanke, von ihm geküßt zu werden, eigentlich ganz erfreulich. Cathy hielt ihr Gesicht erwartungsvoll hoch, schloß die Augen, und ihre Lippen waren in der richtigen Stellung für einen Kuß. Jon lachte kurz.


  »Ich meinte, daß du mir den Kuß gibst, du Dummkopf, nicht andersherum.«


  »Oh!« Cathy ließ sich auf ihre Fersen zurückfallen und dachte schnell nach. Sie war erstaunt, daß ihr die Idee trotz aller Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, gefiel. Das Spiel wurde langsam gefährlich. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie gewinnen oder verlieren wollte beziehungsweise was überhaupt Gewinnen oder Verlieren war. Aber alles, was ihn offener für sie machte, mußte sich wohl zu ihrem Vorteil auswirken. Deshalb würde es genau in ihre Pläne passen, wenn sie ihm einen hingebungsvollen Kuß gäbe. Sie kniete sich neben ihn, da er immer noch auf der Bettkante saß und hielt ihren Bademantel dabei sorgfältig fest. Seine Augen verdunkelten sich, als sie ihre seidigen, weißen Arme um seinen Hals legte. Erstaunt nahm sie wahr, wie ihr eigenes Herz schneller schlug. Du darfst dein Ziel nicht vergessen, warnte sie sich selbst, als sie sich ihm näherte. Dies alles war ihre Rache...


  Ihre Lippen gingen zu seinem Auge, wo sie den Schmerz mit vielen zarten Schmetterlingsküssen vertrieben und liefen dann weiter über die langen Kratzer, die ihre Nägel auf seiner Wange hinterlassen hatten. Seine Haut fühlte sich fest und hart unter ihrem Mund an. Sie schmeckte nach dem Salz der See und roch nach Mann. Cathy fing an, diesen Geruch zu lieben...


  Plötzlich schlossen sich Jons Arme um sie. Seine Hand faßte in ihr langes Haar und drückte ihren Mund auf seinen. Seine Lippen ruhten hungrig, aber doch still auf ihren. Er ließ sie die Initiative ergreifen. Ihre Lippen drückten fester gegen seine, und er bewegte sich immer noch nicht. Er hielt seine Emotionen fest unter Kontrolle und ließ sie selbst lernen, was es über das Küssen zu wissen gab. Ihre kleine Zunge streichelte seine schüchtern und zog sich dann eilig zurück. Jons körperliche Reaktion war so intensiv, daß es ihn beinahe schmerzte. Er wünschte sich nichts mehr, als sie auf die Kissen zu werfen und sie bis zum letzten Atemzug zu lieben. Aber er wollte sie nicht verschrecken... Er war verblüfft, daß ihm eine Vergewaltigung längst nicht mehr so befriedigend erschien wie früher. Er wollte ihre volle, willige Mitarbeit.


  »Miß?« Petershams Stimme auf der anderen Seite der Tür brachte sie abrupt auseinander. Verdammt, dachte Jon frustriert und beschloß dann mit einer Grimasse, daß es wohl gut so sei. Das Weibsbild fing an, ihm wirklich unter die Haut zu gehen. Er mußte unbedingt raus an die frische Luft, sonst würden noch Hoffnungen in ihm erwachen. Er erhob sich vom Bett und ging mit einem schnellen Blick über die Schulter zur Tür. Auf ihren Lippen lag ein verdammt irritierendes, kleines Mona-Lisa-Lächeln. Sie sah sehr selbstzufrieden aus, und Jon fing an, sich zu fragen, ob sie ihn hereingelegt hatte...


  »Ich sollte dich über Bord werfen«, sagte er langsam und seine Worte waren schwer und ernst. »Hexen ersäuft man.«


  »Das würde nichts nützen. Hexen können schwimmen.« Sie rümpfte schnippisch die Nase. Jon lächelte nicht einmal.


  »Kapitän Jon! Hallo! Ich wußte nicht, daß Sie immer noch in Ihrer Kabine sind. Sind Sie krank?« rief Petersham aus, denn er war konsterniert, als Jon die Tür aufriß. Seine Augen weiteten sich, als er das mißhandelte Gesicht des Kapitäns sah. Aber er verkniff sich schnell den Kommentar, der ihm auf der Zunge lag. Manche Dinge ignorierte man besser.


  »Nein, ich bin nicht krank«, antwortete Jon kurz und warf Petersham einen finsteren Blick zu. Die Gedanken des alten Mannes waren nur zu offensichtlich. »Ich hatte heute morgen - äh - etwas hier unten zu tun.«


  »Ich verstehe, Sir. « Petersham erlaubte sich ein kleines Lächeln. Jon stieß einen Fluch aus und ging irritiert an seinem Diener vorbei.


  »Ich bringe Ihr Frühstück, Miß. « Petersham betrat eilfertig die Kabine. Nachdem er Jons Zustand gesehen hatte, wollte er auf keinen Fall Miß Cathy sehen. Der Boß war ein starker Mann, und bei seinem wütenden Temperament würde er eine solche Behandlung nicht gerade freundlich aufgenommen haben. Er rechnete also damit, daß das Mädchen ähnlich aussehen würde. Er traute seinen Augen nicht, als sie ihn freundlich anlächelte.


  »Guten Morgen, Petersham. Ich sterbe vor Hunger! Was haben Sie mir zu essen gebracht? «


  Petersham setzte das Essen vor ihr ab und sah immer noch vollkommen verwirrt drein. Seines Wissens nach hatte der Kapitän nie davor zurückgeschreckt, den Frauen gegenüber eine harte Hand zu zeigen, wenn er es für nötig hielt. Aber bei diesem Mädchen war er nachsichtig. Petersham wunderte sich zwar darüber, er verwarf jedoch den einzigen Grund, den es dafür nur geben konnte, weil er ihm so lächerlich erschien.


  »Petersham! « rief Cathy laut, als er sich umdrehte, um sie mit ihrem Frühstück allein zu lassen. »Ich hätte gerne meine anderen Koffer. Man hat mir erlaubt, an Deck zu gehen. « Sie lächelte, während sie sprach.


  »Sicher, Miß«, antwortete Petersham, und seine Gedanken waren ein einziges Chaos. »Ich werde sie alle herbringen lassen. Natürlich... wenn der Kapitän es erlaubt hat. «


  »Natürlich«, stimmte Cathy mit zuckersüßer Stimme zu. Wenn alles gutging, würde der Kapitän bald all ihren Wünschen zustimmen. Wie sie sich darauf freute! Sie würde ihn kriechen lassen!


  Die beiden Seeleute, die am Abend zuvor ihr Bad hereingetragen hatten, brachten jetzt auch ihre Koffer. Sie benahmen sich sehr respektvoll, aber als Cathy sich bei ihnen bedankte, grinsten sie ihr verschmitzt zu. Was war denn so lustig? Cathy war verwirrt. Sie blickte an sich herunter und versicherte sich, daß sie ordentlich bekleidet war. Das konnte es nicht sein. Cathy schüttelte den Kopf und machte sich weiter keine Gedanken darum. Die Männer waren schon merkwürdige Kreaturen.


  Die nächste Stunde verbrachte sie damit, ihre Kleider durchzusehen. Ihre Unterwäsche war sauber gefaltet und wurde im Schrank untergebracht. Sie mußte einige von Jons Hemden umräumen, um Platz für ihre eigenen Sachen zu schaffen. Sie stopfte sie einfach in eine der Seekisten. Er würde sicher keine Einwände haben, denn er war nicht besonders pingelig mit seinen Kleidern. Ein paar ihrer eigenen Kleider, die nicht zu sehr verknittert waren, hängte sie ebenfalls in den Schrank. Den Rest warf sie über das Bett. Sie mußten gebügelt werden -falls die >Margarita< etwas so Zivilisiertes wie ein Bügeleisen an Bord haben sollte... Jon erwartete von seiner Garderobe nur, daß sie sauber war, und manchmal schien ihm selbst das nicht besonders wichtig zu sein.


  Sie suchte ein weißes Tageskleid aus Musselin heraus, das mit kleinen mintfarbenen Blättern übersät war. Es war genau das richtige. An der Taille wurde es von einem grünen Seidenband gehalten, das auf dem Rücken zu einer üppigen Schleife gebunden war. Passende kleine grüne Schuhe und einen flachen Hut hatte sie auch dazu. Der Hut verlieh dem Ganzen genau das sogenannte Tüpfelchen auf dem I, dachte sie, als sie ihr Bild in dem langen Spiegel an der Innenseite der Schranktür bewunderte. Die leichte grüne Farbe des Hutes hob ihr goldenes Haar hervor und ließ ihre Augen noch blauer erscheinen. Die einfache Machart des Kleides lenkte die Aufmerksamkeit auf ihre schmale Taille und die runden Kurven über und unter ihr. Sie war sich sicher, daß Jon davon überwältigt sein würde. Auch das war ein notwendiger Teil ihres Plans.


  Während dieser Nacht hatte er sie noch zweimal geliebt. Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß er recht hatte: Es wurde immer besser, je länger man es tat. Aber das Wissen, daß er ihren Körper benutzen konnte, wann immer er es wollte, ärgerte sie immer noch. Ihr Stolz verlangte danach, ihn auf den Knien zu sehen. Und wenn er sich in sie verliebte, würde das am ehesten passieren. Sie wußte es genau.


  Es war schon nach Mittag, als Cathy hinauf an Deck ging, und die Sonne brannte in senkrechter Linie herunter. Sie mußte in dem gleißenden Licht einen Moment lang die Augen schließen. Dann hob sie ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoß die Hitze auf ihrer Haut. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in einen strahlendblauen Himmel, der mit kleinen weißen Wölkchen übersät war. Eine milde Brise kühlte die Luft. Die >Margarita< schaukelte so sanft wie eine Wiege auf und ab, und ihre Takelage bewegte sich leicht im Wind an den knarrenden Masten. Cathy fühlte sich plötzlich wunderbar. Es war gut, wieder draußen und am Leben zu sein!


  »Lady Catherine.«


  Cathy drehte sich um und stand dem jungen Mann gegenüber, der ihr zu Anfang, als sie an Bord der >Margarita< gebracht worden war, seine Hilfe verweigert hatte. Ihre gute Laune verschwand ein wenig. Seine Gegenwart war eine nagende Erinnerung daran, daß sie nach allem immer noch Gefangene auf diesem Schiff war. Sie war den Anordnungen und dem guten Willen des Kapitäns somit ausgeliefert. Bei diesem Ge-danken hob sie ihren Kopf, und ihre Augen blitzten. Nicht mehr lange, schwor sie sich.


  »Meine Dame, Komplimente und all das vom Kapitän, und Sie möchten doch bitte zu ihm auf das Achterdeck kommen. Er sagt, daß die Luft da oben für eine junge Lady gesünder ist.«


  Cathy blickte hochmütig auf ihn herab. Er war nicht annähernd so besorgt um ihre Gesundheit gewesen, als er das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte. Er hatte sie im Gegenteil direkt in die Höhle des Löwen geschickt! Aber mittlerweile wußte sie, daß dieser Löwe sehr viel Macht hatte. Und der Schutz des Löwens erlaubte es ihr, niedere Kreaturen wie den Mann, der vor ihr stand, zu ignorieren.


  Sie drehte sich angelegentlich um, so als ob sie plötzlich von akuter Taubheit befallen wäre. Ihre Augen wanderten nachdenklich über das Deck. Die Männer hatten alle ihre verschiedenen Tätigkeiten niedergelegt und starrten sie an, wie eine Meute von Hunden einen besonders saftigen Knochen anstarren würde. Cathy erschauerte unter so vielen gierigen Augen. Es bestand kein Zweifel daran, was in ihren Köpfen vorging! Sie war sicher, daß diese Männer sie wie ein Stück Zucker herumgereicht hätten, wenn sie nicht unter Jons Schutz gewesen wäre. In Anbetracht solcher Möglichkeiten erschien ihr das tatsächliche Schicksal beinahe erträglich.


  »Meine Lady«, hob Harry nochmals verzweifelt an, als ihn ein wütendes Gebrüll vom Achterdeck unterbrach.


  »Harry! Hör auf, da unten zu trödeln und komm sofort herauf. Die übrigen Männer gehen zurück an die Arbeit! Ihr habt noch genug Zeit für Flirts, wenn wir den nächsten Hafen angelaufen haben.«


  »Jawohl, Käptn, das haben wir. Aber die Frage ist, ob wir dort ein so außergewöhnlich hübsches Exemplar fin-den werden! Mit einem Tiger zu schlafen ist verdammt viel besser, als mit einer zahmen Katze im Bett zu liegen, nicht wahr, Jungs?«


  Der Witz wurde von Beifall und Lachern gefolgt. Sogar Jon lachte, was Cathy irritiert bemerkte, als sie ihr gerötetes Gesicht in seine Richtung wandte. Wilde Tiere waren sie alle hier! Ihre Brutalität und Obszönität machten sie beinahe krank! Offensichtlich hatten die Männer genau erkannt, was der Grund für die Wunden in Jons Gesicht gewesen war, und sich einige Zeit lang darüber lustig gemacht. Sollten sie doch denken, was sie wollten! Sie dachte gar nicht daran, sich vor einer Bande von Piraten zu schämen!


  Jon machte plötzlich ein finsteres Gesicht. Er hatte erst jetzt den vollen Glanz ihres Kleides, das tief ausgeschnitten und so dünn wie die Luft selbst war, erblickt. Cathy sah ebenso finster zurück. Wie konnte er es zulassen, daß seine Männer sie zum Objekt ihrer verdorbenen Witze machten! Sie starrte ihn hochmütig an, während sie die hölzernen Stufen, die auf das Achterdeck führten, erklomm. Er sah hart und wütend aus. Seine Beine waren fest gegen das Deck gestemmt, um ihn auf dem ununterbrochen schwankenden Schiff aufrecht zu halten. Seine Hände lagen auf der Reling. Der Wind hatte sein dunkles Haar zerzaust. Er trug ein weißes Hemd, das bis zur Hüfte offenstand und seine schweißnasse Brust dem Wind aussetzte. In seinem Gürtel, der über der trainierten Taille lag, steckten Pistolen und ein langes Messer. Seine langen Beine steckten in engen, schwarzen Hosen. Im stillen war Cathy dankbar, daß er nicht ganz so furchteinflößend aussah wie in dem Moment, als er sie von der >Anna Greer< mitgenommen hatte. Sie wäre hoffnungslos verängstigt gewesen!


  »Du siehst aus wie ein Pirat«, beklagte sie sich, als sie zu ihm auf das Achterdeck trat.


  »Ich bin einer«, antwortete er kurz. »Eine Tatsache, die du nicht vergessen solltest, Süße, oder ich bin gezwungen, dich daran zu erinnern.«


  Diese kurze Warnung brachte Cathy zurück in die Realität. Die Freundlichkeit an diesem Morgen und seine leidenschaftliche Liebe in der Nacht zuvor! Sie war sich sicher gewesen, daß er ihr bald aus der Hand fressen würde. Plötzlich schien das nicht mehr so klar zu sein. Er hatte viele Frauen gehabt. War ihr zweifellos wunderbarer Körper stark genug, um ihr die Oberhand in dieser Beziehung zu geben? Sie wußte es nicht. Aber es war der einzige Trumpf, den sie in der Hand hielt, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn auszuspielen.


  Sie lächelte kokett zu ihm hoch, bemerkte aber, daß seine Aufmerksamkeit gar nicht auf sie, sondern auf einen weit entfernten Punkt am Horizont gerichtet war.


  »Hältst du nach meinen Rettern Ausschau?« stichelte sie.


  Er sah sie nur kurz und ausdruckslos an und blickte dann wieder in eine andere Richtung.


  »Deine Retter, wie du sie nennst, haben uns im Sturm verloren. In den letzten Tagen kam kein Zeichen mehr von ihnen. Außerdem hat die >Margarita< in der Zwischenzeit einen völlig anderen Kurs aufgenommen, und es ist nicht wahrscheinlich, daß ich dich auf so zufriedenstellende Weise loswerde.«


  »Wenn du mich unbedingt loswerden wolltest, warum hast du mich dann in der ersten Nacht nicht in einem dieser kleinen Boote abgesetzt? Ich bin sicher, daß mich die königliche Flotte mit Vergnügen aufgefischt hätte.«


  »Ja, aber ich konnte dich in dieser ersten Nacht sehr gut gebrauchen.« Der teuflische Blick in seinen Augen sagte Cathy deutlich, was er damit meinte. Ihre Wangen wurden wieder rot, und sie blickte sich schnell um, ob irgend jemand in der Nähe war, der sie gehört haben könnte. Da waren nur Harry und ein älterer, dicker Seemann, und beide waren verbissen auf ihre Arbeit konzentriert. Etwas in ihrem Gesichtsausdruck wies jedoch darauf hin, daß sie die Unterhaltung zwischen ihr und Jon mit größtem Interesse verfolgten. Cathy war sich sicher.


  »Ich bemerke, daß es dich gar nicht interessiert, welches Schicksal deine befreundeten Gefangenen teilen.«


  Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn.


  »Ich - warum - natürlich interessiert es mich«, sagte sie mit schlechtem Gewissen. In Wahrheit war sie viel zu sehr mit ihrer eigenen Sicherheit beschäftigt gewesen, um sich Gedanken um die anderen ihr ziemlich fremden Menschen zu machen. Aber Jon mußte das ja nicht unbedingt wissen. »Ich nahm doch an, daß du vorhast, eine Menge Geld von ihren Verwandten zu erpressen und daß du in deinem eigenen Interesse für ihre Sicherheit sorgst. War das falsch?«


  »Nicht falsch, mein Kätzchen«, knurrte er, »nur ein wenig zu spitz. Das würde so manchem leid tun.«


  Cathy war wegen der plötzlichen und unerklärlichen Veränderung in seinem Verhalten ihr gegenüber völlig konsterniert. Was war nur mit ihm los? Sie hatten sich nicht gestritten. War er aus irgendeinem Grund, den sie nicht kannte, wütend auf sie? Nun, sie würde nicht nachgeben! Egal, was er machte!


  »Tun Sie, was Sie für nötig halten, Kapitän«, sagte sie kalt. »Ich habe immer wieder gehört, daß Piraten als gewalttätige, blutrünstige Leute gefürchtet sind!«


  »Und hat man dir nie gesagt, daß Stolz vor dem Fall kommt, meine Lady?« Seine Stimme war hart. »Ein einzi-ger Hieb mit der Peitsche auf der nackten Rückseite würde dich auf die Knie bringen. Du würdest um Gnade flehen!«


  »Aber dann würdest du dich um dein Vergnügen bringen, nicht wahr, Kapitän?« Cathy lächelte triumphierend und wußte, daß sie an diesem Punkt getroffen hatte. Er würde sie nicht peitschen, aus dem einfachen Grund, daß er dann nicht mehr mit ihr schlafen konnte. Die Selbstsüchtigkeit und die Lust dieses Rohlings waren ihr Schutz.


  »Würde ich?« Er lächelte langsam. »Wenn man dich auspeitschen würde, könnte das mein Liebesspiel nicht besonders beeinträchtigen. Für dich wäre es natürlich ein wenig schmerzhaft, aber Piraten sind an dem Komfort ihrer Gefangenen notorisch desinteressiert.«


  »Du...«, begann Cathy. Sie hielt jedoch inne, da Harry zu ihnen an die Reling trat. Jon sah ihn ungeduldig an, und Harry fühlte sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut.


  »Entschuldigen Sie, Kapitän, aber es ist Zeit, daß die Gefangenen für ihren täglichen Spaziergang an Deck gebracht werden. Soll ich mich darum kümmern?«


  »Ja«, antwortete Jon brüsk und drehte sich dann um.


  Cathy stand da und biß sich auf die Lippen, während sie auf seinen breiten Rücken sah. Nun würde man die, die ihr Unglück teilten, herbringen. Sie starrte die Gefangenen, die da taumelnd die Treppe zum Vorderdeck erklommen, nur an. Ihre Situation beschäftigte Cathy immer noch weitaus weniger als Jons Verhalten. Dann sah sie genauer hin. Alle drei blinzelten in das gleißend helle Sonnenlicht. Ihre Gesichter waren bleich und dünn, ihre Kleider dreckig und verknittert. Sie sahen aus, als hätten sie seit ihrer Gefangennahme keine ordentliche Mahlzeit und keine Wäsche mehr gehabt. Das war jetzt fast eine Woche her. Cathys Mund formte ein kleines »Oh!« des schockierten Erstaunens. Selbst wenn sie ab und zu einen Gedanken an ihre Mitgefangenen verschwendet hätte, dann hätte sie angenommen, daß sie so ähnlich wie sie selbst untergebracht waren; mit dem einzigen Unterschied, daß sie mit niemandem das Bett teilen mußten. Jetzt sah sie ihren Fehler. Sie hatte - abgesehen von einem gewissen Detail - ein wesentlich besseres Schicksal als die anderen gehabt.


  Sie war jetzt wirklich entsetzt, daß Jon diese Leute so unmenschlich behandelt hatte.


  Mit hoch erhobenem Kopf und entschlossen gerafften Röcken fing sie an, vom Achterdeck herunterzusteigen. Jon rief sofort hinter ihr her, aber sie ignorierte ihn mit einer verächtlichen Kopfbewegung. Was konnte er ihr nach allem noch antun, das er nicht schon getan hatte? Die Erwähnung der Peitsche fiel ihr ein, aber sie ignorierte sie. Er würde schon merken, daß sie nicht so leicht klein beigab!


  »Ihre Hoheit?« Cathy hatte schnell das Deck überquert und stand nun an der Seite der Duchesse. Die alte Frau drehte ihren Kopf und lächelte dann ein wenig, als sie sah, von wem die Worte kamen. Doch ihr Gesicht blieb traurig.


  »Lady Catherine! Ich bin froh zu sehen, daß es Ihnen so gut geht. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um Sie zu machen, als man Sie nicht zu uns brachte.«


  »Man hat ihr offensichtlich ein wärmeres Plätzchen angeboten«, sagte die Frau des Händlers schneidend und musterte Cathy von oben bis unten, als sei das Mädchen geradewegs vom Mond gekommen. Die Dame war jetzt nicht mehr ganz so fett wie zuvor. »Ich sehe, daß sie Ihnen wenigstens die Möglichkeit gegeben haben, Ihre Kleider zu wechseln, meine Lady. Nun, die


  Duchesse und ich haben eben nicht die gleichen Vorzüge wie Sie! «


  »Sie werden bitte die Freundlichkeit haben, still zu sein, meine Dame«, sagte die Duchesse mit der Autorität, zu der sie ihre hohe Stellung berechtigte. »Wenn Lady Catherine besser als wir dran war, war das sicher nicht ihr Fehler. Wenn sie nicht besser dran war, nun -dann war es auch nicht ihr Fehler. «


  Miß Grady drehte sich schmollend weg. Die Duchesse sah Cathy offen an. »Bist du schlecht behandelt worden? « fragte sie mit leiser Stimme.


  Cathy fühlte, wie ihre Wangen rot wurden, und sie antwortete so ruhig wie möglich: »Nein, Ihre Hoheit, nicht - nicht wirklich. «


  Im allgemeinen verachtete Cathy Lügen, aber gefühlsmäßig war ihr klar, daß ihre ganze Zukunft davon abhing: Niemand durfte wissen, was ihr tatsächlich widerfahren war. Der Ruf, vergewaltigt worden zu sein, war vernichtend. Man hatte ihr beigebracht, daß all ihre Hoffnungen auf eine brillante Heirat beziehungsweise auf jegliche Heirat in diesem Fall verloren wären. Im England der Königin Victoria war eine unreine, unverheiratete Frau automatisch eine Hure. Die Umstände, unter denen eine Frau ihre Unschuld verloren hatte, machten da nicht den geringsten Unterschied.


  »Ich verstehe. « Die Augen der Frau betrachteten Cathys Gesicht eindringlich, aber in ihnen war kein Unglaube. Innerlich atmete Cathy erleichtert auf.


  »Wo haben sie dich hingebracht, Kindchen? «


  »Ich - ich - der Kapitän war so freundlich, mir seine Kabine zur Verfügung zu stellen. « Das war durchaus nicht gelogen. Sie durfte Jons Kabine benutzen. Es ging niemanden etwas an, welchen Preis er von ihr für dieses Privileg verlangt hatte.


  »Das war sehr zuvorkommend von ihm. Ich muß zugeben, daß ich überrascht bin. Wahrscheinlich erinnerst du ihn an eine kleine Schwester oder auch an seine Tochter. Sogar Halsabschneider haben ihre weichen Stellen, nehme ich an. «


  »Ja, ja, ich bin sicher, das ist es. « Cathy fühlte sich immer unbehaglicher. Ihre Scham mußte ihr förmlich auf der Stirn geschrieben stehen. Schnell wechselte sie das Thema. »Sagen Sie, Eure Hoheit, wie geht es Ihnen und Mr. und Mrs. Grady? «


  Die Duchesse sah bedauernd an dem schmutzigen Kleid, das ihren mittlerweile knochigen Körper bedeckte, herunter. »Für uns waren die Dinge nicht so gut, wie du sehen kannst. Aber wenigstens leben wir, und ich nehme an, wir müssen Gott dankbar dafür sein. Diese Piraten denken sich normalerweise nichts dabei, unschuldige Menschen einfach umzubringen. Sie sind eine brutale, gesetzlose Bande. «


  »Da haben Sie in der Tat recht, meine Dame. Wir sind brutal und gesetzlos. «


  Cathy machte einen Satz, als Jons Hand hart an ihre leicht bedeckte Schulter griff. Sie hätte es sich denken können, daß er hinter ihr herkommen würde. Sein arroganter Stolz hätte es ihm niemals erlaubt, ihren Ungehorsam vor den Augen der Mannschaft durchgehen zu lassen. Die Frage war, ob er sie laufenlassen würde? Sie warf ihm über ihre Schulter einen unbewußt flehentlichen Blick zu und versuchte, sich unauffällig seinem Griff zu entziehen. Zu ihrem Erstaunen ließ er sie gehen.


  »Ich freue mich, daß Sie das erkennen, junger Mann. Wenn Sie an Ihrem gegenwärtigen Lebensstil festhalten, werden Sie sicherlich irgendwann hängen. « Die Stimme der Duchesse war voller Verachtung. Jons Mund wurde hart, und Cathy hatte plötzlich Angst um die alte Frau.


  Er war nicht in der Stimmung, Unverschämtheiten einfach so in Kauf zu nehmen.


  »Zweifellos, meine Dame.« Cathy entspannte sich, da Jon nur mit einer leichten Ungeduld in der Stimme antwortete. »Aber meine Männer und ich ziehen es auf jeden Fall vor, zu hängen, anstatt zu verhungern.«


  Die Duchesse starrte Jon eisig an. Sie war eine alte Frau, deren Leben sich sowieso dem Ende neigte. Sie fürchtete den Tod nicht, aber wollte ihn auch nicht gerade einladen. Dieser Mann war ein Pirat, und genaugenommen war Mord sein Beruf. Also nahm sie die Unfreundlichkeit in ihrem Ton etwas zurück.


  »Lady Catherine teilte mir mit, daß ihre Unterbringung etwas besser ist als unsere. Dafür bin ich Ihnen dankbar. Sie ist immer noch sehr jung, und es wäre grauenvoll, wenn man ihr etwas antäte.« Ihre Worte waren eine unmißverständliche Warnung an Jon. Cathy schluckte nervös. Sicher würde er sie nicht bloßstellen! Er würde dadurch doch nichts gewinnen.


  »Wie Sie sagen, sie ist sehr jung«, antwortete er langsam mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich dachte, es wäre das beste, sie außer Gefahr aufzubewahren. Was die Unannehmlichkeiten Ihrer Unterbringung betrifft, tut es mir wirklich sehr leid. Sie müssen wissen, daß die >Margarita< kein Vergnügungsdampfer ist.«


  »Das ist offensichtlich, junger Mann. Wann dürfen wir damit rechnen, freigelassen zu werden?«


  »Das wird sobald wie möglich arrangiert, wenn wir einen Hafen erreicht haben. Wahrscheinlich in ungefähr zehn Tagen.«


  »Ich versichere Ihnen, Kapitän, daß es uns nicht schnell genug gehen kann.«


  »Das glaube ich wohl. Und nun müssen meine Männer wieder zu ihren Pflichten zurückkehren, meine Dame.


  Wenn Sie bereit sind, wird man Sie nach unten begleiten. «


  »Sicher«, sagte die Duchesse grimmig und wandte sich unverzüglich ab, um nach unten zu gehen.


  Ein Seemann, der die Gefangenen bewacht hatte, ergriff ziemlich grob den Arm der alten Frau. Ein anderer stieß die beiden Gradys vor sich her wie zwei schnatternde Gänse. Cathy empfand ein beinahe körperliches Mitleid, als sie sah, wie das alte Gesicht der Duchesse einen Ausdruck müder Härte annahm. Sie mußte alles tun, was sie konnte, um zu helfen. Sonst würde sie ihr Gewissen niemals in Ruhe lassen.


  »Wartet! « rief sie impulsiv. Dann sagte sie zu Jon: »Sie können sie nicht so barbarisch behandeln! Es ist brutal, inhuman! Wenn sie weiter so unfreundlich behandelt werden, bestehe ich darauf, mit ihnen zu leiden! «


  Jon sah sie von Kopf bis Fuß an. Cathy vereiste förmlich unter seinem harten Blick, aber sie blickte ihn unbeirrt an. Es war möglich, daß er sie beim Wort nehmen würde und sie zu den anderen nach unten bringen ließe. Wenn das geschah, hatte sie ein gutes Essen und ein weiches Bett für ihre Ehre eingetauscht. Im anderen Falle konnte sie sich ihm verweigern und so erzwingen, daß er die anderen Gefangenen angemessen beherbergen und ernähren würde. Natürlich konnte er jederzeit auch Gewalt gegen sie anwenden. Aber sie hatte neuerdings den Verdacht, daß er das sehr unbefriedigend finden würde. Jedenfalls hoffte sie das.


  »Was hast du gesagt? « Seine Stimme war beängstigend sanft und nur für ihre Ohren bestimmt. Cathy funkelte ihn wütend an.


  »Ich verlange, daß Sie die anderen Gefangenen ordentlich behandeln. Sie gehen brutal mit ihnen um.


  Wenn sie weiter hungern müssen und eingesperrt werden, möchte ich, daß man mich ebenso behandelt!«


  »Meine Süße, wenn du darauf bestehst, eingeschlossen zu werden und zu hungern, habe ich keine Einwände. Aber das wird auf meine Anordnung hin geschehen, nicht auf deine.«


  Seine Stimme war immer noch leise. Cathy hoffte, daß die anderen die selbstverständliche Nähe, die seine Wort begleitet hatte, nicht gehört hatten. Die Vernunft sagte ihr, daß sie sich zurückziehen sollte, solange es noch in Ehren möglich war. Ihr Stolz hielt sie davon ab.


  »Man sollte uns alle in der gleichen Weise behandeln«, fuhr sie rücksichtslos fort. »Wenn man mich gut ernährt und beherbergt, sollte man das gleiche auch mit ihnen machen.«


  Jon schüttelte den Kopf. »Du lernst nicht sehr schnell, nicht wahr, Schätzchen? Ich bin Kapitän auf diesem Schiff, und ich gebe die Anordnungen. Bilde dir nicht ein, daß du mir Befehle geben kannst, nur, weil du das Bett mit mir teilst.«


  Cathy schnappte nach Luft und blickte schnell über ihre Schulter. Sie hoffte, daß seine deutlichen Worte überhört worden waren. Diese Hoffnung war vergeblich. Mr. und Mrs. Grady beäugten sie mit schockierter Neugier, während die Augen der Duchesse Bedauern aussprachen. Cathy wurde feuerrot. Obwohl sie selbst die Aufmerksamkeit auf ihre Entehrung gebracht hatte, wollte sie es sich nicht zugeben. Sie haßte Jon jetzt mehr dafür, daß er ihre Scham offengelegt hatte, als daß er sie verursacht hatte. Sie würde ihm das nie verzeihen, niemals!


  »Ich hasse dich!« flüsterte sie wütend, als er den grinsenden Seeleuten sagte, sie sollten die anderen drei Gefangenen nach unten bringen. Er packte Cathy grob am Arm und schleifte sie in die Richtung der Kabine hinter sich her.


  »Spar dir deine üble Laune, bis wir alleine sind, wenn du nichts dagegen hast«, sagte er und knirschte mit den Zähnen vor Wut. »Andernfalls bin ich gezwungen, dich in angemessener Weise zu bestrafen! «


  »Du hättest das nicht sagen müssen! Ist es nicht schlimm genug, was du mir angetan hast, auch ohne daß du es aller Welt erzählst? Bist du wegen deiner Eroberungen so eitel, Kapitän, daß du aller Welt davon erzählen mußt? «


  »Ich sagte, sei still! « Diesmal erreichte sie der mühsam unterdrückte Zorn in seiner Stimme. Sie tat, was er sagte, aber ihr Kinn zitterte, als er sie vor sich her in die Kabine schob.


  »Das hast du absichtlich gemacht«, sagte Cathy mit zitternder Stimme, als er die Tür hinter sich zu warf.


  »Das habe ich nicht! « sagte er ruhig. Er lehnte mit dem Rücken an der Tür und hatte die Arme über der Brust verschränkt. Der Ärger, der ihm Sekunden zuvor noch anzusehen war, war jetzt spurlos verschwunden. »Sie wissen es sowieso. Glaubst du, daß sie so dumm sind? «


  »Sie wußten es sicher nicht, bevor du gekommen bist und es ihnen gesagt hast! « schrie Cathy. »Hast du ir- gendeine Vorstellung davon, was du gerade getan hast?


  Du hast mein ganzes Leben ruiniert, das hast du getan. Niemand wird mich jetzt mehr heiraten wollen: Kein Gentleman würde die Hinterlassenschaft eines Piraten zur Frau nehmen! «


  »Aber du bist ja noch gar keine Hinterlassenschaft bis jetzt. « Jon lächelte plötzlich, und seine Augen funkelten teuflisch. »Und wer weiß, vielleicht hast du Glück: ich könnte mich entschließen, dich als eine Art Haustier bei mir zu behalten. Du schnurrst manchmal sehr zu meiner Zufriedenheit mein Kätzchen. «


  Cathy schnappte wütend nach Luft. »Du widerwärtiges Schwein! Denkst du, daß mein Vater nicht nach mir suchen wird? Das wird er, und er wird mich finden. Du hast die besten Chancen, wenn du mich, sobald wir Land erreichen, gehen läßt. Mein Vater ist ein mächtiger Mann. Er wird dich zwanzigmal hängen lassen für das, was du mir angetan hast! «


  Sie war so wütend, daß sie kaum wußte, was sie sagte. Jons Grinsen wurde spöttisch.


  »Erst einmal muß er mich kriegen, kleines Kätzchen, und das wird schwierig werden. Die Leute versuchen das schon seit Jahren, und ich stehe immer noch hier. Wie kommst du darauf, daß dein allmächtiger Vater das schafft, worin so viele andere versagt haben? «


  »Er wird. Das ist alles. « Mehr fiel Cathy als Antwort nicht ein. Sie schleuderte diese Worte zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, damit sie weniger albern klangen.


  »Wahrscheinlich versucht er es nicht einmal, wenn du ihm ein paar Worte zusendest, die besagen, daß du aus freiem Willen bei mir bleiben willst. «


  Jon hatte dies fast nebensächlich gesagt, aber seine Augen waren plötzlich eindringlich auf Cathys rotes Gesicht gerichtet. Sie war zu ärgerlich, um es zu bemerken.


  »Bei dir bleiben! « Sie lachte verächtlich. »Das kannst du nicht im Ernst meinen! Denkst du, daß ich meine ganze Zukunft aufgebe, meine Familie, meine Freunde? Alles nur, um bei einem Mann zu bleiben, der nichts Besseres zu tun hat, als unschuldige Mädchen zu vergewaltigen? Ein Mann, der mordet und raubt, der hilflose alte Frauen verhungern läßt? Du mußt wirklich eine sehr hohe Meinung von deinen Fähigkeiten im Bett haben, Kapitän. Wenn du meine Meinung hören willst, ich bin dagegen! «


  »Du bist ein eingebildetes, kleines Mädchen, nicht wahr? « sagte Jon, und seine Augen glitzerten merkwürdig. »Wie kommst du darauf, daß ich dich bei mir behalten würde? Ich erwähnte nur eine Möglichkeit. Sobald wir einen Hafen erreichen, gibt es haufenweise andere Frauen, um mein Bett zu wärmen. Frauen, die einen Mann viel besser befriedigen können als du. Dem Himmel sei Dank! Du wirst dann überflüssig werden. «


  Cathy starrte ihn an. Sie war zu betroffen über diese Abwertung ihrer Person, als daß ihr eine Antwort eingefallen wäre.


  »Und«, fuhr Jon kühl fort, »was den Rest deiner Bemerkungen anbetrifft: Ich werde sie Punkt für Punkt beantworten. Erstens dachte ich, wir hätten uns darüber geeinigt, daß es keine Vergewaltigung war. Zum zweiten stehle ich, um zu überleben. Wenn du jemals Hunger gehabt hättest, wärest du etwas verständnisvoller. Drittens: Wenn ich meine Gegner nicht töte, töten sie mich. Und ich ziehe es einfach vor, zu leben. Und als letztes möchte ich dich noch informieren, daß die Rationen der >Margarita< sorgfältig vor jeder Reise kalkuliert werden, so daß für uns genug da ist, um hin und zurück zu kommen, aber nicht mehr. Wir haben keinen Platz für so viele Lagerräume. Als wir die >Anna Greer< übernahmen, waren unsere Nahrungsmittel-Bestände bereits niedrig. Wir waren dem Schiff einige Tage länger gefolgt, als ich ursprünglich geplant hatte, weißt du. Wenn deine drei Freunde sich satt essen dürften, dann hätten meine Männer nicht genug. Nur, daß du es weißt. Die Gefangenen können uns nicht dabei helfen, das Schiff zu segeln. Sie kriegen genug, um Körper und Seele zusammenzuhalten, und wir werden den Hafen erreichen, bevor sie wirklich Schaden nehmen. Du kannst froh sein, daß ich von deinen weichen Formen so eingenommen war, daß ich sie in ihrem Zustand belassen wollte. «


  »Ich verachte dich und hasse dich«, sagte Cathy nach einer langen Pause langsam. »Du hast das härteste Herz, das ich jemals erlebt habe. Wenn du überhaupt eines hast, was ich langsam bezweifle. «


  »Du brauchst niemals zu fürchten, daß ich keines habe! « Seine langen Wimpern verdeckten jetzt seine Augen. »Aber ich bin auch klug genug zu wissen, daß ich für mich und die Meinen Sorge tragen muß, weil ich der einzige bin, der das tut. Das wirst du noch lernen, wenn du älter wirst, mein Kind. «


  »Ich bin kein Kind mehr, und das habe ich dir zu verdanken«, antwortete Cathy bitter. »Du hast dafür gesorgt, daß ich schnell erwachsen wurde. «


  »Und ich habe jede Minute deiner Erziehung genossen. « Das spöttische Licht war jetzt wieder in seinen Augen. Cathy drehte ihm den Rücken zu. Sie war zu traurig, um weiter zu streiten. Sie ging hinüber zum Fenster und starrte wie gebannt hinaus.


  »Würdest du mich bitte alleine lassen? Ich möchte gerne eine Weile für mich sein. « Ihre Stimme war eisig.


  »Dann sollst du auch allein sein, meine Lady, für eine Weile selbstverständlich nur. Gewöhn dich nicht zu sehr an die Einsamkeit. Denk daran, daß sie nur vorübergehend ist. «


  Cathy preßte ihre Lippen zusammen und würdigte seine Stichelei nicht einmal einer Antwort. Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihr öffnete und wieder schloß. Hinter dem Fensterglas verteilte das Sonnenlicht glänzende, sich immerzu verändernde Schuppen auf den weichen Wellen. Cathy sah mit blinden Augen hin. Sie fühlte sich zerschmettert und jeder Empfindung entleert. Das erste Mal wurde ihr wirklich bewußt, mit welcher Absolutheit sie der Gnade des Piraten-Kapitäns ausgeliefert war. Dann lächelte sie grimmig. Nur ein Narr würde Gnade von einem gnadenlosen Mann erwarten.


  
5. Kapitel


  Elf Tage später segelte die >Margarita< in den spanischen Hafen Cadiz. Nachdem es fast eine Woche lang geregnet hatte, war das Wetter jetzt wieder heiß und sonnig. Seit ihrem Streit hatte Cathy nur noch mit Jon gesprochen, wenn es absolut notwendig war, und er war nicht minder schweigsam mit ihr umgegangen. Er nahm ihren Körper jetzt einfach rauh und schnell mindestens einmal am Tag. Das war das einzige, was er noch von ihr hatte. Cathy fand es immer leichter, wie eine unbewegliche, steinerne Statue unter ihm zu liegen, während er alles, was er hatte, gab. Nichts zu fühlen, war eine Frage des Stolzes für sie geworden. Und das machte sie Jon auch deutlich.


  Je länger ihr Widerstand dauerte, desto schlimmer wurde seine Wut. Sogar Harry ging auf Zehenspitzen um ihn herum wie um eine geschärfte Bombe. Petersham achtete darauf, sich von der Kabine fernzuhalten, solange Jon dort war. Er teilte Cathy offen mit, daß er lieber nicht anwesend sein wollte, wenn die unvermeidliche Explosion stattfand. Cathy ließ sich überhaupt nicht einschüchtern. Ihre Taktik, die zugegebenermaßen gefährlich war, funktionierte.


  Ihr Verhalten irritierte ihn so, wie eine kleine Stechfliege ein großes Pferd irritiert. Er war an dem Punkt angelangt, wo er nicht länger verleugnen konnte, daß sie ihm unter die Haut ging. In der vergangenen Nacht, als er mit dem anfing, was Cathy mittlerweile für sein Vergewaltigungs-Ritual hielt, hätte er ihr beinahe enthüllt, wie sehr ihn ihre Unbeteiligtheit aus der Fassung brachte. Sie lag genau dort, wo er sie hingeworfen hatte, flach auf dem Rücken im Bett und war so weich und widerstandslos wie eine Stoffpuppe, während er sie Stück für Stück entkleidete. Als seine Hand bereits an dem Band ihrer Höschen lag, hörte er schließlich auf und fluchte leise. Er sah sie an. Cathy hielt ihre Augen fest geschlossen und weigerte sich, ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Das ist gut, du Hexe«, fluchte er aufgebracht. »Schließ nur die Augen und denk an England. Glaubst du, daß es mich auch nur im geringsten kümmert, wie du dich fühlst? «


  Mit diesen Worten legte er sich auf ihren steifen Körper und fuhr fort, sie brutal zu nehmen. Cathy machte weder einen Laut noch eine Bewegung, um ihm zu helfen oder ihn zu hindern. Sie lag da wie eine Leiche und triumphierte innerlich. Er mochte diesen Sieg davontragen, aber sie würde diesen Krieg gewinnen.


  Seine Hände und sein Mund waren sehr unsanft und hinterließen blaue Flecke, die noch am nächsten Tag zu sehen waren. Als er fertig war, rollte er sich auf die Seite. Nach ein paar Minuten erhob er sich vom Bett, zog sich an und stapfte ohne ein weiteres Wort aus der Kabine. Seitdem hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Cathy lächelte bei der Erinnerung. Sie ließ ihn leiden, und der Gedanke daran erfüllte ihren ganzen Tag mit Genugtuung.


  Der unerwartete Ausblick durch ihr kleines Fenster zog Cathy unwiderstehlich an. Land! Sie beschloß, ihr selbst gewähltes Exil zu beenden. Letzten Endes war sie die einzige, die unter ihrer Abgeschlossenheit litt. Jon hatte ihr wiederholt gesagt, daß sie seinetwegen bis in alle Ewigkeit in der Kabine bleiben könne. Er wünschte lediglich, jederzeit ihren Körper zur Verfügung zu haben, wenn er ihn benutzen wollte. Dieses unbeschreibliche Tier, dachte sie bitter und verscheuchte ihn dann aus ihren Gedanken. Sie war entschlossen, diesen Tag zu genießen.


  Cathy zog sich hastig an und war plötzlich die vier Wände der Kabine so leid, daß sie hätte schreien können.


  In Anbetracht der Hitze schien ihr ein einfaches, pfirsichfarbenes Leinenkleid das beste zu sein. Seine Farbe ähnelte ihrer Haut so sehr, daß sie auf den ersten Blick beinahe nackt erschien. Sie band einen großen Strohhut unter dem Kinn fest, um sich vor der Sonne zu schützen und beendete so ihre Toilette. Dann öffnete sie die Tür und ging hinaus an Deck.


  Ihre Ankunft verursachte nicht die kleinste Unregelmäßigkeit im sanften Dahingleiten des Schiffes. Tatsächlich sahen die Seeleute sie nicht einmal an. Die Männer waren alle damit beschäftigt, die Segel einzuholen, damit die >Margarita< sicher vor Anker gehen konnte. Rauhe Lieder und schmutzige Witze drangen von oben aus der Takelage an Cathys Ohren. Die Männer hingen dort wie schnatternde Affen.


  Jon war nicht auf dem Achterdeck. Cathy sah sich nach ihm um. Es war immer gut zu wissen, wo sich der Feind gerade befand. Er schien überhaupt nicht auf dem Schiff zu sein. Ihre Augen wanderten ungläubig nach oben, als sie in der Höhe seine tiefe Stimme hörte. Sie erblickte ihn schließlich, und ihr wäre beinahe das Herz stehengeblieben. Er war hoch oben neben der Spitze des Hauptmastes bei seinen Männern in der Takelage und versuchte das Seil, das das Topsegel hielt, loszumachen. Nach mehreren gefährlichen Versuchen schaffte er es schließlich, und das Segel flatterte wie eine riesige weiße Motte herunter. Jon schrie triumphierend und fing dann an, dem Segel nachzuklettern, wobei seine Beine fest um das Holz des Masten geklammert waren und er sich mit Hilfe seiner Hände und Füße langsam herunterließ. Er grinste, und Cathy hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Es war viel zu gefährlich, so hoch oben herumzuklettern. Er hätte einen seiner Männer schicken können! Sie war so beunruhigt, daß sie sich gar keine Gedanken über ihre eigene Reaktion machte. Warum diese Sorge, daß er herunterfallen könnte? Sie wußte nur, daß es sie einfach beunruhigte.


  »Michelson, du und Finch, ihr macht die Leinwand fest! « brüllte er.


  »Verdammt, Käptn! Wir sind zwar keine Schneider, aber... « rief einer der Männer freundlich zurück.


  »Wenn ich sage, ihr seid welche, dann seid ihr welche! « konterte Jon und grinste immer noch. »Also los! «


  Die Männer gehorchten unter gutmütigem Schimpfen. In Anbetracht von Jons Stimmung in der letzten Zeit waren diese frechen Reaktionen verwunderlich für Cathy. Jon erschien ihr jetzt ebenfalls glücklich. Er war doch kurz zuvor noch so schwermütig wie ein Grab gewesen. Die Wörter in den Liedern fingen plötzlich an, für Cathy einen Sinn zu machen. Jon hatte gesagt, daß es viele Frauen geben würde, die bereit wären, sein Bett zu wärmen, sobald die >Margarita< im Hafen läge. Die Mannschaft war offensichtlich der gleichen Meinung. Cathy überhörte die obszönen Reime, und ihre Augen wurden schmal. Wenn Kapitän Hale mit Huren Liebe machte, mußte sie doch dankbar sein, daß sie von ihrer unangenehmen Pflicht entbunden war! Sie wich in den Schatten des überhängenden Achterdecks zurück und wollte plötzlich nicht mehr gesehen werden. Dieser arrogante Kerl würde ihre Anwesenheit an Deck vielleicht als Schwäche mißverstehen!


  »Ahoi, Käptn! « Harry stand jetzt neben dem Mast und legte den Kopf in den Nacken. Jon arbeitete immer noch hoch oben.


  »Was ist?«


  »Wegen der Gefangenen, Käptn. Wollen Sie, daß ich Nachforschungen über ihre Verwandten anstelle, während ich an Land auch alles andere organisiere?«


  »Ja, zum Teufel! Je eher wir diese stinkende Pest los sind, desto besser!«


  Cathy war schockiert über den Schmerz, der durch diese gefühlskalte Verachtung bei ihr ausgelöst wurde. Sie stand dort von allen unbeachtet und biß sich auf die Lippen. Sie versuchte sich immer noch streng einzureden, daß sie guter Laune sei. Bald würde sie frei sein und ihr Leben genau an dem Punkt, wo es rüde unterbrochen worden war, wiederaufnehmen. Sie würde zu Partys und Bällen gehen und gutaussehende junge Männer treffen. Sie hatte vor, wieder nach Portugal zurückzukehren. Niemand konnte dort wissen, was ihr geschehen war, und ihr guter Name würde sicher sein. Vielleicht würde sie heiraten... Die >Margarita< und alles, was an Bord geschehen war, würden nicht wirklicher als ein Traum sein.


  »Harry!« schrie Jon nach einem Moment der Stille. Der zweite Offizier hatte sich bereits umgedreht und war auf dem Weg zur Reling. Weit unten wartete ein kleines Boot, um ihn an Land zu bringen. Er drehte sich um.


  »Ja, Käptn?«


  »Äh - arrangiere nur das Lösegeld für die alte Lady und das Ehepaar. Ich habe vor, das Mädchen noch eine Weile bei mir zu behalten.« Dies war in einem belanglosen Ton gesagt, aber Jon mußte es noch einmal in vollster Lautstärke wiederholen, bevor Harry ihn richtig verstanden hatte.


  »Sind Sie sicher, Kapitän?« fragte Harry verwirrt, als er die Worte verstanden hatte.


  »Verdammt noch mal. Fang nicht jedesmal Streit an, wenn ich dir einen Befehl gebe. Mach es einfach.«


  »Aber, Kapitän... «


  »Betrachte sie als Teil meiner Beute. Wird es so für deine puritanische Seele leichter? « Jons Stimme klang jetzt wirklich wütend. Harry schluckte nervös, und die schlechte Laune des Kapitäns in der letzten Zeit fiel ihm wieder ein.


  »Ja, Sir«, sagte Harry höflich, aber er schüttelte den Kopf, als er fortging.


  Cathy verspürte einen kleinen, freudigen Stich. Jon hatte vor, sie bei sich zu behalten... Dann nahm sie sich wieder zusammen. Ja, er wollte sie bei sich behalten - bis er ihrer müde war. Dann würde er sie wie ein gebrauchtes Hemd ablegen, und eine andere Frau würde ihren Platz einnehmen. Sie würde ihn nicht einmal für sich haben, während sie bei ihm war! Sie wußte zwar nichts Genaues über seine Pläne für diese Nacht, aber... War es das, was sie, Tochter eines Earls, vom Leben erwartete? Die vorübergehende Geliebte eines Piraten zu sein? Auf keinen Fall! Eher würde sie sich ins Meer stürzen, bevor sie diese Erniedrigung ertrüge! Ihr Stolz rebellierte wild gegen das Bild, das sie heraufbeschworen hatte. Das würde sie nicht hinnehmen. Sie mußte fliehen...!


  Cathy blickte zum Land, das wohl zwei Kilometer entfernt war. Sie war immer eine gute Schwimmerin gewesen - eine sehr ungewöhnliche Fähigkeit für ein Mädchen. Aber sie hatte darauf bestanden, es zu lernen und, wie immer, ihren Kopf durchgesetzt. Endlich brachte ihr Dickkopf ihr mal einen Vorteil ein. Sie war sich sicher, daß sie die Entfernung zum Strand schwimmen konnte. Nun, bisher war sie noch nie so weit geschwommen, aber sie hatte auch noch nie so viel Grund dazu gehabt. Allein der Gedanke daran, die Pläne des Kapitäns Jonathan Hale zu durchkreuzen, würde ihr die nötige Stärke geben!


  Als Cathy zurück in die Kabine ging, glitzerten ihre Augen triumphierend. Jon durfte nicht wissen, daß sie das Gespräch zwischen ihm und Harry mit angehört hatte. Er sollte denken, daß sie immer noch daran glaubte, im Hafen freigelassen zu werden. Er würde heute nacht an Land gehen und nicht wissen, daß sie schwimmen konnte... Cathy lächelte. Bald würde er wissen, daß sie sich nicht so leicht unterkriegen ließ!


  Eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit kam Jon zurück in die Kabine. Cathy hatte einen blauen Bademantel über ihr fantastisches Nachthemd gezogen und lag bereits zusammengerollt mit einem Buch auf seinem Bett. Sie schenkte ihm einen freundlichen Blick, als er eintrat, sagte aber nichts. Er schwieg ebenfalls. Cathy hielt ihre Augen angelegentlich auf das Buch gerichtet, während sie innerlich triumphierte. Er ging an Land! Anstatt sie auszuziehen und über sie herzufallen, was er sonst immer tat, sobald er hereinkam, stellte er jetzt sorgfältig seine Rasier-Utensilien vor sich auf. Sie beobachtete, wie er den dichten Bart aus seinem Gesicht entfernte. Dann zog er graue Anzughosen an, die einem eleganten Richter Ehre gemacht hätten. Er schlüpfte in ein weißes, sauberes Leinenhemd, das vor der Brust und an den Handgelenken mit einer Spitze verziert war. Schließlich band er sich vor dem Spiegel sorgfältig eine weiße Seidenschleife um den Hals. Er zog einen eleganten, schwarzen Frack über. Jetzt sah er beinahe wie ein Gentleman aus, das mußte sie zugeben. Ohne Zweifel war er außerordentlich attraktiv. Wenn sie ihn so auf einer Party oder einem Ball getroffen hätte, würde sie sicherlich versucht haben, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Gehst du irgendwohin?« fragte Cathy schließlich mit eiskalter Stimme. Wenn sie überhaupt keine Neugier zeigte, könnte das sein Mißtrauen erregen.


  »Ich fühle mich geehrt! « sagte Jon und blickte mit übertriebener Freude zu ihr hin. »Ihre Ladyschaft läßt sich schließlich doch noch herab, ein paar Worte zu sagen! Nur zu deiner Information, meine Lady, ich werde eine alte Freundin besuchen«, sagte er. »Ich habe heute nacht ein süßeres Vergnügen in Aussicht, als du es in letzter Zeit gewesen bist. Du solltest dankbar sein. Dein Schlaf wird heute nacht wie der einer Jungfrau sein. «


  »Ich bin dankbar«, versicherte Cathy und versuchte, den kleinen eifersüchtigen Stich zu unterdrücken, der sich plötzlich bemerkbar machte. »Ich wünschte nur, du könntest dich entschließen, mich für immer durch eine andere Frau zu ersetzen. Falls du irgendwelche Sorgen haben solltest, du könntest meine Gefühle verletzen: das brauchst du wirklich nicht. Ich werde es überleben. «


  Cathy war mit Recht stolz auf den unbeteiligten Klang ihrer Stimme. Er konnte nichts von ihrem Vorhaben ahnen.


  »Ich werde ernsthaft darüber nachdenken«, antwortete Jon kühl, und Cathy hatte Mühe, den Schrei: >Du Lügner! < zu unterdrücken. Sie wußte es besser! Der gemeine Hund hatte vor, sie als Hauptmahlzeit einzunehmen, während er zusätzlich irgendwelche anderen Frauen genoß! Nicht mehr lange, schwor sie sich insgeheim. Glücklicherweise gelang es ihr, sich rechtzeitig zu beherrschen.


  Jon wandte sich wieder dem Spiegel zu und bürstete sein wildes Haar. In seiner großen Hand wirkte die kleine, goldene Bürste beinahe lächerlich. Während Cathy ihn beobachtete, glühten ihre Augen triumphierend. Dieser arrogante Kerl hatte noch nicht einmal in Betracht gezogen, daß sie fliehen könnte. Es würde ein


  Schock für ihn sein! Hastig senkte sie die Augen, weil sie Angst hatte, er könne ihre steigende Erregung bemerken.


  Während er seine Toilette beendete, schwieg sie eisern. Sie sah nicht einmal hoch, als er ihr spöttisch eine gute Nacht wünschte.


  Cathy mußte sich zwingen, ruhig zu bleiben, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Sie mußte ihm Zeit lassen, das Schiff zu verlassen... Vielleicht war dies die einzige Chance, die sie je haben würde. Sie mußte das Beste daraus machen.


  Schließlich hörte sie an dem Geräusch der Ruderschläge, daß er auf dem Weg zum Ufer war. Cathy sprang hoch und eilte zum Fenster. Sie sah an den Bewegungen des Wassers, daß er tatsächlich an Land ruderte.


  Sie zog den Vorhang zu und rannte zu Jons Seekisten. Langsam, sagte sie zu sich, als sie beinahe über einen Stuhl gestolpert wäre. Du hast viel Zeit. Wenn er ihr die Wahrheit über sein Vorhaben gesagt hatte, würde er wahrscheinlich die ganze Nacht fortbleiben. Trotzdem flogen ihre Hände förmlich, als sie die Seekisten nach einer passenden Schwimmbekleidung durchsuchte.


  Dann fand sie etwas. Hosen und ein Hemd mußten reichen. Sie konnte darin sicherlich besser schwimmen als in ihrem eigenen langen Kleid. Der Stoff würde sich schnell voll Wasser saugen und sie mit seinem Gewicht hinunterziehen. Außerdem waren die Männerkleider ein guter Schutz, sobald sie an Land kam. Bis sie in guten Händen war, würde sie so tun, als sei sie ein Junge. Sie hatte auf dieser Reise eins gelernt: Eine junge Lady war immer in Gefahr.


  Sie zog sich hastig an und war erleichtert über die Plumpheit ihrer Kleider. Es war nicht der kleinste Hinweis auf ihre Figur zu erkennen. Abgesehen von ihren Haaren konnte sie leicht als junger Kerl durchgehen. Schnell flocht sie ihre Haare zu zwei Zöpfen, die sie dann oben auf ihrem Kopf befestigte. Sie zog eine von Jons Mützen tief in ihre Stirn und betrachtete sich im Spiegel. So mußte es gehen. Außerdem würde es dunkel sein, und sie würde sich möglichst im Schatten aufhalten.


  Dann nahm sie ihre leichtesten Schuhe aus der Garderobe und band sie zusammen, so daß sie sie um ihren Hals hängen konnte. Genausowenig wie sie mit Schuhen schwimmen konnte, konnte sie ohne Schuhe durch die Stadt gehen. Ihre nackten Füße würden alles verraten.


  Schließlich nahm Cathy die beiden Tücher vom Bett und knüpfte sie aneinander. Sie zog mit all ihrer Kraft an dem Knoten, um seine Haltbarkeit zu prüfen. Zweifellos hatte Jon einige Männer seiner Mannschaft als Wachen zurückgelassen. Deshalb mußte sie aus dem Fenster herausklettem. Sie wollte sich an den Tüchern hinunterlassen, damit sie das laute Platschen beim Eintauchen nicht verriet. Mit viel Sorgfalt und ein wenig Glück würde sie nicht vermißt werden, bevor Jon am nächsten Morgen zurückkehrte. Dann wäre sie schon längst sicher in den Händen von anständigen Menschen. Wenn sie ihnen ihre Geschichte erzählte, würden sie Jon festnehmen und hängen... Nun, vielleicht würde sie nicht die ganze Geschichte erzählen, bis die >Margarita< fort war. Sie wollte keine Toten auf ihrem Gewissen haben. Gedankenverloren löschte Cathy die Kerze. Aus dem Fenster zu kommen war leichter gesagt als getan. Cathy war sehr zart gebaut, aber das Fenster schien viel zu eng für sie. Sie zappelte, schob und kämpfte, und gerade als sie glaubte, für immer steckengeblieben zu sein, kam sie plötzlich frei. Zum Glück hatte sie sich mit den Füßen voran aus dem Fenster gezwängt und das Seil erwischt. Andernfalls wäre sie kopfüber ins Wasser gefallen, und das hätte genug Lärm verursacht, um jeden Menschen im Hafen aufmerksam zu machen. So aber schaffte sie es, leise an der Bordwand der >Margarita< herunterzuklettern - abgesehen von ein paar sehr undamenhaften Flüchen. Sie schnappte nach Luft, als ihre nackten Füße mit dem Wasser in Berührung kamen. Es war kälter, als sie erwartet hatte. Nun, es hatte ihr niemand versprochen, daß eine Flucht eine lustige Angelegenheit war. Langsam glitt ihr Körper in das eisige Wasser. Ein bißchen kaltes Wasser konnte doch niemanden umbringen! Cathy verscheuchte mit aller Kraft ihre Bedenken.


  Das Schwimmen würde sie warm halten. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und das Wasser sah schwarz aus. Glücklicherweise war der Strand noch dunkler. Er sah wie eine Linie aus, die mit kleinen Lichtpunkten übersät war. Sie holte noch einmal tief Luft, dann stieß sie sich ab. Sie schwamm in regelmäßigen Zügen. Das einzige Problem war die Mütze. Immer wenn Cathy mit dem Kopf unter Wasser kam, schwamm sie davon. Kaum hatte sie sie wieder geholt und aufgesetzt, passierte das gleiche. Schließlich nahm sie sie ab. Am liebsten hätte sie sie so weit wie möglich von sich weggeworfen. Sie beherrschte sich aber, denn sie würde die Mütze brauchen, sobald sie an Land war. Sie nahm sie schließlich zwischen die Zähne. Das Ding schmeckte ungefähr so, als habe es jemand in eine Rumflasche getaucht, und wie sie Jon kannte, war das wohl auch der Fall.


  Cathy schien es, als schwimme sie schon seit Stunden, und der Strand sah noch genauso entfernt aus wie zu Anfang. Sie warf einen Blick zurück auf die >Margarita<, um sich zu vergewissern, daß sie in der richtigen Richtung schwamm. Das Schiff lag immer noch direkt hinter ihr. Cathy wollte sich gerade zu ihren glänzenden Navi-gationskünsten gratulieren, als ihr etwas auffiel. Beinahe wäre sie vor Schreck untergegangen, als sie einen zweiten Blick auf das Schiff warf. An seiner Seite hing eine auffällige, weiße Leine herunter. Die Bettücher! »Verdammt und verflucht! « stieß Cathy hervor und benutzte, ohne es zu merken, einen von Jons bevorzugten Flüchen. Sie hatte bereits die Hälfte der Strecke durch die Bucht zurückgelegt. Wenn sie das Seil aus dieser Position noch so genau erkennen konnte, mußte es auch von der Stadt aus gut sichtbar sein. Sie hätte es herunterziehen müssen! Jetzt war es zu spät, und sie schwamm mit neuer Kraft auf den Strand zu. Sobald einer von der Mannschaft das erste Mal zum Schiff hinsehen würde, würde man sie vermissen.


  Sie konnte nichts tun, als so schnell wie möglich zu schwimmen und zu beten, daß die Männer voll und ganz mit ihren Träumereien beschäftigt waren und keine Blicke auf das Schiff verschwendeten. Cathy schwamm, bis sich ihre Arme anfühlten, als würden sie gleich herunterfallen. Ihr Atem rasselte in ihrer Kehle, und ihre Zähne klapperten vor Kälte, aber sie hielt durch. Gerade als sie anfing, daran zu zweifeln, ob sie es je schaffen würde, stießen ihre Füße hart auf den Grund. Sie war da! Als sie aufstand, fühlte sich der schlammige Boden unter ihren Füßen wie der allerfeinste Teppich an. Sie lachte fröhlich und schlang ihre zitternden Arme um ihren nicht minder kalten Körper. Dann watete sie an Land.


  Der Gestank stieg ihr bereits in die Nase, noch bevor sie trockenen Boden unter ihren Füßen hatte. Er war süß und verrottet und mochte sich aus vergammeltem Fisch, Müll und Fäkalien zusammensetzen. Cathy schüttelte sich. So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gerochen.


  Als sie neben dem hölzernen Dock durch den Sand stapfte, wurde ihr klar, daß sie in einem extrem üblen Viertel der Stadt gelandet war. Cathy zog sich hastig die Schuhe an und Jons Kappe über den Kopf. Alle Instinkte warnten sie davor, Zeit zu vertrödeln.


  Mit schnellem Schritt machte sie sich in die Richtung auf, in der sie das Zentrum der Stadt vermutete. Finster aussehende Männer und Frauen schlichen durch die Straßen. Cathy versuchte nicht hinzusehen und war froh, daß die Leute zu beschäftigt mit ihren eigenen fragwürdigen Vorhaben waren, um mehr als einen kurzen, desinteressierten Blick auf sie zu werfen. Es war klar, daß sie so schnell wie möglich eine Polizeistation finden mußte. Ziellos durch diese Hölle zu wandern war viel zu riskant.


  Der Weg, auf dem sie gekommen war, verwandelte sich in eine breitere Straße, die auf beiden Seiten von flackernden Laternen beleuchtet war. Betrunkene Männer grölten schrecklich, während sie von einer Kaschemme in die nächste wankten. Einen Arm hatten sie meistens um die Taille irgendeiner primitiven Frau gelegt. Cathy wollte schon auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, umkehren, hielt jedoch inne. Wenn sie jemals in Sicherheit gelangen wollte, brauchte sie eine Richtung. In ihrer Bekleidung war es sicher nicht gefährlich, jemanden nach dem Weg zu fragen. Alle Salons, die sie sehen konnte, schienen von der gleichen Sorte zu sein. Ein Haus machte einen etwas ruhigeren Eindruck, und auf dem Schild draußen stand in ihrer Muttersprache >Red Dog<. Da Cathy praktisch überhaupt kein Spanisch sprechen konnte, entschied sie sich für dieses Lokal. Nur ein leise warnendes Gefühl hielt sie davor zurück, sofort einzutreten.


  Aber sie mußte etwas unternehmen. Sie konnte schließlich nicht die ganze Nacht durch die Straßen wandern und darauf hoffen, zufällig einem Polizisten zu begegnen. Das war zu gefährlich. Außerdem würde Jon nach ihr suchen, sobald er ihre Flucht entdeckt hatte. Sie mußte schon vorher in Sicherheit sein. Warum nicht in einen dieser Salons gehen, zumal sie doch als Junge verkleidet war? Sie sah an sich herunter. Es war nicht der kleinste Hinweis auf ihre Weiblichkeit zu sehen. Sie mußte nur mit möglichst tiefer Stimme sprechen. Dann würde niemand auf die Idee kommen, daß sie eine Frau war. In diesem Teil der Stadt und zu dieser Tageszeit war das auch besser so.


  Cathy holte Luft, zog die immer noch feuchte Mütze von Jon tief in die Stirn und ging betont jungenhaft durch die Schwingtür. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Trotzdem wurden ihre Bewegungen im Innern des Raumes sofort vorsichtiger. An den runden Tischen saßen trinkende Kerle, die sehr viel eher wie Piraten aussahen als die Mannschaft von der >Margarita<. Ganz sicher waren sie mit ihren rauhen Stimmen und der verkommenen Sprache keine Gentlemen. Die Frauen, die sie bedienten, brachten ihnen Aal und Whisky. Manchmal hielten sie inne, um sich spielerisch kneifen oder streicheln zu lassen. Das waren mit Sicherheit keine Ladys! Eher Huren! Cathy wurde beinahe rot, als sie sah, wie die Brust einer sehr freizügig angezogenen Frau plötzlich aus dem Mieder sprang. Die Frau kicherte und preßte die nackte Brust vor das Gesicht des Mannes, der sie angestoßen hatte. Die anderen ermutigten sie dabei mit obszönen Schreien.


  »Tiere!« dachte Cathy mit einem Schaudern, während sie zur Bar ging. Offensichtlich waren alle Männer dreckige, abstoßende Objekte, und sie beschloß, niemals mehr zu heiraten, nicht einmal, wenn sie wieder nach Hause zurückgekehrt war. Sie hatte mittlerweile den Verdacht, daß sogar die meisten ehrenhaft erscheinenden Männer etwas von dieser typischen Brutalität in sich hatten.


  Cathy stand an der Bar und zog wieder die Mütze tief in ihre Stirn. Sie war sehr darauf bedacht, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wollte Zeit gewinnen, um ein paar Eindrücke zu sammeln, bevor sie irgend jemand nach irgend etwas fragte. Der Barkeeper schien die beste Wahl zu sein. Er war ein großer, fleischiger Geselle mit gekräuselten, roten Haaren und einer überaus fleckigen, weißen Schlachterschürze vor dem Bauch. Er sah genauso unappetitlich aus wie jeder andere im Raum auch. Trotzdem hatte er einen Vorteil. Er war gelassen.


  »Sir?« Wie wandte man sich an einen Barkeeper? Ach du liebe Güte, sie hätte daran denken sollen! Irgendwie konnte sie es sich nicht vorstellen, daß die Typen um sie herum so einen höflichen Titel benutzten. Es gab aber gar keinen Anlaß zur Sorge, denn der >Sir< hatte gar nicht reagiert.


  »He, Sie!« versuchte sie es mit einer etwas lauteren Stimme. Dieses Mal bekam sie eine Reaktion. Der bullige Barkeeper drehte sich langsam um, als ob er seinen Ohren nicht traute.


  »Sprichst du mit mir, Junge?« brüllte er in aggressivem Ton. Cathy blinzelte ihn an und war völlig verwirrt. Dann nahm sie sich wieder zusammen.


  »Ja, genau.« Sie versuchte etwas jungenhaftes Selbstvertrauen in ihre Stimme zu legen. Der Mann schlenderte an der Bar entlang zu ihr hin. Als er näher kam, fing sie an zu zittern. Sie hatte irgendwie nicht etwas so Übermächtiges erwartet. Genau genommen sah er aus wie ein großer, haarloser, roter Affe.


  Der Barkeeper führte seine eigene Musterung durch. Seine Augen ruhten nachdenklich auf der weichen, weißen Haut und den großen blauen Augen unter der viel zu weiten Mütze.


  »He, wir haben uns hier einen hübschen Jungen eingefangen! « rief er einfach in den Raum hinein. Die Männer hörten auf zu trinken, um Cathy anzustarren. Unter den vielen feindlichen Augen wurde sie blaß.


  »Heb ihn hoch, damit wir ihn sehen können! « rief einer der Männer am gegenüberliegenden Ende der Bar.


  »He, Mac, ich wußte gar nicht, daß du dich für kleine Jungen interessierst! « Die Saufkumpane stießen den, der zuerst gesprochen hatte, grinsend mit den Ellenbogen in die Rippen. »Was ist los? Hat Bella dich in eine Frau verwandelt? «


  Eine rothaarige, sehr generös bekleidete Frau, die auf jeden Fall Bella sein mußte, drehte sich um und kniff dem zweiten Mann verspielt in die Wange.


  »Natürlich mache ich euch zu Frauen, Süßer. Ihr müßt nur was sagen! « kicherte sie.


  Cathy wurde langsam klar, daß sie einen schweren Fehler gemacht hatte, indem sie diesen Salon betrat. Das beste war, genauso still zu gehen, wie sie gekommen war. Sie bewegte sich unauffällig zur Tür und hoffte, sie zu erreichen, bevor es jemand bemerkte. Jedermanns Aufmerksamkeit war im Moment auf Mac und seine Kumpane gerichtet. Unglücklicherweise sah sie der Barkeeper Weggehen und ergriff mit seiner fleischigen Hand ihre Schulter, gerade als sie dachte, sie würde es schaffen.


  »Nicht so schnell, Junge«, grölte der Mann. »Du hast uns noch gar nicht gesagt, was du machst! «


  Cathy sah wütend zu ihm hoch. »Ich - äh - ich war gerade auf der Suche nach einem Plätzchen, wo ich die Nacht verbringen könnte. «


  Sie war sehr stolz auf ihre erfinderische Fähigkeit. Die wahre Erwähnung ihres eigentlichen Vorhabens wäre hier sicher nicht gut angekommen. Die Leute sahen selber so aus, als wären sie eher auf der schattigen Seite des Gesetzes.


  »Du brauchst ein Bett für die Nacht?« fragte der Gigant wiederkäuend. »Nun, ich zweifle nicht daran, daß Bella ihr Bett gerne mit dir teilen wird. Sie hatte schon immer eine Schwäche für Jungs mit Baby-Gesichtern!«


  Diese Bemerkung löste neue Witze und Kommentare aus. Eine schwarzhaarige Frau, die so aussah, als wohne sie ganz in der Nähe, kam herüber und starrte Cathy nachdenklich an.


  »Nee, der ist zu klein!« rief sie nach ihrer kritischen Inspektion aus. »Werf ihn weg.« Die Männer explodierten vor Lachen. Cathys Ohren brannten, und sie versuchte, sich aus den Händen des Barkeepers zu befreien. Die schmollende Frau stand immer noch bei ihnen. Es war hoffnungslos. Die Hand des Mannes auf ihrer Schulter schien angeklebt zu sein!


  »Mensch, Junge, es gibt keinen Grund, jetzt wegzulaufen. Setz dich einfach hier oben hin und sieh dir den Spaß an!«


  Mit diesen Worten ergriff der Mann Jons Hemd am Kragen und hob Cathy einfach auf die Bar. Zu ihrem unbeschreiblichen Entsetzen hörte sie, wie der Stoff mit einem lauten Riß nachgab. O nein! Aber vielleicht war es nicht so schlimm. Vielleicht war nichts zu sehen...


  »Tut mir leid wegen dem Hemd, Junge«, sagte der Barkeeper und blickte zu ihr herunter. Seine Augen weiteten sich erstaunt. »Verdammt, seht euch das an!«


  Seine donnernde Stimme zog die Aufmerksamkeit eines jeden Anwesenden auf sich. Cathy folgte den vielen Blicken, die an ihrer Vorderseite herunterwanderten. O Gott, dachte sie schwach. Sie war nackt! Die ganze linke Brust lag frei in ihrer rosa-weißen Pracht. Schnell zog sie den Stoff hoch, um sich zu bedecken. Ein kurzer Blick um sich herum sagte ihr jedoch, daß es längst zu spät war. Jeder Mann im Raum starrte sie gierig an. »Zum Teufel!« schrie eine rohe Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes. »Es ist ein Weibsbild!«


  »Ein Weibsbild, es ist ein Weibsbild«, fiel die Bande an der Bar im Chor ein.


  »Zeig uns die Titten noch mal, Big Jim!« rief ein anderer Mann. »Zeig sie uns, die Titten, zeig sie uns!« echote der Stimmenchor.


  Der Barkeeper, der offenbar Big Jim hieß, legte seinen riesigen Arm um Cathys Taille. Mit der freien Hand riß er ihr die Mütze vom Kopf. Ihre Zöpfe, die sich auf dem langen Weg vom Strand her aufgelöst hatten, fielen herunter. Die fleischige Hand lief durch ihr feuchtes Haar und breitete die lockigen Strähnen über ihren Schultern aus. Cathy hatte jetzt mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben und versuchte wie verrückt, sich zu befreien. Aber der eiserne Arm hielt sie gnadenlos fest, und seine Finger drückten sich schmerzvoll in ihre Taille.


  »Mann, jetzt zeig uns die Titten!« rief ein Mann, der etwas weiter entfernt stand, eindringlich. Big Jim schnappte Cathys Hände, zog sie herunter und hielt sie an ihren Seiten fest. Das zerrissene Hemd wurde jetzt durch nichts mehr gehalten und flatterte herunter wie ein sterbender Vogel. Cathy spürte, wie förmlich ihr ganzer Körper rot wurde, als jedes männliche Auge im Raum lustvoll auf ihrer nackten Brust ruhte.


  Gott, was würden sie jetzt mit ihr machen? Würden sie sie alle vergewaltigen? Plötzlich wünschte sich Cathy von ganzem Herzen, wieder sicher auf der >Margarita< zu sein. Sicher? Ja! Obwohl Jon widerliche Forderungen an ihren Körper gestellt hatte, hatte er sie niemals wirklich verletzt. Ohne Zweifel war seine Anwesenheit der einer ganzen Meute gieriger Männer vorzuziehen!


  »He, Jim, reich sie hier herunter! Ich habe schon seit Jahren keine solche Schönheit mehr gesehen!«


  »Nein, gib sie mir! Ich brauche nicht mehr als ein paar Sekunden, um ihr eins auf den süßen, kleinen Hintern zu hauen und ihr alles von mir zu geben!«


  Die Neckerei ging weiter und steigerte sich. Was Cathys Schicksal betraf, schien es für niemanden irgendwelchen Zweifel zu geben. Die einzige Frage war, wer kam zuerst dran?


  »Ich hab' sie zuerst gesehen!«


  »Zum Teufel, das stimmt ja gar nicht; ich hab' sie zuerst gesehen!«


  »Du verdammter Lügner, ich war's! Du erinnerst dich doch daran, daß ich dir gesagt habe, du sollst sie anschauen?«


  Cathy fühlte sich jetzt sehr elend. Das konnte doch nicht wirklich passieren! Diese Tiere würden sie in Stücke reißen! Sie mußte etwas unternehmen, um das zu verhindern. Ein Kampf mit einem Mann von Big Jims Größe konnte ihr leicht einen gebrochenen Arm einbringen. Er sah auch nicht gerade aus, als habe er irgendwelche Gewissensbisse, wenn er eine Frau schlug. Andererseits konnte sie ihn vielleicht bestechen ...


  »Big Jim«, flüsterte sie dem Mann zu, dessen große Arme sie wie ein wehrloses Kind festhielten. »Wie würde es dir gefallen, etwas Geld zu verdienen? Mein Vater ist ein reicher Mann. Er würde dich gut bezahlen - laß mich gehen.«


  »Ich verabscheue Frauen« bemerkte Big Jim gelangweilt. »Und ganz besonders Frauen, die lügen. Weißt du, was mit der letzten Frau passiert ist, die mich an-gelogen hat? Ich habe ihr mit diesen beiden Händen den Hals gebrochen. «


  Dafür hatte er zweifellos die nötige Stärke, dachte Cathy zitternd, aber sie wollte nicht aufgeben...


  »Ich lüge nicht, Big Jim«, flüsterte sie eindringlich. »Mein Vater... «


  »Sogar wenn du nicht lügst, du Weibsbild. Dein Vater ist nicht hier, nicht wahr? « Cathy mußte gezwungenermaßen den Kopf schütteln. Big Jim sah traurig drein. »Das habe ich mir gedacht. Dann gibt es nichts, worüber wir reden könnten, nicht wahr? «


  »Big Jim... « begann Cathy verzweifelt. Sein ungeduldiges Knurren brachte sie jedoch sofort wieder zum Schweigen.


  »Wovor hast du überhaupt solche Angst? Diese Typen hier werden dir nicht wirklich weh tun. Sie wollen nur ein bißchen Spaß heute nacht, und morgen kannst du gehen, wohin du willst. Es wird natürlich ein wenig weh tun, aber das macht doch nichts. «


  Cathy wollte schreien, weinen oder hysterisch lachen. Offensichtlich dachte er, daß sie zu der gleichen Sorte Frauen gehörte, die für ihn arbeitete! Sie war aus der Pfanne heraus direkt ins Feuer marschiert! Alles nur wegen ihrer Rache! Aber sie würde es ihnen nicht leichtmachen. Sie würde kämpfen...


  Die zwei Männer, die am lautesten darüber stritten, wer sie als erster haben sollte, sprangen plötzlich mit gezogenen Messern auf. Bevor sie noch übereinander herfallen konnten, knallte Big Jims Faust direkt neben Cathy hart auf die Bar.


  »Halt! « brüllte er. »Hier drinnen gibt es kein Blutvergießen! Ich sage, daß jeder, der die Hure haben will, um sie würfeln muß! «


  »Ja, genau! Wir werden um sie würfeln! « Der Vorschlag wurde von allen begeistert aufgenommen. Cathys Erstaunen war jetzt fast genauso groß wie ihre Angst. Würfeln? Was in drei Teufels Namen war das? Einige Sekunden später wußte sie es.


  »Wer hat Würfel? Wer die höchste Zahl wirft, bekommt sie zuerst. Der zweite als nächster und immer so weiter. Seid ihr einverstanden? « Lautstark brachten die Männer ihre Zustimmung zum Ausdruck. »Im Falle eines Unentschiedens würfeln die Gewinner noch einmal! «


  »Genau! «


  Die Männer versammelten sich um einen großen, runden Tisch in der Mitte des Raums. Einer von ihnen zog ein Paar Würfel aus der Hosentasche. Ein anderer warf einen Blick über seine Schulter zurück auf Cathy, und seine Augen glitzerten anerkennend.


  »Bring den Preis! « brüllte er plötzlich. Cathys Knie wurden weich.


  »Ja, bringt sie in die Mitte des Tisches, damit wir sehen, um was wir spielen! «


  Zwei Männer kamen herüber, um Cathy von Big Jim zu übernehmen. Er ließ sie ohne einen Einwand los. In panischer Angst trat und kratzte Cathy um sich, als sie der Länge nach zu dem Tisch getragen wurde. Die Männer hatten sich in einem engen, kleinen Kreis darum versammelt. Der Mann, der sie unter den Achseln hielt, nahm die Gelegenheit wahr, ihre Brüste sehr schmerzvoll zu drücken. O Gott, das konnte doch nicht wahr sein! Sie biß wild in seinen Arm. Er schrie und hätte sie beinahe fallen gelassen. Der Mann, der ihre Füße hielt, lachte über den Schmerz seines Freundes. Cathy versuchte, nach ihm zu treten, aber er hielt ihre Fußgelenke fest. Als sie schließlich auf ihre Füße gestellt wurde, holte der Mann, den sie gebissen hatte, weit aus und schlug sie kräftig ins Gesicht. Der Schlag war so hart, daß Cathy zurücktaumelte.


  Ein anderer schnappte sie sich grinsend und fuhr mit seinen Händen intim über ihren Körper. Cathy trat ihn dort, wo er am empfindlichsten war. Er heulte auf und faßte sich an die schmerzende Stelle. Bevor er sich ihr wieder zuwenden konnte, wurde Cathy von hinten ergriffen und hochgehoben.


  »Fesselt die Hexe! « brüllte der Mann, den sie gebissen hatte. Seine Kumpane brauchten keine zweite Aufforderung. Bevor Cathy überhaupt wußte, wie ihr geschah, wurde sie in die Mitte des Tisches gestellt und ihre Hände fest auf dem Rücken gefesselt. Sie versuchte, die Männer zu treten. Das hatte lediglich zur Folge, daß man auch ihre Fußgelenke fesselte. Zum Schluß banden sie sogar ein Seil um ihre Taille und machten es an einem Fleischerhaken, der hoch über ihr hing, fest. Cathy war zu völliger Bewegungslosigkeit verurteilt. Sie konnte ihre Wut und ihre Angst jetzt nur noch herausschreien.


  »Ihr dreckigen Schweine, das werdet ihr alle noch büßen! « schrie sie mit schwankender Stimme. »Wenn ihr mich nicht gehen laßt...! « Ihre Worte wurden von dem dreckigen Lappen in ihrem Mund abrupt unterbrochen. Cathy würgte und spuckte, aber sie konnte ihn nicht loswerden. Sie hatte das Gefühl zu ersticken! In einem Nebel von Scham und Angst spürte sie, wie man ihr das Hemd auszog.


  Cathy schwindelte, als sie auf den Kreis lechzender Männer herunterblickte. Sie durfte nicht in Ohnmacht fallen! Dann wäre sie vollkommen ihrem Schicksal ausgeliefert. Grimmig zwang sie sich dazu, tief zu atmen. Nach einem Moment kehrte ihre Kraft zurück. Der Mann, den sie gebissen hatte, ergriff jetzt mit beiden Händen ihre Brüste und kniff sie schmerzvoll.


  »He, Billy, das ist nicht fair! Du mußt warten, bis du dran bist, wie wir anderen auch!« protestierte ein anderer. Der Mann, der Billy gerufen wurde, zog seine Hände schuldbewußt zurück. Cathy versuchte ihren Körper irgendwie den entwürdigenden Blicken zu entziehen, aber es war unmöglich. Sie konnte einfach nur in der Mitte des Tisches stehen und die gierigen Blicke der Männer ertragen. Mit ihrer letzten Willenskraft streckte sie ihren Rücken und sah die Männer eisig an.


  »Mensch, worauf wartet ihr noch? Laßt uns endlich anfangen!« sagte Billy ungeduldig. Ein Mann ergriff die Würfel, schüttelte sie hingebungsvoll und ließ sie dann über den Tisch rollen. Sie kamen vor Cathys Füßen zum Stillstand. Mit einer übermenschlichen Anstrengung schleuderte sie ihre Füße danach und die Würfel landeten auf dem Boden.


  »Gott, es war eine Zehn!« brüllte der Mann, der den Wurf gemacht hatte, während Billy neben Cathy auf den Tisch sprang. Der Schlag, den er ihr verpaßte, schleuderte ihren Kopf zurück. Sie streckte sich langsam wieder, und in ihren Augen standen Tränen. In ihrem Kiefer war eine merkwürdige brennende Taubheit. Sie fürchtete, daß er gebrochen war.


  »Versuch das nicht noch einmal, du Hexe, sonst bekommst du mein Messer zu spüren«, drohte er ihr. »Mit einer abgeschnittenen Nase wirst du nicht mehr ganz so hübsch sein.«


  Cathy hatte noch genug Verstand, um zu merken, daß er es ernst meinte. Er war der Typ, dem es Spaß machte, anderen Schmerz zuzufügen, besonders Frauen. Dann fühlte er sich wohl.


  Das Spiel zu Cathys Füßen begann von neuem. Diesmal ignorierte sie es und starrte konzentriert auf die rauchige Laterne, die von der Decke herunterhing.


  »O Gott, bitte, hilf mir«, betete sie verzweifelt. Die Tränen rannen hilflos über ihre Wangen. Ihr Kiefer schmerzte furchtbar, und sie schämte sich zutiefst ihrer Nacktheit. Als sie auf die abstoßenden Männer unter ihr sah, hatte sie Todesangst. Gab es denn kein Entkommen vor diesen Tieren? Sie würde den Teufel selbst in die Arme genommen haben!


  »Ist dies ein offenes Spiel, Gentlemen?«


  Diese samtweichen, gedehnten Worte ließen Cathys Augen ungläubig durch den Raum wandern. Jon! Sie dankte Gott, und plötzlich war Jon ihre einzige Rettung. Ihre Augen trafen seine und waren voller freudiger Erleichterung. Aber er sah sie warnend an, um sie sofort wieder zu ignorieren. Dann ging er zu den Männern herüber. Cathy wurde sich bewußt, daß ihre Rettung absolut keine sichere Sache war. Jon war allein und nur mit einer Pistole bewaffnet. Ihm gegenüber standen mindestens zwölf Männer, die bis an die Zähne bewaffnet waren. Trotzdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart sofort viel besser und glaubte nicht, daß ihr etwas geschehen würde, solange er da war, um es zu verhindern.


  Alle drehten sich jetzt gleichzeitig um und starrten auf Jon, der sich näherte. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Billy mißtrauisch, und seine Augenbrauen zogen sich drohend zusammen.


  »Jon Hale. Ich bin der Kapitän der >Margarita<, die in der Bucht vor Anker liegt. Big Jim kennt mich, nicht wahr, Jim?« Sein Tonfall war leger, aber er ließ Billy nicht eine Sekunde aus den Augen.


  »Jawohl«, stimmte der Barkeeper zu und zuckte mit einer Braue. »Wir sehen Sie nur noch selten hier, Kapitän. Was führt Sie heute nacht zu uns?«


  »Ich war auf dem Weg zu einer gewissen Lady, als ich den Lärm hier drinnen hörte. Ich wurde neugierig. Nun, nachdem ich den Grund gesehen habe - sie ist den Lärm sicherlich wert. Gehört sie vielleicht speziell einem der Gentlemen hier? «


  Cathy starrte Jon mit offener Abneigung an, als seine Augen mit kühler Abschätzigkeit über ihre Brüste glitten. Sein Blick streifte nur kurz ihren geschwollenen Kiefer, bevor er sich wieder von ihr abwandte, aber das plötzliche Glitzern in seinen Augen beruhigte sie. Sie kannte ihn lange genug, um zu wissen, daß es jetzt sehr schlecht für einen gewissen Herrn aussah!


  »Wir spielen um das Weibsstück da! « erklärte eine Stimme zuvorkommend.


  »Ich verstehe. Kann ich mitmachen? « Seine Stimme war sehr ruhig. Cathy wußte genau, daß sich hinter dieser Ruhe die blanke Wut verbarg.


  »Ich weiß nicht«, zweifelte Billy. »Sie waren nicht hier, als sie hereinkam. Es ist eigentlich nicht fair, wenn Sie mitspielen dürfen. «


  Die anderen nickten mit stumpfer Zustimmung.


  »Vielleicht könnte ich dann einem von euch seine Teilnahme abkaufen? « schlug Jon vor. »Sagen wir zweihundert Dollar für den Mann, der mir seinen Platz verkauft. Mit zweihundert Dollar kann er ein ganzes Haus voller Huren kaufen! «


  »Dreihundert, und du kriegst meinen Platz! « sagte ein Mann, der bisher noch nicht gesprochen hatte.


  »Zweihundertfünfzig. «


  »Abgemacht! «


  Das Geld wechselte den Besitzer, und das Spiel wurde wiederaufgenommen. Die ersten drei würfelten eine Drei, eine Fünf und eine Zwei. Es war ihnen klar, daß sie damit aus dem Rennen waren. Ein Wurf nach dem anderen wurde gemacht. Billy würfelte eine Elf, was die höchste Zahl war. Als letzter war Jon dran. Cathy hielt den Atem an. Was war noch zu machen, wenn er nicht gewänne? Das war undenkbar..


  Jon nahm die Würfel, schüttelte sie und ließ sie beinahe nachlässig fallen. Sie landeten neben Cathys Füßen. Mit einiger Anstrengung konnte sie sie sehen. Es sah aus wie eine... Fünf auf dem einen und eine Sechs auf dem anderen Würfel. Eine Elf!


  »Wir würfeln noch einmal«, forderte Billy.


  Er griff nach den Würfeln und warf eine Neun. Jon warf. Bei den Zuschauern gab es anerkennendes Gemurmel. Das hier war lustiger, als sie sich erhofft hatten. Noch eine Neun!


  »Würfeln wir noch einmal! « knurrte Billy.


  »Das kann ja die ganze Nacht so gehen«, antwortete Jon lässig. »Was mich betrifft, ziehe ich es vor, jetzt vergnüglichere Dinge zu tun. Warum lassen wir nicht die Lady ihren Partner wählen? «


  »Genau! Laßt das Weib wählen! « Die, die verspielt hatten, wollten unbedingt den Spaß verlängern. Billy war gezwungen, sich darauf einzulassen.


  Cathy wich ängstlich zurück, als einer der Männer neben ihr auf den Tisch kletterte, um ihr den dreckigen Lappen aus dem Mund zu nehmen. Sie leckte mit ihrer Zunge durch den trockenen Mund, während seine Hand selbstverständlich über ihr Hinterteil strich, sie befummelte und lustvoll kniff. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, und Jon fuhr herum. In seinen Augen stand die reine Mordlust. »Na, Kleine, welchen von den beiden Kerlen willst du denn nun haben? Ich könnte schwören, daß sie beide scharf auf dich sind. « Big Jims Stimme brachte Jon wieder zur Besinnung. Cathy blickte erst zu Jon. Sie erfaßte sein klares, anziehendes Gesicht, in dem eiserne Selbstbeherrschung seine Wut im Zaum hielt, und betrachtete dann seine breiten Schultern und die kräftige Brust, die so ungewohnt in dem formellen Anzug aussah. Als ihre Blicke sich trafen, mußte sie sich ein Lächeln verbeißen. Wie sicher er sich ihrer war! Sein Vertrauen war in seinen Augen zu sehen. Nun, er hatte allen Grund. Sosehr sie es auch genossen hätte, ihm Schmerz zuzufügen, sie wagte es nicht, den anderen zu wählen. Dies war nicht der Zeitpunkt für kindische Rachespiele. Jon riskierte seinen Hals, um sie zu retten. Plötzlich hatte sie nur noch den schwächlichen Wunsch, fest in seinen starken Armen gehalten zu werden. Dieser Teufel bedeutete jetzt Sicherheit für sie. Er war ihre einzige Sicherheit in einer unsicheren Welt.


  Sie sah Billy kaum an. Er hielt seine Arme zu ihr ausgestreckt, so als wolle er sie herunternehmen, und sie wendete sich schaudernd ab. Das Licht der Laterne fiel auf seine ausgestreckte Hand, und der Biß, den sie ihm zugefügt hatte, war als Kreis um seinen Daumen sichtbar. Jons Augen wanderten schnell von der Wunde zu Cathys verletztem Kiefer, und seine Wangen bekamen rote Flecken vor Wut.


  »Triff deine Wahl, Frauenzimmer!«


  Cathy schluckte. »Ich wähle ihn«, sagte sie klar und deutlich mit einem Nicken auf Jon. Die Männer brüllten ihren Beifall, klopften Jon auf die Schulter und machten dreckige Witze auf Billys Kosten. Jon antwortete wohlwollend auf die Worte, und einige seiner Bemerkungen ließen Cathy erröten. Aber seine Hände waren zart, als er mit seinem Messer ihre Fesseln durchschnitt. Bei der Zartheit seiner Berührung verspürte Cathy plötzlich eine überwältigende Zuneigung für ihn. Sie hätte ihn durch ihre Dickköpfigkeit töten können. Er wußte, daß er den Kampf verloren hätte, aber er hätte bis zum Tod gekämpft, um ihr Leben zu schützen. Cathy hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Als er ihre Fesseln alle durchschnitten hatte, streckte sie wortlos die Arme nach ihm aus. Er faßte um ihre Taille und setzte sie so leicht wie eine Feder auf den Boden. Mit einer raschen Bewegung öffnete er seinen Mantel und zog Cathy an sich heran, um ihre Brüste zu bedecken. Seinen Arm hatte er fest um ihre Schultern gespannt, während er sie zur Tür schob.


  »Halt, Kapitän«, schrie Billy und sah die beiden mit offener Feindseligkeit an. »Wo wollen Sie denn hin? «


  »Muß ich das noch erklären? Mir gefallen die Frauen in dieser Stadt. Sie sind für einen sehr hübschen Sport gut zu gebrauchen! « antwortete Jon frech und sah den Mann an. Die Zuschauer johlten. Billy bekam langsam eine violette Gesichtsfarbe.


  »Du kannst das Frauenzimmer nicht mitnehmen, Kapitän«, gab Big Jim von der Bar aus zu verstehen.


  »Nee, die bleibt hier«, schrie ein anderer Mann.


  »Warum denn das? « Jons Stimme war gelassen und kühl. Unauffällig schob er Cathy hinter sich, und sie hatte Herzklopfen. »Ich habe sie in einem fairen Spiel gewonnen, nicht wahr? «


  »Das ist wohl wahr«, meinte jemand, »aber Sie haben noch nicht die anderen Regeln dieses Spiels gehört! Sie haben sie nicht für sich gewonnen! Sie haben sie sozusagen nur für eine Weile gemietet. Dann geht sie an Billy, dann an Joe, dann an Harper und so weiter. Wir haben nur darum gespielt, wer zuerst dran ist, weißt du! «


  Cathy konnte sehen, daß Jons Rückenmuskeln sich unter dem dünnen Tuch anspannten. Sie blickte ihn ängstlich an. Er blickte mit hart zusammengebissenen Kinnladen auf die versammelten Männer. Zwei von ihnen waren hinübergegangen, um den Ausgang zu blockieren. Cathys Hand krallte sich instinktiv um Jons harten Oberarm. Er reagierte nicht, aber die anderen im Raum bemerkten es und waren amüsiert.


  »Das Weibsbild ist auf jeden Fall heiß auf dich, Kapitän. Warum nimmst du sie nicht gleich hier? Wir würden alle gerne Zusehen!«


  »Das ist eine verdammt gute Idee, Kapitän«, sagte Billy. »Dann können wir auch sicher sein, daß du nicht mit dem Besitz, der uns allen gehört, einfach verschwindest. Wenn ihr etwas Abgeschiedenheit braucht, bin ich sicher, daß Big Jim die Freundlichkeit haben wird, ein wenig hinter seiner Bar hervorzukommen.«


  Der Genannte nickte zustimmend. Die Männer begannen, an ihren Messern herumzufingern und grinsten. Jon blickte sie einen Moment lang an. Er war jetzt wie ein Tiger vor dem Sprung. Aber dann hielt er sich zurück und sagte: »Mit einer Frau wie dieser könnte ich im Dreck schlafen und würde immer noch meinen, es wären die weichsten Federn.«


  Die Männer kicherten. Jon schwang herum und zog Cathy in seine Arme. Sein Rücken schützte sie vor den Blicken der Männer. Er beugte sich nieder, um lustvoll ihren Hals zu küssen und flüsterte dabei etwas in ihr Ohr. »Wenn ich >jetzt< sage, rennst du so schnell du kannst. Ungefähr einen halben Kilometer westlich von hier gibt es ein Polizeirevier. Sag ihnen, wer du bist und was passiert ist. Sie werden dich sicher zu deinem Vater zurückbringen.«


  Cathys Augen wurden schier endlos groß. Warum sollte er ihr jetzt dabei helfen, von ihm wegzukommen? Dachte er daran, daß er nicht mehr lange genug leben würde, um sich an ihr zu freuen?


  »Was ist mit dir?« flüsterte sie unruhig.


  »Du machst dir Sorgen um mich, kleine Katze?« In seinen Mundwinkeln spielte ein geisterhaft spöttisches Grinsen. »Keine Angst. Ich kümmere mich schon eine ganze Weile um mich selbst. Jetzt aber genug der Rede. Mach es einfach so, wie ich gesagt habe, verstanden? «


  Cathy blickte ihn voller Verwunderung an. Was sie in seinen tiefen, grauen Augen sah, ließ all ihren Ärger dahinschmelzen, der sich in ihr angesammelt hatte, seitdem er sie zum ersten Mal genommen hatte.


  »Ja, Jon«, flüsterte sie.


  »Gut, mein Mädchen«, murmelte er zurück in ihr Ohr. Dann zog er sie an sich und ihre Lippen fanden sich in einem innigen Kuß - sehr zum Vergnügen der gaffenden Zuschauer.


  Cathy öffnete sich unendlich ohne irgendeinen Vorbehalt. Ihre Arme waren fest um seinen Hals geschlungen. Als er sie plötzlich losließ, dachte sie, man hätte ihr genausogut das Leben nehmen können.


  »Jetzt! « schrie er, fuhr herum und holte zu einem Schlag gegen die Wachen an der Tür aus. Der eine fiel zu Boden, und Cathy hatte gerade genug Platz, um durch die Tür nach draußen zu entwischen. Ihr letzter kurzer Blick auf Jon zeigte ihn unter einem Hagel von Fäusten. Der Rest der Männer hatte ihn wütend umzingelt.


  Cathy floh die Straße herunter, weil sie von einigen Männern, die ihre Flucht inzwischen bemerkt hatten, verfolgt wurde. Sie waren außer sich vor Wut und schrien laut hinter ihr her. Der scharfe Schuß aus einer Pistole knallte hinter ihr wie ein Peitschenschlag. Sie rannte schneller als je zuvor in ihrem Leben, und ihre Lungen hatten schwer zu kämpfen. Aber sie lief nicht nach Westen zu der Polizeistation. Sie rannte zur >Margarita<, um Hilfe zu holen.


  
6. Kapitel


  »Er hat sehr viel Glück, daß er noch am Leben ist«, brummte Doktor Sandoz und trat von Jons Bett zurück. Seine Augen wanderten prüfend über den bewußtlosen Körper, der im Kerzenlicht der Kabine so weiß wie eine Leiche war. »Wenn er nicht so ein kräftiger Mann wäre, hätte ihn der Blutverlust bereits getötet. Im Moment ist er sehr schwach und hat hohe Temperatur. Wir können ihn immer noch verlieren. «


  Cathy biß sich fest auf die zitternden Lippen. Jon durfte nicht sterben. Er durfte einfach nicht! Besonders nicht, seitdem er sie vor den Konsequenzen ihrer eigenen Dickköpfigkeit gerettet hatte! Sie würde sich das nie verzeihen! O Gott, warum war sie nur so dumm gewesen, in eine fremde Stadt zu fliehen, in der sie keine Freunde hatte? Sie hatte gewußt, daß er hinter ihr her kommen würde, und diesen Gedanken irgendwie insgeheim genossen. Sie hatte ihm eine Lehre erteilen wollen. Statt dessen hatte sie ihn fast umgebracht! Wenn Harry und die Männer nur schneller mit ihr mitgekommen wären - bevor Jon immer wieder durchbohrt...


  »Junge Frau, hören Sie mir zu? « Die Stimme von Doktor Sandoz unterbrach ihre Gedanken ungeduldig. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und eine Menge Patienten warten auf mich. Ich habe keine Zeit zu verlieren, während Sie vor sich hinträumen. «


  Cathy wurde rot und hatte schon eine scharfe Antwort auf der Zunge. Sie war immer noch nicht daran gewöhnt, daß man so hart mit ihr umging. Aber dann kam ihr zu Bewußtsein, wie abhängig Jons Leben von dem Rat die-ses Mannes war, und sie hielt ihren Mund. Der Doktor konnte mit ihr reden, wie er wollte. Hauptsache, er würde ihn retten.


  »Es tut mir leid, Doktor. Was haben Sie gesagt?« Cathys Stimme war sanftmütig.


  »Er wird in den nächsten Tagen ununterbrochene Fürsorge brauchen. Vielleicht wird es auch Wochen dauern. Die Heilung hängt von zwei Dingen ab: Bald wird das hohe Fieber einsetzen, und es ist wichtig, wie er darauf reagiert. Außerdem ist es wichtig, ob sich seine Wunden entzünden oder nicht. Die Verbände müssen alle vier Stunden gewechselt werden, bis ich neue Anweisungen gebe. Außerdem werden sie mit einem Puder behandelt, den ich Ihnen hierlasse. Er muß auch jeden Tag eine von diesen Tabletten nehmen«, sagte der Doktor und hielt ein kleines Gläschen hoch. »Wenn Sie diesen Instruktionen nicht folgen, können Sie ihn genausogut hier und jetzt erschießen. Kann ich Ihnen als seine Pflegerin vertrauen?«


  Seine ernsten, dunklen Augen fixierten Cathy. Sie nickte glühend.


  »Ja, Doktor, natürlich.«


  »Sie können sich auch auf die Mannschaft verlassen, Doktor Sandoz«, unterbrach Harry sie kühl vom Fußende des Bettes her. »Wir werden seine Pflege übernehmen. Diese - Lady - hat ihm schon genug angetan!«


  »Ich werde ihn pflegen!« Cathy starrte Harry an, und er erwiderte ihren Blick. »Und ich werde es wesentlich besser machen als du und deine dreckigen Seeleute! Du unerträglicher, kleiner Besserwisser! Wenn du lieber dem zugehört hättest, was ich dir gesagt habe, anstatt mich auf die >Margarita< zurückzuschleppen, wärst du vielleicht noch rechtzeitig gekommen, um seine Verletzungen zu verhindern!«


  »Der Kapitän hat uns allen aufgetragen, nach dir zu suchen«, antwortete Harry stur. »Woher sollte ich wissen, daß du die Wahrheit sagtest? Ich dachte, du wolltest mich hereinlegen, damit ich dich wieder gehen lasse. Außerdem: Wenn du nicht aus dem Fenster geklettert wärest und eine Spur hinterlassen hättest, die ein Blinder sehen könnte, wärest du jetzt schon längst verschwunden, und wir wären alle glücklicher! Und der Kapitän... «


  »Das ist genug! « unterbrach Doktor Sandoz, und seine Augen sahen die beiden sehr ärgerlich an. »Diese Situation geht mich nichts an! Wenn Sie sich wie die Kinder streiten wollen, gehe ich jetzt und komme nicht mehr wieder. Kapitän Hale wird mit Sicherheit sterben. «


  Cathy und Harry tauschten zornige Blicke aus und entschuldigten sich dann beim Doktor.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Junge Frau, ich unterstelle die Sorge um Kapitän Hale Ihrer Verantwortlichkeit. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Frauen wegen ihres sanften Wesens meistens bessere Pfleger sind als Männer. Sie«, sagte er mit einem Blick auf Harry, »werden danach sehen, daß die Frau von Zeit zu Zeit abgelöst wird. Ich nehme an, daß Sie für dieses Schiff verantwortlich sind, solange der Kapitän ausfällt? «


  Harry nickte wortlos. »Sehr gut! « Doktor Sandoz lächelte die beiden an. »Und noch etwas, junge Frau... « Er gab weitere detaillierte Instruktionen, die die Pflege von Jon betrafen.


  »Ich werde dich bewachen«, sagte Harry ärgerlich zu Cathy, nachdem Doktor Sandoz gegangen war. Er hatte die versprochenen Medikamente dagelassen. »Und ich warne dich. Wenn Jon stirbt, und es besteht auch nur der leiseste Verdacht, daß du es dazu hast kommen lassen, werde ich dich am höchsten Mast aufhängen; ob du nun eine Lady bist oder nicht. Verstanden? «


  »Ach, geh doch zum Teufel! « antwortete Cathy grob und wollte gerade näher auf dieses Thema eingehen, als ihre Aufmerksamkeit durch ein unterdrücktes Stöhnen auf Jon gelenkt wurde.


  »Jon? « fragte Cathy besorgt und beugte sich über das Bett. Sie fühlte mit einer Hand an seine dunkle Stirn, um zu sehen, ob er Fieber hatte. Er war sehr heiß.


  »Käptn? « sagte Harry zur selben Zeit. Jon stöhnte und warf sich zwischen den Laken hin und her.


  »Sie ist fort! « begann er zu murmeln. »Verdammt, sie ist fort! Irgendwo in Cadiz. Halsabschneider... unter Wölfen... Sie hat keine Chance! Cathy! Cathy! «


  »Still, Jon, ich bin ja hier und in Sicherheit, wie du siehst«, flüsterte Cathy zärtlich und versuchte ihn zu beruhigen. Ihre Worte konnten seinen fiebrigen Nebel nicht durchdringen, aber die sanfte Berührung ihrer Hand schien Jon gutzutun, als sie ihm zart über die heiße Stirn streichelte.


  »Siehst du, was du getan hast? « sagte Harry zwar leise, aber dafür um so ärgerlicher. »Ich wußte vom ersten Moment an, als Jon dich hierherbrachte, daß du Ärger verursachen würdest. Ich warnte ihn, aber er wollte nicht auf mich hören. Er war verrückt nach dir und jetzt hast du ihn beinahe getötet! Du bist eine Hexe! «


  »Es reicht mir jetzt mit deinen Beleidigungen«, zischte Cathy zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Trotz der schweren Schuld, die auf ihren Schultern lastete, war sie wütend. Sie wollte sich an dem einzig positiven Teil in Harrys Rede nicht freuen - nämlich, daß Jon verrückt nach ihr war. Bei diesem Gedanken fing ihr Herz an zu schmelzen. War das wahr?


  »Mich kannst du nicht beeindrucken, feine Lady! « fuhr Harry sie an. »Ich habe dich gesehen, und ich weiß, daß du innerlich nicht besser bist als die Frauen von der Straße! Du lechzt nach dem, was er dir geben kann - es wird offensichtlich, wenn immer du ihn ansiehst -, und dann hast du die Frechheit, zu behaupten, daß es dir nicht gefällt! Gott verschone mich von den Frauen! «


  »Raus hier! « Cathys Stimme war voller Kälte und Verachtung. »Du kannst deine Gemeinheiten woanders verbreiten! Wenn du dir wirklich Sorgen um Jon machen würdest, was nicht der Fall ist, würdest du sehen, daß du ihm mit deiner Streiterei nur schadest! «


  »Wenn ich mir wirklich Sorgen um ihn machen würde...! « Harry schnaubte ungläubig. »Und ich nehme an, du machst dir welche? Gott möge mich erleuchten, falls ich mich irre. Aber ich meine mich zu erinnern, daß du ihn noch vor einer Woche gehaßt hast! Ein ziemlich schneller Wechsel, nicht wahr? «


  »Ich war ärgerlich«, bekannte Cathy, und ihr Zorn ließ merkwürdigerweise etwas nach. »Natürlich hasse ich ihn nicht. Er hat mir heute nacht das Leben gerettet. Ich werde mich gut um ihn kümmern, Harry, das verspreche ich dir. Es würde mir nur leichter fallen, wenn ich nicht ununterbrochen unter deiner Beobachtung stehen würde. Offensichtlich scheinst du den Verdacht zu haben, daß ich ihn vergiften will! «


  Auch Harrys Ärger und seine Vorwürfe wurden etwas schwächer, als er die Ernsthaftigkeit in Cathys Augen sah. Er starrte sie einen Moment lang unentschlossen an und nickte dann.


  »Also gut, ich vertraue dir. Aber wenn ihm etwas passiert... «


  »Das wird es nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Cathy ruhig und sicher. »Würdest du mich jetzt bitte alleine lassen? Doktor Sandoz sagte, daß Jon soviel Ruhe wie möglich braucht, und wir können nicht sicher sein, daß unsere Stimmen nicht zu ihm durchdringen. «


  Harry schwankte noch, ging dann aber zur Tür. Dort hielt er wieder inne.


  »Sobald Petersham zurück an Bord kommt, werde ich ihn zu dir herunterschicken, damit er dir hilft. Und - äh -Lady Catherine... «


  »Du kannst mich ruhig Cathy nennen«, sagte sie erschöpft. »Jon nennt mich auch so. «


  »Cathy. « Harry zögerte noch einen Moment lang und machte dann den ersten Schritt. »Es tut mir leid, daß ich das alles gesagt habe. Ich mache mir einfach nur Sorgen um Jon. Wir sind schon seit langer Zeit Freunde. «


  »Ich verstehe. « Cathy lächelte ihn an und machte eine Handbewegung in Richtung Tür. Harry nahm den Hinweis zur Kenntnis. Beinahe schien er Cathy erleichtert auszusehen, weil er flüchten konnte.


  »Ich werde Petersham schicken, sobald ich kann«, antwortete er und verschwand dann.


  Cathy wandte sich wieder zu Jon. Er war immer noch bewußtlos und murmelte unverständliches Zeug. Unter dem dunklen Teint war sein Gesicht blaß, und er warf seinen Kopf unruhig hin und her. Cathy bemerkte verwirrt, daß seine Lippen und Augenlider eine bläuliche Färbung hatten. Sie nahm an, daß es von dem hohen Blutverlust herrührte. Als sie mit Harry und einer eilig zusammengestellten Hilfstruppe zum >Red Dog< zurückgekommen war, hatte Jon bewußtlos in einer großen Blutlache gelegen. Neben ihm lagen drei weitere Männer, die er erledigt hatte, bevor er selbst zu Boden ging. Die Kerle hatten ihn für tot gehalten und sich wieder ihrer Trinkerei zugewandt. Die Mannschaft von der >Margarita< hatte blutige Rache genommen. Als Jons Körper weggetragen wurde, stolperte Cathy über einen ihr wohl bekannten, leblosen Mann. Es war Billy, der Kerl, der sie geschlagen hatte. Er hatte eine Kugel im Kopf...


  »Cathy?« rief Jon mit sorgenvoller Stimme. Cathy beugte sich zärtlich über ihn und nahm seine große Hand in ihre. Sie war sehr heiß.


  »Ich bin hier, Jon«, sagte sie wieder, aber ihre Worte erreichten ihn nicht. In den folgenden Stunden fuhr er fort zu schreien, zu sprechen und zu weinen. Cathy konnte nichts tun, als neben ihm zu sitzen und seine Hand zu halten. Einmal verlangte er heiser nach Wasser. Sie füllte etwas aus der Schüssel neben dem Bett in ein Glas, hielt es an seine Lippen und ließ nur ein paar Tropfen in seinen Mund rinnen. Er schluckte und schien dann zu schlafen. Aber die Ruhe dauerte nur kurz. Nach der kurzen Erholungspause fing sein Fieber an, rapide zu steigen. Cathy schüttete mehr Wasser in die Schüssel und nahm die Decken von ihm herunter. Sie fing an, seinen nackten Körper mit einem Lappen zu beträufeln. Seine männliche Sexualität machte ihr jetzt keine Angst mehr. Das kühle Bad schien ihm etwas Erleichterung zu verschaffen, denn er wurde stiller. Selbst in dieser Situation sah sein Körper immer noch schön und stark aus. Er war ein sehr gutaussehender Mann.


  Beinahe widerwillig zog sie die Decken hoch bis an sein Kinn und wickelte ihn darin ein. Als sie durch das Fenster bemerkte, wie die rosa schimmernde Morgendämmerung über den Himmel hereinbrach, war sie überrascht. Bald war es Zeit, wieder seine Verbände zu wechseln.


  Sie war so müde. Sie nahm eine Decke aus dem Schrank und breitete sie neben dem Bett auf dem Boden aus. Dann sank sie nieder und lehnte ihren Kopf erschöpft zurück an die Bettkante. Wenn sie nur einen Moment lang ihre Augen ausruhen könnte...


  »Miß Cathy? « Petershams Stimme riß sie aus dem Tiefschlaf. »Miß Cathy, es geht schon auf Mittag zu. Ich habe Ihnen etwas zu Essen gebracht. «


  Cathy sprang auf und war sofort hellwach. Ihre Augen wanderten automatisch auf Jon, der bewegungslos unter einem Berg von Decken lag.


  »Wie geht es ihm? « rief sie. Wie hatte sie nur einschlafen können, wo er sie doch brauchte...


  »Es ist immer noch dasselbe«, sagte Petersham traurig. »Ich kam vor einigen Stunden und habe bei ihm gesessen. Sie brauchen nicht denken, daß ihm etwas zugestoßen ist, während Sie geschlafen haben. «


  Cathy stand auf und rieb sich ihre schmerzenden Augen.


  »Ich muß nach seinen Wunden sehen. Der Doktor sagte, daß ich alle vier Stunden seine Verbände wechseln muß. «


  »Ich habe das schon einmal erledigt. Harry kam herein und sagte mir, was zu tun ist. Er sagte auch, ich solle Sie schlafen lassen und daß Sie selbst eine schwere Zeit gehabt hätten. «


  »Das war sehr lieb von Ihnen«, sagte Cathy und wunderte sich insgeheim über Harrys unerwartete Besorgnis um sie.


  »Wenn Sie sich beeilen, werden Sie Zeit haben zu essen und sich ein wenig frisch zu machen, bevor andere Sachen erledigt werden müssen. « Als Cathy ernst ihren Kopf schüttelte, fügte er noch hinzu: »Sie können Kapitän Hale nichts nützen, wenn Sie halb tot sind. Sie müssen schon ordentlich auf sich achten. «


  Cathy dachte einen Moment lang darüber nach. Wenn sie nichts aß, würde sie Jon damit eher schaden als helfen. Sie mußte selber stark bleiben, um ihn zu betreuen.


  Petersham drückte sie auf einen Stuhl, und Cathy schrie auf, weil ihre Muskeln von dem Schlaf auf dem Boden völlig steif waren. Alles tat ihr weh. Das war ihre eigene Schuld, dachte sie bei sich. Wenn sie nicht so dumm gewesen wäre, wären sie jetzt alle in einer besseren Verfassung.


  Petersham setzte ihr ein appetitanregendes Frühstück vor. Frischer Orangensaft, Toast mit Konfitüre und sogar Schinken und Eier. Nach dem trockenen, gepökelten Schweinefleisch und den harten Biskuits, die es bisher auf der >Margarita< gegeben hatte, sah das Essen fantastisch aus, und es roch auch so. Sie aß alles bis zum letzten Krümel auf. Schließlich lehnte sie sich zufrieden zurück. Petersham strahlte sie an.


  »Das war wundervoll, Petersham. Ich fühle mich viel besser. «


  »Das dachte ich mir, Miß. Dort ist warmes Wasser in der Schüssel, falls Sie sich waschen wollen. Die Verbände müssen erst in einer halben Stunde gewechselt werden. «


  »Danke, Petersham, ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche. «


  »Gut, Miß«, sagte er ernst und vollkommen verwundert.


  Cathy legte zart ihre Hand auf Jons Stirn. Er war immer noch bewußtlos und redete ununterbrochen vor sich hin, aber seine Augen waren geschlossen, und es gab nicht den geringsten Hinweis dafür, daß er ihre Gegenwart bemerkte. Seine Stirn war extrem heiß, und Cathy erschauerte, als sie sich umwandte, um sich anzuziehen. Sie kannte sich nicht gut aus, aber es schien ihm jetzt schlechter zu gehen als in der Nacht zuvor. Cathy dachte, während sie sich wusch, daran, Doktor Sandoz holen zu lassen, entschloß sich aber zu warten, bis sie die Wunden angesehen hatte.


  In der letzten Nacht war einer der Männer losgelaufen, um den Doktor zu holen. Währenddessen hatte Cathy eilig die zerrissenen, schmutzigen Kleider von Jon ausgezogen und sich selbst ein Kleid übergeworfen. Jetzt stellte sie mit einer Grimasse fest, daß sie ihr rosafarbenes Morgenkleid falsch herum trug. Sie wechselte es schnell. Dann suchte sie frische Bandagen und den Puder zusammen, den Doktor Sandoz dagelassen hatte.


  Sie legte die Sachen auf das Tischchen neben dem Bett und schlug die Decken zurück. Jons dunkler, beharrter Körper stand in starkem Gegensatz zu dem weißen Leinen, auf dem er lag. Sie setzte sich neben ihn auf die Bettkante und fing an, sanft die Verbände von seinen Wunden zu nehmen. Es waren sechs unterschiedlich schwere Fleischwunden. Die an seinem rechten Oberschenkel war am schlimmsten. Sie sah so lang und zerrissen aus, als sei sie durch eine zerbrochene Flasche verursacht worden. Der lange Riß sah gefährlich geschwollen aus und lief vom Knie bis kurz unter seine Schamhaare. Cathy traten bei diesem Anblick die Tränen in die Augen. O Gott, es mußte furchtbar weh getan haben! Und er hatte diesen Schmerz für sie ertragen.


  Die Wunden waren zwar ernst, aber Doktor Sandoz hatte ihr versichert, daß Jon sie überleben würde. Die wirkliche Gefahr entstand durch die Infektion und das hohe Fieber. In diesem schlechten Zustand würde Jon einen Wundbrand nicht überleben. Cathy schauderte, als sie das getrocknete Blut von den Wunden wusch. Die einzige bekannte Heilung für ein Organ im Wundbrand war Amputation. Jon würde nach dem hohen Blutverlust nicht einmal das überleben. Wenn doch, würde er lebenslänglich behindert sein, und Cathy wußte, daß er den Tod vorziehen würde.


  Als Cathy vorsichtig seinen verletzten Oberschenkel reinigte, fing Jon an, wild um sich zu schlagen. Sie rief nach Petersham, damit er ihr half, denn sie hatte Angst, daß sich die Wunden bei diesen Kämpfen wieder öffnen könnten. Petersham blieb erschreckt im Eingang stehen, als er kam und entdeckte, wie sich Cathy besorgt über den völlig nackten Jon beugte. Eine einzelne Strähne ihrer goldenen Haare, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte, vermischte sich mit seinem schwarzen Brusthaar.


  »Ich werde das zu Ende bringen, Miß Cathy. Das ist kein Anblick für eine junge Lady wie Sie«, sagte Petersham, als er wieder sprechen konnte. Cathy drehte sich ungeduldig zu ihm um.


  »Seien Sie nicht lächerlich, Petersham. Ich habe schon zuvor einen Mann ohne Kleider gesehen, wissen Sie. Diesen Mann«, betonte sie. »Würden Sie ihn bitte jetzt festhalten, während ich den Puder auf seine Wunden lege? Ich fürchte, daß es ihm weh tut und er sich zuviel bewegt.«


  Auf ihre Bitte hin kam Petersham langsam zu ihr herüber, wobei sein gerötetes Gesicht angespannt und voller Ungläubigkeit war. Cathy spürte sein Erschrecken eher, als daß sie es sah, aber sie konnte es jetzt nicht ändern. Jons Wohlbefinden ging vor Petershams Ansichten über Sitte und Anstand.


  Jon stöhnte, als der Puder mit seinen Wunden in Berührung kam, und bald schrie er vor Schmerz. Bei diesem Anblick wäre Cathy am liebsten davongelaufen, aber sie durfte es nicht. Er brauchte sie jetzt genauso, wie sie ihn in der Nacht zuvor gebraucht hatte. Anstatt sich zu verstecken, nahm sie seinen Kopf in ihre Arme und flüsterte ihm zärtliche Worte zu, während Petersham sein Bestes tat, um Jons wild um sich schlagende Glieder unter Kontrolle zu halten. Wenn Jon nicht so schwach gewesen wäre, hätte es vier Männer von der Größe Petershams bedurft, um ihn zu halten.


  Schließlich ließ der Schmerz nach, und Jon wurde ruhiger. Petersham trat vom Bett zurück, und Cathy ließ Jons dunklen Kopf sanft auf das Kissen sinken. Jon bewegte sich unruhig, sobald er dieses angenehme Gefühl vermißte. Cathy streichelte seinen Kopf, und dann war er ruhig. »Noch irgend etwas, Miß Cathy?« Petersham war immer noch sehr steif und formell. Aus ihren Jahren mit Martha wußte Cathy, daß er sehr pikiert sein mußte. Sie seufzte.


  »Petersham, Sie werden doch einsehen, daß es jetzt nicht die Zeit ist, auf Konventionen Rücksicht zu nehmen«, versuchte sie sich ihm zu erklären. »Kapitän Hale ist sehr krank und braucht Pflege. Ihr habt alle eure Pflichten auf dem Schiff, weshalb ich als Krankenschwester übrigbleibe. Wollen Sie, daß ich ihm, nur weil er nackt ist, nicht helfe?«


  »Ich würde gerne die Pflege übernehmen, Lady Catherine. Als Mister Harry sagte, daß Sie das machen, begriff ich nicht ganz den vollen - äh - Umfang dieser Aufgabe.«


  »Um Gottes willen, Petersham!« rief Cathy verzweifelt aus. Sie war jetzt zu verärgert, um ihn noch mit Samtpfoten zu behandeln. »Sie müssen wissen, daß ich - daß er... Unsere Beziehung ist wohl kaum die zwischen Bruder und Schwester. Kurz, ich weiß alles über den Kapitän. Der Anblick seines Körpers ist keine Neuheit für mich.«


  Angesichts ihrer eigenen Deutlichkeit wurde Cathy jetzt doch rot. Noch vor drei Wochen hätte sie es niemals für möglich gehalten, mit so wenig Schamgefühl sprechen zu können. Aber sie hatte die volle Wahrheit gesagt, und es hatte keinen Sinn, sie noch hübsch zu verpacken. Petersham betrachtete sie jetzt kühl.


  »Es mag sein, wie es will, aber ein solcher Anblick ist nichts für jemanden Ihres Geschlechts und Alters. Ist das alles, Lady Catherine? «


  Cathy seufzte und entließ ihn. Petershams unerwartete Prüderie war eine Schwierigkeit, mit der sie sich im Moment unmöglich näher befassen konnte.


  Während der nächsten fünf Tage pflegte sie Jon hingebungsvoll. Sie säuberte und behandelte seine Wunden und ließ ängstlich nach Doktor Sandoz schicken, wenn sie anzuschwellen schienen. Der Riß an Jons Bein fing an zu eitern. Der Doktor entfernte den Eiter in die Schüssel hinein, die Cathy für ihn hielt. Dabei waren Jons Hände und Füße an das Bett gefesselt und seine Schmerzens-schreie ließen jedem das Blut in den Adern gefrieren. Über Cathys Wangen liefen Tränen, aber sie hielt beharrlich ihre Stellung. Sie beseitigte die blutigen Bandagen, und Jon wurde wieder losgebunden. Als Doktor Sandoz vom Bett aufstand, nahm Cathy Jons schweißbedeckten Kopf an ihre Brust. Ihre inhaltslosen Worte schienen ihn zu beruhigen, und er fiel wieder in einen unruhigen Schlaf, während sein Kopf immer noch an ihrer Brust ruhte.


  Außerdem fütterte sie ihn, indem sie ihm regelmäßig einen Löffel mit dünnem Brei einflößte und seinen Mund dann so lange zuhielt, bis er schluckte. Sie gab ihm Wasser und legte heiße Kompressen auf seine fiebrigen Oberschenkel. Als sein Fieber stieg, benetzte sie ihn stündlich mit kaltem Wasser, aber seine Körpertemperatur ließ sich mittlerweile auf diese Weise nicht mehr senken. Sie kümmerte sich auch selbst um seine natürlichen Bedürfnisse, weil sie wußte, daß Petersham vor Ärger in Ohnmacht fallen würde, wenn sie ihn um Hilfe bäte. Ihre völlige Konzentration auf Jons Wohlbefinden erstaunte jeden. Sie selbst war übrigens auch erstaunt. Cathy hätte nie gedacht, daß sie, die nicht einmal ihre Kleider selbst aufgeräumt hatte, so intim und selbstlos für einen anderen Menschen sorgen konnte.


  Trotz ihrer zärtlichen Pflege verschlechterte sich sein Zustand fast ständig. Wenn Doktor Sandoz kam, machte er ein ernstes Gesicht und schüttelte den Kopf. Cathy machte das beinahe wahnsinnig. Er sah jetzt, daß Jons ununterbrochen hohes Fieber die größte Gefahr war. Er konnte Cathy jedoch lediglich anweisen, ihn regelmäßig in kaltem Wasser zu baden und ihm soviel Flüssigkeit wie möglich einzuflößen. Ansonsten lag die Heilung des Kapitäns in den Händen Gottes.


  In gewissen Abständen stieg Jons Fieber heftig, und er bewegte sich so wild, daß Cathy ihn nicht mehr halten konnte und gezwungen war, entweder Petersham oder Harry zu Hilfe zu holen. Nach und nach verloren die beiden Männer ihr gegenüber die Steifheit und kamen ab und zu von selbst in die Kabine herunter, um nach ihr zu sehen. Cathy beruhigte Petersham, indem sie ihm versicherte, daß Jon in ein ordentliches Nachtgewand gekleidet würde, sobald es sein Zustand erlaubte. Aber nach einiger Zeit begriff sogar Petersham, daß Jons Krankheit zu ernst war und Cathy keine Zeit auf so unwichtige Dinge wie verletzte Schamgefühle verschwenden konnte.


  Cathys totale Hingabe an das Wohlbefinden des Kapitäns brachte ihr auch Freunde innerhalb der Mannschaft. Sie sprachen voller Respekt mit ihr, wenn sie herauf an Deck kam, um frische Luft zu schnappen. Ihr Verhalten hatte nichts mehr von der früheren Unverschämtheit. Dafür war Cathy sehr dankbar.


  Am sechsten Tag konnte Cathy sehen, daß Jons Krise ihren absoluten Höhepunkt erreicht hatte. Doktor Sandoz bestätigte das. Sein Fieber mußte fallen, oder er würde sterben. Der Doktor ordnete regelmäßige kalte Bäder und viele Gebete an. Cathy schnaubte ärgerlich, als er ging. Gebete waren eine gute Sache, wie sie gelegentlich festgestellt hatte. Einer von Marthas liebsten Sprüchen war, daß Gott besonders denen hilft, die sich selber helfen. Mit dieser Maxime im Kopf ließ Cathy nach Harry schicken. Sie sagte ihm, daß die ganze Mannschaft der >Margarita< nach Cadiz ausschwärmen sollte, um Eis zu beschaffen. Als Harry protestierte und meinte, daß in dieser ganzen spanischen Stadt kein Eis zu finden sei, hörte ihm Cathy nicht einmal zu. Wenn Jon weiterleben sollte, mußte sie seine Temperatur mit Eis senken. Der liebe Gott konnte ja dabei helfen, das Eis zu beschaffen.


  Das tat er auch. Harry kam in weniger als einer Stunde mit einem riesigen Eisblock zurück. Die Erleichterung stand Cathy ins Gesicht geschrieben.


  »Gott sei Dank! Es wird immer schlimmer! Komm hierher und hilf mir. « Cathy befahl Harry kleine Eisstücke von dem Block zu schlagen und sie in eine große Wanne mit Wasser zu werfen. Als das Wasser eiskalt war, mußte Harry ein Laken darin naß machen. Dann wickelten sie es um Jons fiebergeschüttelten Körper. Er stöhnte, aber Cathy wiederholte diese Operation ohne Unterlaß. Sie tauschte die Tücher aus, sobald Jons Körper sie erhitzt hatte. Es schienen Stunden zu vergehen, während sie auf diese Weise arbeiteten. Schließlich kündigten die kleinen Tropfen auf Jons Augenbrauen einen Schweißausbruch an.


  »Das Fieber ist gebrochen! « schrie Cathy und konnte kaum glauben, daß die winzigen Schweißtropfen echt waren. »Oh, Harry, das Fieber ist wirklich gebrochen! «


  Voller Freude sank sie in Harrys Arme. Sie legten sich automatisch um sie. Cathy brauchte nur einen kurzen Moment, um sich zu sammeln, und fuhr errötend zurück. Sie blickte plötzlich schüchtern zu Harry auf, und sein Gesicht erstaunte sie. Er sah sie mit purer Verehrung an, und seine Augen zeigten ihr, daß er sie liebte.


  »Laß mich gehen, Harry«, sagte Cathy völlig verstört über diese neue Komplikation.


  »Lady Catherine - Cathy... «, begann er. Cathy wußte, daß sie ihm das Wort abschneiden mußte, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.


  »Du darfst Jon nicht vergessen, Harry«, sagte sie sanft und sank auf das Bett zurück, wobei sie versuchte, ihre Hände aus seinen zu befreien.


  »Jon«, wiederholte Harry nur. Dann fand er wieder zu sich. »Ja, der Kapitän. «


  »Ja, Jon, der Kapitän«, wiederholte sie mit sanfter Zurechtweisung. Ihre Augen warnten ihn vor jedem weiteren Wort. Nach einem Moment fielen seine Hände von ihr herunter.


  »Es tut mir leid. Bitte, vergib mir«, murmelte Harry und drehte sich dann auf dem Absatz um. Er verließ die Kabine. Cathy schüttelte den Kopf und beugte sich wieder über das Bett. Jon war immer noch bewußtlos, aber es schien ihm besser zu gehen. Wenn es nicht diese kleine Szene mit Harry gegeben hätte, wäre dies einer ihrer glücklichsten Tage gewesen, seitdem Jon krank geworden war. Warum mußte nur alles immer so kompliziert sein?


  Liebe war eine lustige Sache, sinnierte Cathy später, als sie an das Fenster trat. Sie konnte an den unmöglichsten Orten entstehen. Es war absurd, daß Harry, der sie so verachtet hatte, nun hilflos in sie verliebt sein sollte. Warum traf diese Anbetung in den Augen des einen Mannes bei ihr auf völlige Gleichgültigkeit, während die des anderen Mannes... Cathy schnappte nach Luft, als sie Jons graue Augen in Gedanken vor sich sah. Dann grinste sie. Niemals würde Jon eine Lady um ihre Gefühle anflehen. Er würde sie einfach einfordern, und wenn er sie nicht bekäme, würde er schrecklich wütend werden!


  »Cathy?« rief Jon schwach, wie so oft während der letzten Tage. Ihre Gegenwart war zwar niemals wirklich in seinen benebelten Geist gedrungen, aber er schien es zu genießen, wenn sie neben ihm saß und seine Hand hielt, oder seinen fiebrigen Kopf streichelte.


  »Ja, Jon, ich bin hier«, antwortete sie und trat neben das Bett. Zärtlich blickte sie hinunter in sein dunkles Gesicht. Der Anblick überraschte sie. Die grauen Augen waren geöffnet und schienen zu begreifen, als sie Cathy ansahen.


  »Jon!« rief sie voller Freude aus. »Kannst du mich sehen?«


  »Natürlich kann ich dich sehen.« Seine Stimme war schwach, aber es schwang ein zarter Spott über die offensichtliche Lächerlichkeit von Cathys Frage in ihr mit.


  »Wie fühlst du dich?« Cathy setzte sich neben ihn auf die Bettkante, und ihre Hand streichelte automatisch über seine Stirn. Sie bemerkte erleichtert, daß sie sich kühl anfühlte.


  »Höllisch«, sagte er derb. »Was für ein Tag ist heute?«


  »Mittwoch, der zweiundzwanzigste Juni. Du warst sechs Tage lang bewußtlos.«


  »Was ist passiert?« fragte er und runzelte die Stirn, als er versuchte, sich zu erinnern. Dann, noch bevor sie versuchen konnte, es ihm zu erklären, wurden seine Augen sehr ärgerlich. »Du kleiner Dummkopf! Weißt du nicht, daß man dich hätte töten können oder schlimmeres? Blonde Schönheiten wie du sind da besonders gefährdet. Wenn das passiert wäre, hätte niemand je wieder etwas von dir gehört oder gesehen. Die wären über dich herge-fallen, bis du daran gestorben wärest! Gott, von allen Städten der Welt mußtest du dir ausgerechnet Cadiz aussuchen, um wegzulaufen! Und von allen Häusern in Cadiz auch noch das >Red Dog<, das Lokal für jeden gejagten Mann an dieser Küste! Ich konnte es nicht glauben, als ich dieses lächerliche Bettuch sah und anfing, deiner Spur zu folgen! Als ich all diese Bastarde da drinnen lachen hörte, dachte ich schon, daß ich zu spät gekommen wäre! «


  Jon regte sich zunehmend auf. Cathy nahm seine Hand und versuchte ihn zu beruhigen, bevor er sich noch verletzte. Die langen Finger schlossen sich mit überraschender Stärke um ihren Hals.


  »Du versuchst so etwas nicht noch einmal, hörst du? « sagte er drohend. »Ich werde dich in Sicherheit behalten, sogar, wenn ich dich einschließen muß! Ich werde...! «


  »Das brauchst du nicht, Jon«, sagte Cathy ruhig und versuchte nicht einmal, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich werde dir nicht wieder da vonlaufen. Das verspreche ich. Ich werde bei dir bleiben, bis du bereit bist, mich gehen zu lassen. Jetzt mußt du still sein. Du warst sehr krank. Möchtest du etwas Brei oder etwas Wasser? «


  Jon schaute zu ihr hoch, und sein Blick tauchte tief in ihren. Was er dort sah, mußte ihn beruhigt haben. Er lockerte den Griff an ihrem Nacken und ließ sich bequemer in die Kissen sinken. »Brei! « sagt er. »Wenn ihr mich damit gefüttert habt, ist es ja kein Wunder, daß ich mich so schwach wie ein neugeborenes Baby fühle! Ich will etwas richtiges zu essen und eine Flasche Rotwein! «


  »Nicht, bevor Doktor Sandoz dich gesehen hat«, sagte Cathy streng, aber um ihre Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln. »Jetzt ißt du den Brei und wirst ihn auch mögen. «


  Jon protestierte, sah dann aber ihren Blick und grinste.


  »Es scheint, als sei ich ganz deiner Gnade ausgeliefert, mein Kätzchen. Nun, mach es so schlimm, wie du nur kannst. Bald bin ich wieder dran.«


  Cathy streckte ihm übermütig ihre kleine Zunge heraus. Dann stand sie auf und ging zur Tür, um nach Petersham zu rufen. Sie konnte Jons Blick in ihrem Rücken fühlen, während sie sich bewegte. Als der Diener kurz darauf erschien, lächelte sie ihn an.


  »Der Kapitän ist aufgewacht und sehr hungrig. Würden Sie bitte das übliche bringen, Petersham?«


  »Gott sei Dank!« rief Petersham aus und lief sofort los, um ihre Bitte zu erfüllen.


  »Der alte Bock hat sich wohl Sorgen um mich gemacht, wie?« Jon machte eine Grimasse, als Cathy sich wieder auf die Bettkante setzte.


  »Jeder hat sich Sorgen gemacht.«


  »Jeder? Sogar du?« Diese Worte waren beiläufig gesagt, und seine Augen wurden von seinen langen Wimpern versteckt. »Sogar ich«, antwortete sie ehrlich und lächelte ihn an, als er ihr einen schnellen Blick zuwarf. >Besonders ich<, hätte sie hinzufügen können, aber sie tat es nicht.


  »Dann weißt du, wie ich mich gefühlt habe, als du plötzlich verschwunden warst«, murmelte er, und seine Lippen zitterten ein wenig, als er ihre Hand ergriff und an seinen Mund führte. Die Berührung seines harten Mundes in ihrer Handfläche traf sie beinahe wie ein elektrischer Schlag. Schnell zog sie ihre Hand weg und lachte verspielt.


  »Genug davon! Du darfst dich nicht aufregen, weißt du. Du hast sehr hohes Fieber gehabt und...«


  »Allein bei deinem Anblick rege ich mich sofort auf«, sagte er mit angehaltenem Atem, und seine Finger langten wieder nach ihrer Hand. Cathys Herz schlug sofort schneller, aber sie gab sich nicht der Wärme hin, die sie durchflutete. Statt dessen sprang sie auf und ging schnell zur Tür.


  »Wo bleibt nur Petersham? « wunderte sie sich laut und verwünschte sich innerlich für diese unehrliche Frage, die ihre ganze plötzliche Nervosität enthüllte.


  »Cathy... «, begann Jon, nur um dann abrupt innezuhalten, als Petersham in der Tür erschien und vorsichtig eine Schüssel mit dampfendem Brei vor sich hertrug. Hinter ihm trat Harry herein. Cathy nahm Petersham die Schüssel ab und stellte sie auf das Tischchen neben dem Bett. Auch die beiden Männer gingen zu dem Bett. Jon grinste sie schwach an.


  »Ich muß Sie enttäuschen, Gentlemen, aber ich bin noch nicht tot. «


  »Gott sei Dank! « Petershams Stimme war voller Wärme.


  »Es ist gut, Sie wieder unter uns zu haben, Kapitän. « Harry griff nach Jons Hand und drückte sie so kräftig, daß Cathy sich gezwungen sah einzugreifen.


  »Harry«, warnte sie. »Er wird wieder anfangen zu bluten, wenn du nicht vorsichtig bist. «


  »O Verzeihung«, sagte Harry und ließ Jons Hand fallen, als hätte er sich plötzlich daran verbrannt. Jons Augen verengten sich ein wenig angesichts der Vertrautheit zwischen den beiden, aber er sagte nichts.


  »Wie fühlen Sie sich? « fragte Petersham.


  »Ich bin noch am Leben«, grunzte Jon.


  »Er ist sehr schwach«, warf Cathy ein. »Und er muß jetzt diesen Brei essen und sich ausruhen. Wenn ihr uns entschuldigen wollt... «


  »Natürlich! « Beide Männer reagierten sofort auf ihren Wink, schüttelten Jon noch einmal die Hand und gingen.


  »Du bist jetzt eine kommandierende kleine Dame, nicht wahr?« fragte der Verletzte, als sie wieder allein waren. Er sah sie gedankenverloren an, während sie vorsichtig die Schüssel mit dem Brei hochnahm. Während sie so beschäftigt war, versuchte er sich aufzusetzen, fiel aber mit einem Stöhnen wieder zurück.


  »O Gott, mein Bein!«


  »Du darfst dich nicht bewegen«, sagte Cathy ihm ernst und setzte sich mit der Schüssel neben ihn. »Wenn du wieder anfängst zu bluten, kann dich das dein Leben kosten.«


  »Und wie soll ich dann bitte essen?« fragte er mürrisch und war wegen seiner eigenen Hilflosigkeit sichtlich verstimmt.


  »Genauso wie du bisher gegessen hast. Nämlich so.«


  Sie rutschte hoch, bis sie hinter ihm saß und hob seinen Kopf vorsichtig auf ihren Schoß. Dann stopfte sie ein Kissen unter seinen Körper, so daß sein Gewicht überall gleichmäßig aufgefangen wurde. Er murrte widerstrebend, erlaubte es ihr aber, so mit ihm umzugehen, wie sie es wünschte.


  »Wenn du jetzt bitte den Brei halten würdest«, sagte sie schließlich und stellte den Teller auf seinen Schoß. »Du kannst essen.«


  Damit tauchte sie den Löffel in den dampfenden Matsch und hob ihn an seinen Mund. Jon drehte den Kopf herum, bis seine Augen die ihren fanden.


  »Du willst mich allen Ernstes wie ein kleines Kind füttern?« fragte er ungläubig.


  Cathy sah mahnend auf ihn herunter. »Ja, genau. Seit du krank bist, habe ich das jeden Tag gemacht. Wenn du Einwände hast, kann Petersham dich ja füttern. Aber du bist noch nicht stark genug, um alleine zu essen. Das würdest du sehr schnell merken.«


  Jon starrte zu ihr hoch und lächelte plötzlich.


  »Das nächste Mal, wenn ich einen weiblichen Gefangenen nehme, wird er hübsch, freundlich und schüchtern sein. «


  »Sehr witzig«, sagte Cathy beleidigt, denn seine Erwähnung anderer weiblicher Gefangener gefiel ihr gar nicht. »Mach den Mund auf. «


  Jon warf noch einen kurzen Blick auf sie. »Ja, meine Dame«, sagte er sanftmütig und öffnete den Mund.


  Als der Brei aufgegessen war und die Schüssel beiseite gestellt, wollte sich Cathy schnell entziehen. Jon ergriff wieder ihren Nacken und hielt sie fest, während sein Mund zärtlich die Innenseite ihres Ellenbogens liebkoste.


  »Verlaß mich nicht«, flüsterte er zärtlich.


  »Ich muß. « Cathys Stimme war schwach, und sie versuchte gegen die wundervollen Gefühle, die seine warmen Lippen hervorriefen, anzukämpfen. »Du brauchst


  Ruhe. «


  »Bleib hier«, raunte er, und sein Mund glitt an der weichen Innenseite ihres Arms hinunter. »Du siehst aus, als hättest du auch etwas Ruhe nötig. Laß uns zusammen ruhen. «


  »Jon«, warnte sie ihn verspielt. »Du bist zu schwach, um... «


  »Ich weiß. « Er sah sie nähesuchend an. »Ich möchte dich nur neben mir haben. Ich kann so viel besser schlafen. Ich verspreche dir, daß ich nichts anderes im Sinn habe. Wenn ich irgend etwas anderes versuche, darfst du mir eine Ohrfeige geben und aufstehen. «


  »Nun... « Cathy schwankte.


  »Bitte«, sagte er weich.


  »Also gut. « Cathy gab mit einem Seufzer nach. »Aber nur solange, wie du dich an dein Versprechen erinnerst. Wenn du anfängst zu - zu -, dann stehe ich auf. «


  »Das tue ich nicht«, versprach er und sah zu, wie Cathy aufstand, um die Tür abzuschließen.


  Er sagte nichts, als sie langsam zurückkam und neben dem Bett stehenblieb. Ein zartes Rot überzog ihre Wangen. Da er den Grund ihrer plötzlichen Verwirrung kannte, grinste er.


  Cathy drehte ihm ihren Rücken zu und zog langsam ihr Überkleid aus. Sie legte alles bis auf das letzte Untergewand ab und fühlte sich absurd schüchtern. Nun, da Jon aufgewacht war und das Bewußtsein wiedererlangt hatte, kehrte ein Teil ihrer früheren Reserviertheit ihm gegenüber wieder zurück. Sei kein Narr, tadelte sie sich und spürte, wie sie noch röter wurde, als sie sich zu ihm umdrehte. Seine Augen ruhten hungrig auf ihrer leicht bedeckten Brust. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er warm in ihr Gesicht sah.


  »Du wirst rot, mein Kätzchen?« machte er sich freundlich über sie lustig. »Das brauchst du nicht. Ich habe dich schon öfter gesehen, erinnerst du dich?«


  Cathy zwang sich, den Blick seiner grauen Augen zu treffen und war fest entschlossen, ihre Scham wieder in den Griff zu bekommen.


  »Ich weiß«, brachte sie schließlich hervor. »Aber das war... anders!« Sie ärgerte sich über ihr Stottern, und Jons wissendes Lächeln machte es noch schwerer für sie. »Weil ich dich sonst immer ausgezogen habe und du es jetzt selbst machst?« erriet Jon scharfsinnig. »Das macht doch nichts, Süße. Sieh es als deine Pflicht an, einen kranken Mann zu erfreuen.«


  »O sei doch still«, sagte Cathy verärgert.


  »Ich bin still«, versprach er, weil er sah, daß sie drauf und dran war, wegzugehen. »Bitte, komm ins Bett.«


  Cathy starrte ihn an und lächelte triumphierend. Sie tat so, als wolle sie weglaufen. »Du bist wirklich unmög-lich. Ich denke, es wird besser sein, wenn sich Petersham von nun an um dich kümmert. «


  »Petersham - äh - hat nicht deine Fähigkeiten. Komm ins Bett. «


  Cathy sah ihn ernst an, dann gab sie auf. Dieser gerissene Kerl fing an, sich wirklich in ihr Herz einzuschleichen, dachte sie gereizt, als sie neben seiner unverletzten Seite ins Bett schlüpfte. Sie mußte aufpassen, daß sie nicht anfing, ihn zu sehr zu mögen. Das würde nur Herz-weh mit sich bringen.


  Aber sie erlaubte ihm trotzdem, sie dicht an sich zu ziehen und bettete ihren Kopf liebevoll an seine Schulter.


  »Schlaf nur«, murmelte er, und sein Arm lag fest um sie.


  Zu ihrer Verwunderung schlief sie tatsächlich ein.


  
7. Kapitel


  »Warum bist du fortgelaufen? « Diese Frage war so offen und freundlich, daß Cathy- überrascht war. Sie starrte lange Zeit auf die Spielkarten in ihrer Hand herunter, bevor sie antwortete.


  »Ich denke, das war doch offensichtlich. « Als sie schließlich ihren Blick hob, sah sie, daß Jons Augen fest auf sie gerichtet waren. Auf ihre Antwort hin wurde sein Blick ein wenig ärgerlich, und er schüttelte den Kopf.


  »Für mich war es das nicht. « Die Karten, die er in der Hand gehalten hatte, lagen achtlos auf der Decke neben ihm. Cathy seufzte. Er war nicht von diesem Thema abzubringen.


  »Du hättest wissen müssen daß ich fliehen würde, sobald ich Gelegenheit dazu hätte. Himmel noch mal, du verhältst dich gerade so, als hätte ich einen furchtbaren Fehler gemacht! Du bist weder mein Vater noch mein Bruder, noch mein Mann, nicht mal mein Verlobter, weißt du. Du bist der Pirat, der mich geraubt hat und mich dazu gezwungen hat... nun, ich war und bin nicht verpflichtet, bei dir zu bleiben. «


  »Willst du sagen, daß du fortgelaufen bist, weil dich dein Stolz dazu gezwungen hat? « Jon blickte sie gedankenvoll an. Cathy seufzte wieder. Sie fühlte sich nicht in der Lage, jetzt dieses Gespräch zu führen. Aber sie beschloß, ihr Bestes zu tun, um ihm ihre Position verständlich zu machen, ohne dabei die Zwiespältigkeit ihrer eigenen Gefühle zu enthüllen.


  »Jon, ich glaube, daß du die Ungeheuerlichkeit des-sen, was du mir angetan hast, unterschätzt. Ich wurde als Lady erzogen. Und eine Lady macht nicht... äh...«


  »Liebe?« fuhr er mit einem kleinen Lächeln dazwischen. Cathy hob trotzig ihr Kinn.


  »Eine Lady erlaubt einem Mann keine Freiheiten vor der Heirat. Du hast mich brutal vergewaltigt - nicht nur einmal. Natürlich bin ich bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, von dir weggelaufen!«


  »Also willst du sagen, daß du geflüchtet bist, weil du es nicht aushalten konntest, daß ich mit dir schlief?«


  »Weil du mich vergewaltigt hast!« korrigierte Cathy scharf.


  »Nenn es, wie du willst.« Jon hielt die Formulierung für unwichtig. »Bist du deshalb fortgelaufen?«


  »Ja!« antwortet sie und war erleichtert, daß sie dieses Thema endlich hinter sich hatte.


  »Du lügst mich an, meine Katze«, sagte er. »Es gefällt dir, was ich mit deinem Körper mache. Du kannst es nicht vor mir verbergen. Ich weiß es genau.«


  Unter seinem durchdringenden Blick wurde Cathy blutrot. Wie war sie nur in dieses Gespräch hineingeraten, fragte sie sich verzweifelt. Und noch wichtiger: Wie kam sie wieder da heraus, ohne ihm mehr zu enthüllen, als sie wollte?


  »Du bist sehr eingebildet, Kapitän, wenn du so denkst«, brachte sie hervor, ohne ihm richtig in die Augen sehen zu können. Es war ihr unmöglich, die verdammte Röte auf ihrem Gesicht zu kontrollieren.


  »Also bin ich jetzt wieder der Kapitän, nicht wahr? Und dabei hast du mich während der letzten zwei Wochen so wunderschön Jon genannt. Wenn dir dieses spezielle Thema nicht gefällt, können wir ja über etwas anderes reden.« Jons Stimme hatte jetzt einen gerissenen Unterton. »Sag mal, als deine Jungfräulichkeit ja bereits


  verschwunden war, wäre es da nicht klüger gewesen, so lange zu warten, bis ich dich von selbst hätte gehen lassen? Warum denn fortlaufen und dich selbst in solche Gefahr bringen? Großer Gott, du willst mir doch nicht erzählen, daß du dich nicht gefreut hast, als ich in diese Hölle hineinkam! Die Engel sangen in deinen Augen!«


  »Ich war froh, dich zu sehen. Das gebe ich zu.« Cathy biß sich auf die Lippe. »Aber die Umstände waren ungewöhnlich.«


  »Da stimme ich zu.« Eine Weile lang sagte Jon nichts mehr, aber seine Stirn war voller Falten, während er in Gedanken irgend etwas immer wieder hin und her wendete.


  »Du bist gelaufen, um Hilfe zu holen.« Die Worte klangen wie eine Anklage. Cathy starrte auf ihre Karten herunter und tat so, als sei sie von ihnen fasziniert. Das war es, was sie gefürchtet hatte, seit er mit diesem Gespräch angefangen hatte.


  »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich das nicht getan hätte?« konterte sie defensiv.


  »Nein, ich liebe mein Leben.« Jon machte eine Pause und sah sich das kleine Gesicht, das sorgfältig von ihm abgewandt war, an. »Cathy, sieh mich an.«


  Unwillig hob sie ihre Augen zu seinen. Sein Blick war offen, während ihrer abweisend schien.


  »Warum hast du Hilfe geholt? Wenn dir der Sex mit mir so mißfällt, hattest du jetzt die perfekte Gelegenheit, ihn loszuwerden - und mich auch - für immer. Ich habe dir sogar gesagt, wo die Polizeistation war! Warum hast du mein Angebot nicht wahrgenommen?«


  Cathy sah plötzlich fest in seine grauen Augen. Wenn er darauf wartete, daß sie ihm die unsterbliche Liebe bekannte, konnte er lange warten, schwor sie sich.


  »Ich bin nicht wie du, Kapitän. Ich konnte nicht einfach dabeistehen, während du ermordet wurdest!«


  »Ist es das? « In seine Augen trat ein spöttischer Schimmer. »Oder fängst du vielleicht langsam an, mich zu mögen? «


  »Sei nicht so eingebildet! « sagte Cathy ärgerlich. »Du bist doppelt so alt wie ich und überhaupt nicht mein Typ! Ich zöge wirklich einen Gentleman einem raubenden Piraten vor! « Seine Worte hatten sie an einem wunden Punkt getroffen, und Cathy war fest entschlossen, diesen zu verstecken. »Und überhaupt«, fuhr sie fort. »Warum bist du hinter mir hergekommen? Nach allem, was du gesagt hast, gibt es haufenweise Frauen in Cadiz, die froh wären, dein Bett zu teilen! Warum hast du mich nicht einfach gehen lassen? Könnte es sein, daß du - äh - langsam anfängst mich zu mögen? «


  Erleichtert griff sie seine Worte auf, um ihn damit zu ärgern, wie er es zuvor bei ihr getan hatte. Jons Augen glühten.


  »Ich habe eine ganz einfache Antwort darauf, kleine Katze mit den scharfen Krallen. Und du solltest sie dir gut merken: Was mir gehört, behalte ich. «


  »Und ich gehöre dir? « fragte sie. Ihre blauen Augen schleuderten Blitze.


  »Im Moment ja. « Jetzt war es Jon, der lieber das Thema fallenlassen wollte. Er nahm seine Karten wieder auf und versuchte Cathy in die Geheimnisse des Spiels >21 < einzuweihen. Cathy erlaubte diesen Themawechsel, behielt aber das Gespräch im Kopf. War es möglich, daß sich ihr starker Piratenkapitän langsam in sie verliebte? Der Gedanke erwärmte und erregte sie so sehr, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Wenn Jon sie liebte, hatte sie ihn genau dort, wo sie ihn haben wollte. Nämlich zu ihren Füßen! Von Zeit zu Zeit würde sie sogar einen Kuß erlauben. Aber nicht mehr. Kapitän Hale hatte immer noch eine Menge darüber zu lernen, wie man sich einer Lady gegenüber verhielt! Sie feixte bei dem Gedanken, daß ihr lustvoller Pirat gezwungen wäre, sich mit den keuschen Gewohnheitsküßchen, die in der höfischen Gesellschaft erlaubt waren, zu begnügen. Das würde ihm gar nicht gefallen! Nun, vielleicht würde sie nachgeben, wenn er genügend darum gebettelt hatte...


  »Du siehst aus wie eine Katze, die gerade einen ganzen Topf Sahne geschleckt hat«, bemerkte Jon nebenbei und riß sie damit aus ihrer Träumerei, »sag nur, woran denkst du?«


  »An 21 natürlich«, antwortete Cathy keck und rümpfte die Nase. Ihre fantastische Vision hatte sie wieder in gute Stimmung versetzt. »Was denn sonst?«


  »Ja, natürlich, was denn sonst?« fragte er geheimnisvoll und wandte sich dann wieder seinen Karten zu. Das Thema war endlich vom Tisch.


  Seitdem er wieder bei Bewußtsein war, war Jon ein schwieriger Patient. Bisweilen war er furchtbar spöttisch, und dann wieder tobte er, weil er nicht aus dem Bett konnte, um die einfachsten Dinge selbst zu erledigen. Er weigerte sich einfach, sich noch einmal von Cathy füttern zu lassen. Wenigstens war es unvermeidlich, daß sie das Fleisch zerkleinerte, bevor er es in den Mund nehmen konnte. Das ärgerte ihn ganz beträchtlich, und er reagierte seinen Ärger an Cathy ab. Seine unfreundlichen Bemerkungen regneten wie Pfeile auf sie herab, während sie ihm half. Cathy gelang es, ihre natürlichen Impulse zu unterdrücken. Sonst hätte sie ihm wohl gesagt, daß er doch zum Teufel gehen solle. Aber sie wußte, daß seine erzwungene Hilflosigkeit an ihm nagte wie ein schmerzender Zahn. Auch wenn sie sich gelegentlich sehr zusammennehmen mußte, ging sie freundlich mit ihm um. Sie bot ihm auch an, daß entweder sie selbst oder Petersham ihm beim Rasieren und Baden behilflich sein würden, falls er es wünschte. Er erlaubte ihr sogar, ihm beim Baden zu helfen, was er immer noch Petershams Hilfe vorzog.


  Als er sich einmal weigerte, sie die Verbände auf seinen Wunden wechseln zu lassen, sagte sie ihm geradeheraus, daß er sich wie ein schmollendes Kind verhielte. Auf seinen Wangen breitete sich eine ärgerliche Röte aus. Er schien etwas antworten zu wollen, denn er öffnete seinen Mund. Dann besann er sich aber eines anderen und ließ es zu, daß sie seine Verbände wechselte und ihm seine Tabletten gab. Später küßte er wieder ihren Ellenbogen. Cathy sah ihn an, seufzte und vergab ihm.


  Unter Doktor Sandoz' Überwachung ließ er sich gerade noch behandeln. Sobald die >Margarita< jedoch wieder auf hoher See war, wurde er zu einem selbstbezogenen Wüterich. Mit Rücksicht auf Petershams Schamgefühl hatte Cathy ihn dazu überredet, eines von den Nachthemden anzuziehen, die er so verachtete. Grimmig willigte er ein, beklagte sich dann aber darüber, wie unwohl er sich in diesen lästigen Dingern fühlte. Cathy war es mittlerweile fast schon egal, ob er nackt war oder nicht. Das einzige Mittel, das sie noch in der Hand hatte, um ihn zu bändigen, war die Drohung, daß sie ihn Petershams Gnade überantworten würde. Davon wollte er nichts hören. Er wollte sie ununterbrochen an seiner Seite haben. Sie sollte für ihn lesen, mit ihm Karten oder Schach spielen, reden, oder einfach nur dasein. Ab und zu konnte sie sich für knappe fünfzehn Minuten an Deck begeben, weil er kurz eingenickt war.


  »Du siehst blaß aus, Cathy«, sagte Harry ihr eines späten Nachmittags mit Betroffenheit, als sie zu ihm auf das Achterdeck kam. Die >Margarita< war jetzt seit mehr als einer Woche wieder auf See. Das Schiff bewegte sich mit einem starken Wind im Rücken sehr schnell durch die sanft rollenden Wellen. Cathy sog die salzige Luft ein, bevor sie antwortete.


  »Ich muß zugeben, daß ich mich auch ein wenig elend fühle. « Sie lachte Harry zwinkernd zu. »Jon ist wie ein Kind. Er verlangt ununterbrochene Aufmerksamkeit. «


  »Du bist selbst nicht mehr als ein Kind«, antwortete Harry scharf, und in seinen Augen stand Ärger. »Wenn ich von Anfang an gewußt hätte, wie jung, zart und unschuldig du warst, hätte ich es nicht zugelassen, daß Jon dich einfach nahm. Es war gemein, daß er sich an deiner Unschuld vergriffen hat! «


  Harrys unerwartete Offenheit erstaunte Cathy. Sie wußte natürlich, daß auch er die unschickliche Natur der Beziehung zwischen ihr und dem Kapitän kannte, wie jeder Mann auf diesem Schiff. Ihre ununterbrochene Anwesenheit in Jons Kabine ließ keinen Zweifel daran. Der Kapitän hatte viel für Frauen übrig, und vor seiner Verwundung hatte es nichts auf der Welt gegeben, das ihn davon abhalten konnte, sich an ihr zu vergreifen. Trotzdem war es ein Thema, über das sich nicht leicht reden ließ. Cathy wurde ein wenig rot, aber ihre Antwort war ziemlich ehrlich.


  »Du hättest ihn nicht davon abhalten können - von dem, was er getan hat. Und, wie du siehst, habe ich es überlebt. Eines Tages, wenn ich wieder zu Hause bin, wird mir diese Zeit wahrscheinlich nur noch wie ein unglaubliches Abenteuer erscheinen. «


  Cathy lächelte seltsam, während sie sprach, und dachte, daß sie wahrscheinlich nicht so bald nach Hause kommen würde. Jon sah nicht so aus, als würde er sich in der näheren Zukunft ihrer entledigen.


  »Die anderen Gefangenen wurden in Cadiz freigelassen«, sagte Harry plötzlich.


  »Ich weiß. « Cathy lächelte. »Ich hörte, wie Jon dir an dem Tag, an dem ich davonlief, sagte, du solltest dich darum kümmern. «


  »Also deshalb hast du es getan! Ich habe mich oft gefragt, ob du es wußtest. Es war auch damals zu spät... Nun, es war einfach zu spät. « Harry brach ab und wurde plötzlich rot.


  »Ja, das war es«, stimmte Cathy sanft zu, und ihre Augen ruhten auf dem weit entfernten Horizont.


  »Ich könnte ihn umbringen für das, was er dir angetan hat! « brach es aus Harry heraus. Angesichts ihrer Ruhe verlor er vollkommen die Kontrolle. »Er ist einer meiner ältesten Freunde, und ich könnte ihn wahrhaftig umbringen! «


  Einige aus der Mannschaft blickten sich nach ihnen um, denn sie waren über die unerwartete Lautstärke von Harrys Stimme überrascht. Als sie sahen, daß Cathy auf dem Achterdeck neben dem jungen zweiten Offizier stand, grinsten sie jedoch nur wissend. Es würde sicher ein neues Erdbeben geben, sobald der Kapitän Wind davon bekam, was zwischen den beiden vorging. Er war nicht der Mann, der seine Frau mit einem anderen teilte!


  Cathy bemerkte die wissenden Blicke, die die Männer ihr zuwarfen, und ärgerte sich plötzlich über Harry. Diese Vorliebe, die er für sie hatte, nahm langsam überhand! Sie betete darum, daß Jon Harrys Hingabe mit herablassender Ignoranz begegnen würde. Genau wie die Mannschaft machte sie sich keine Illusionen über Jons Reaktion, wenn er herausfände, daß Harry sich in sie verliebt hatte. Jon war ein gewalttätiger, besitzergreifender Mann, und wenn er seine volle Stärke wiedererlangt hatte, konnte er Harry leicht fertigmachen. Das würde er aller Wahrscheinlichkeit nach tun, sobald Harry sich auch nur im geringsten an Cathy vergreifen würde!


  »Es geht dich wirklich nichts an, Harry. « Sie wollte ihn zum Schweigen bringen, bevor Jon Wind von der Sache bekam.


  Harry starrte sie ungläubig an. »Du liebst ihn, nicht wahr? « fuhr er sie an. »Mein Gott, das kann ich einfach nicht glauben! Ich dachte, du wärest zu rein, zu vornehm... Aber er mußte dich ja unbedingt sofort ins Bett schleifen. Und du hast dich in das Schwein verliebt! Sag mir eins, Lady Catherine«, er betonte ihren Titel ganz besonders, »hättest du dich in mich verliebt, wenn ich zuerst mit dir geschlafen hätte? «


  Bevor Cathy noch nachdenken konnte, schlug sie ihm hart ins Gesicht. Als sie das Geflüster in der Mannschaft hörte, biß sie sich auf die Lippen. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Jon davon erfuhr, daß etwas zwischen ihr und Harry vorgegangen sein mußte! In einer so geschlossenen Gemeinschaft wie der >Margarita< verbreitete sich jede Neuigkeit wie ein Lauffeuer.


  »Entschuldige«, flüsterte Cathy bedauernd und eilte davon. Sie mußte wieder ruhiger werden, bevor Jon aufwachte.


  »Wo warst du? « fragte er scharf, sobald sie in die Kabine kam. Cathy bekämpfte den Wunsch, ihre kalten Hände gegen ihre heißen Wangen zu drücken. Wenn Jon irgendeinen Verdacht schöpfte, würde er nicht eher Ruhe geben, bis sie ihm alles erzählt hatte.


  »An Deck«, antwortete sie genauso scharf und ignorierte ihn. Sie ging hinüber zum Schrank, in dem ihr Kamm und ihre Bürste lagen. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, fing sie an, die Nadeln, aus ihrem Haar zu nehmen. Dann bürstete sie es so lange, bis es in einer kupferfarbenen knisternden Wolke um ihr Gesicht stand. Sie hatte einfach das Bedürfnis, irgend etwas zu tun, egal was es war. Jon sah ihr zu. Die Länge und die strahlende Fülle ihrer Locken fesselten ihn. Aber da sie ihn immer noch ignorierte, runzelte er die Stirn.


  »Ich bin durstig«, sagte er schließlich mit vorwurfsvoller Stimme. Er hatte herausgefunden, daß er ihre Aufmerksamkeit am leichtesten bekam, wenn er sie um irgendeine kleine Hilfe bat.


  »In der Schüssel neben dem Bett ist frisches Wasser. Hol es dir selbst«, sagte sie giftig. Jon befolgte ihren Vorschlag, aber er sah sie verwirrt an. Während er sie betrachtete, begann sich die Hitze in seinen Adern auszubreiten. Er konnte ihr Gesicht im Spiegel sehen. Es war so weich und zart wie ein Pfirsich. Seine Augen wanderten an ihr herunter, streiften die schwellenden Brüste und liebkosten dann die schmale Taille und die gerundeten Hüften. Ihr Anblick war so lieblich, daß er allein ausreichte, um ihn zu erregen. Jon genoß den Rausch der Begierde, der das Blut schneller in seinem Körper zirkulieren ließ. Er beschloß, daß er stark genug war, sie zu lieben, wenn seine Kraft auch dazu ausreichte, sie zu begehren. Und in Erwartung des angenehmen Ereignisses trat ein breites Lächeln auf sein Gesicht.


  »Komm her«, sagte Jon. Er lehnte mit dem Rücken auf den Kissen und fühlte sich ausgezeichnet.


  »Ich bin nicht dein Sklave«, antwortete sie und warf ihm einen scharfen Blick über ihre Schulter zu. Jon fing jetzt an sich zu ärgern, weil er keinen Grund für ihr schroffes Verhalten finden konnte.


  »Nein, bist du nicht«, gab er ärgerlich zu. Die kleine Hexe fing an übermütig zu werden. Sie mußte wohl mal wieder daran erinnert werden, wer sie war. »Du bist meine Mätresse und ich habe vor, aus dieser Tatsache Vorteile zu ziehen. Also komm her. «


  »Was hast du gesagt? « schrie sie und fuhr herum. Ihre Augen schleuderten Blitze, und sie hob ihre Arme. Instinktiv riß Jon seinen gesunden Arm nach oben, um seinen Kopf vor dem Angriff zu schützen. Seine Reaktion amüsierte und verärgerte ihn zugleich. Dachte die kleine Hexe, daß sie ihm jetzt Befehle erteilen konnte, nur weil er ans Bett gefesselt war? »Ich sagte, du bist meine Mätresse, und ich will dich«, wiederholte er kühl, behielt aber ein wachsames Auge auf eventuelle Angriffe.


  »Ich bin nicht deine Mätresse! « zischte Cathy zwischen den Zähnen hervor, und plötzlich schienen sich alle Ereignisse der letzten Wochen in ihr zu einem Knoten zusammenzuballen. Ihre weichen Lippen fingen an zu zittern, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie weinte. Jon starrte sie an und war vollkommen verwundert, daß seine Worte soviel Kummer hervorgerufen hatten.


  »Ich - bin - nicht - deine - Mätresse! « wiederholte sie mit schwankender Stimme und brach dann vollkommen zusammen. Sie drehte ihm den Rücken zu und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Furchtbares Schluchzen erschütterte ihren ganzen Körper.


  »Cathy! Cathy, Liebste! « Ihre Tränen gingen ihm durch Mark und Bein. Er hatte, weiß Gott, nicht vorgehabt, ihr solche Schmerzen zuzufügen. »Cathy, hör mir zu! Ich wollte nur einen Spaß machen. Ich nehme es zurück. Es tut mir leid! «


  Sie fuhr fort zu weinen, als würde ihr Herz brechen. Jon fluchte kurz und sehr unanständig und versuchte dann, aus dem Bett zu kommen. Indem er die Bettkante benutzte, um sich abzustützen, schaffte er es, sich auf seine Beine zu stellen. Als er jedoch einen Schritt auf sie zu machte, versagten sie ihren Dienst. Seine Knie knickten ein, und er brach auf dem Boden zusammen. Dabei schlug sein Kopf auf der Tischkante auf. Die Luft in der Kabine wurde förmlich blau von seinen Flüchen.


  »Du verdammter, dummer Idiot! « rief Cathy und rannte zu ihm. Sie kniete sich neben ihn auf den Boden. »Mach nur weiter. Bring dich doch um! Glaubst du, daß mir das was ausmacht? «


  Ihre Tränen flössen immer noch in Strömen. Jon wimmerte vor Schmerz und griff nach ihrem Nacken.


  »Laß mich los, du undankbarer Affe! « schrie sie und versuchte, sich von ihm zu befreien. Durch die lange Zeit im Bett und seinen hohen Blutverlust war Jon noch schwach, jedoch nach wie vor stärker als Cathy. Grimmig hielt er sie fest, obwohl er nicht einmal fähig war, seinen anderen Arm zu heben, um seinen Kopf vor ihren Schlägen zu schützen. Auch seine Schulter war durch einen Messerstich verwundet worden. Schließlich hörte sie auf zu kämpfen und sank neben ihm zusammen. Sie versuchte alles, um das Schluchzen, das sie erschütterte, zurückzuhalten.


  »Cathy! « Jons Bein schmerzte von dem rüden Bodenkontakt, und in seinem Kopf pochte es an der Stelle, wo er aufgeschlagen war, aber er bemerkte es kaum. Seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz dem knienden Mädchen neben ihm.


  »Cathy, Liebste, es tut mir leid. Bitte vergib mir. « Seine Stimme war weich, und seine Finger liebkosten ihren Hals, auch wenn sie ihn nicht losließen.


  »Du bist verachtungswürdig«, brachte sie unter Tränen hervor. »Ich wünschte, sie hätten dich getötet! Ich wünschte, ich hätte dich selbst getötet! «


  »Es tut mir leid«, flüsterte er noch einmal reuevoll und hob ihre widerstrebende Hand an seine Lippen, um ihre schlanken Finger zu küssen. »Ich meinte es nicht so. « Er nahm ihre Fingerspitzen in den Mund und saugte sanft an ihnen.


  »Hör auf damit! « schrie sie ganz überraschend und riß im selben Moment ihre Hand weg. Er war so verblüfft, daß er vergaß, sie festzuhalten, und sie rannte zur Tür, sobald sie frei war.


  »Cathy, komm zurück! « rief er wütend hinter ihr her, aber die einzige Antwort war das laute Knallen der Tür.


  »Cathy! « brüllte er und wußte im gleichen Moment, daß es sinnlos war. Du verdammter Narr, beschimpfte er sich selbst und versuchte sich aufzusetzen. Er spürte einen ziehenden Schmerz in seinem Bein und ließ sich wieder zurücksinken.


  »Petersham! « Sein Brüllen erschütterte das ganze Schiff. Er mußte noch mehrmals nach Petersham rufen, bis der endlich erschien.


  »Ja, Kapitän Jon! « Petersham eilte ihm zur Seite. »Was, in Gottes Namen, ist passiert? Sie bluten! «


  »Das ist jetzt unwichtig«, antwortete Jon scharf. »Hilf mir zurück auf das verdammte Bett, und dann suchst du Cathy. Bring sie her, sogar, wenn du sie an den Haaren schleifen mußt! Beeil dich! Ich weiß nicht, was die kleine Verrückte jetzt gerade wieder vorhat! «


  Petersham tat sein Bestes, aber Jon war zu schwer für ihn. Jon fluchte, weil er so hilflos war.


  »Also gut, geh jetzt! « brummte er nach mehrfachen erfolglosen Versuchen. »Finde Cathy. Du kannst Harry und einen anderen Mann herschicken. «


  »Aber Kapitän Jon, Sie bluten... «


  »Zum Teufel, Mann, hol das Mädchen! Ich sage dir, sie ist wütend und stellt vielleicht irgend etwas Dummes an! «


  »Ja, Sir, Kapitän Jon. « Die Augen des Dieners wurden plötzlich mißtrauisch, so als fragte er sich, was Jon Cathy angetan haben könnte. Jon machte ihm keinen Vorwurf. Das erste Mal in seinem Leben traute er sich selbst nicht mehr über den Weg.


  Harry und Finch, der Kanonier, kamen einige Minuten nachdem Petersham gegangen war in die Kabine. Zu zweit schafften sie es, Jon zurück auf das Bett zu legen. Das weiße Nachthemd war von der Wunde an seinem Bein blutdurchtränkt, aber weder Jon noch Harry kümmerten sich darum. Sobald Finch nicht mehr gebraucht wurde, schickte Harry ihn fort und wandte sich dann ärgerlich an Jon.


  »Was hast du mit ihr gemacht? « fragte er mit bleichem Gesicht. Jon starrte völlig verwundert zu ihm hoch. Einen Augenblick später wurden seine Augen schmal.


  »Ich sehe nicht ganz, was dich das angeht«, sagte er ruhig.


  »Das geht mich sehr wohl etwas an! « stieß Harry hervor, und in seinem Gesicht stand große Wut. »Wir sind seit langem Freunde, Jon, aber wenn du dem Mädchen etwas antust, bringe ich dich um, so wahr mir Gott helfe! «


  »Du bist ziemlich besorgt um meinen Besitz, findest du nicht? « sagte Jon beißend. »Ich bin dir dankbar, aber ich möchte dich an etwas erinnern - sie ist mein Besitz. Ich kann mit ihr tun und lassen, was ich will! «


  »Nur über meine Leiche! « sagte Harry wütend.


  »Wenn du darauf bestehst. « Jons Augen glitzerten jetzt genauso warm wie die einer Kobra. »Wenn du nichts dagegen hast, dann mach, daß du rauskommst. Dies ist immer noch mein Schiff! «


  »Ja, Sir! « sagte Harry bitter und drehte sich auf dem Absatz um.


  Es war schon eine halbe Stunde vergangen, als Petersham endlich an die Tür klopfte. Jon hatte sich in der Zwischenzeit über seinen Hochmut und seine Dummheit schwarz geärgert. Außerdem ging ihm ein häßlicher Verdacht im Kopf herum. Was war zwischen Harry und der


  Kleinen vor sich gegangen, während er ans Bett gefesselt war und nicht im Weg stand? Hatten sie...?


  Petershams Klopfen unterbrach diese Gedanken.


  »Komm herein! « rief Jon ungeduldig. Als Petersham den Kopf durch die Tür steckte, starrte Jon ihn verwundert hat. Der Mann war offensichtlich allein.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst sie herbringen! « brüllte Jon wütend. Dann verdunkelte eine plötzliche Angst seine Augen. »Hast du sie gefunden? Geht es ihr gut? «


  »Ja, Kapitän, ich hab' sie gefunden, und es geht ihr gut, abgesehen davon, daß sie immer noch ganz schön aufgebracht ist. Sie hat geweint. « Petershams Augen sahen Jon vorwurfsvoll an. Jon seufzte.


  »Ich weiß. « Einen Moment lang überlegte er, ob er Petersham von dem Vorfall erzählen sollte. Dann verwarf er diesen Gedanken wieder.


  »Also, warum hast du sie nicht hergebracht? « fragte er statt dessen.


  »Sie weigerte sich zu kommen. Ich bitte um Verzeihung, Kapitän, aber sie sagte, Sie sollen zur Hölle fahren! « Petershams Augen glänzten triumphierend, als er Cathys Botschaft wiederholte. Es war klar, auf wessen Seite er stand.


  Jon starrte Petersham lange an. Jetzt hatten sich also zwei seiner ältesten Weggefährten gegen ihn gestellt. An einem einzigen Tag!


  »Du mußt wissen, daß ich die Kleine nicht angerührt habe«, brachte Jon hervor, weil er eingesehen hatte, daß er Petershams Unterstützung gewinnen mußte, wenn er mit Cathy sprechen wollte. »Ich sagte etwas, das ihre Gefühle verletzt hat. Ich möchte mich entschuldigen, und jetzt wil sie mir nicht zuhören. Würdest du also bitte versuchen, sie zu mir zurückzubringen? Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich ihr nichts tue. «


  Das letzte war nur ein lahmer Versuch, humorvoll zu sein. Er wollte seinen Ärger darüber, daß er Petersham so sehr brauchte, nicht zeigen. Die Dinge waren ziemlich weit gekommen, wenn der Kapitän eines Schiffes seine Mannschaft darum bitten mußte, seinen Anordnungen zu folgen. Petershams Gesicht entspannte sich jedoch, und seine Stimme war jetzt wärmer, als er antwortete.


  »Sehr gut, Kapitän Jon. Ich - äh - werde ihr sagen, daß die Wunde an Ihrem Bein wieder aufgegangen ist und ich die Blutung nicht stoppen kann. Das wird sie hierher zurückbringen. « Er wandte sich zum Gehen, blickte aber noch einmal zurück. »Und - hm - Entschuldigung, Cap-tain, ich hätte wissen sollen, daß Sie Miß Cathy nichts tun würden. «


  Jon zog die Augenbrauen zusammen, aber Petersham war schon gegangen. Was hatte er mit dieser Bemerkung gemeint? Er wußte seit langer Zeit, daß Jon keine Hemmungen hatte, Frauen zu schlagen, wenn er es für nötig hielt. Wie kam er darauf, daß er Cathy das nicht antun würde? Petersham mußte offensichtlich annehmen, daß er langsam weich wurde, was diese Frau betraf. Dieses verdammte Weibsbild! Er hätte sie doch gehen lassen sollen. Nun schien sie sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen!


  »Wenn du mich auch nur mit einem Finger berührst, tue ich dir weh«, warnte eine trotzige Stimme von der Tür her. »Ich werde nach deinem Bein sehen und sofort wieder gehen. Ich bleibe woanders, bis die >Margarita< irgendwo ankommt, und du kannst das nicht verhindern. Wenn wir anlegen, gehe ich nach Hause zu meinem Vater zurück. Petersham kann sich um dich kümmern, wenn du immer noch Hilfe brauchen solltest. «


  Jon war überrascht über diese mutige Ansprache, die von jemandem kam, der immer noch ein Gefangener war. Die kleine Hexe wußte wohl nicht mehr, mit wem sie redete? Er würde ihr schon noch... Er sah sie an und spürte plötzlich, wie sein Ärger verschwand. Ihr kleines, tränenverschmiertes Gesicht sah so kummervoll aus!


  »Mein Bein blutet ziemlich schlimm«, stöhnte er und hoffte insgeheim, daß sie nahe genug herankommen würde, damit er sie festhalten konnte.


  »Geschieht dir ganz recht! « antwortete sie. Sie schnüffelte ein wenig, als sie sich dem Bett näherte und war so wachsam wie ein junger Hund. Beim Näherkommen entdeckte sie die roten Blutflecken auf dem weißen Nachthemd, und ihre Anspannung ließ etwas nach.


  »Tut es weh? « fragte sie mit einem leichten Schimmer von Sympathie. Sie suchte Leinen und Wasser zusammen, bevor sie sich auf die Bettkante setzte. Jon schätzte die Entfernung vorsichtig ab und seufzte innerlich. Die schlaue, kleine Katze war gerade außerhalb seiner Reichweite.


  »Es tut höllisch weh«, log er und hielt wachsam nach einer Gelegenheit Ausschau, um sie zu packen.


  »Gut! « schnauzte sie und erinnerte sich wieder an ihre Wut. Jon beäugte sie frustriert, als sie das Nachthemd über der Wunde hochzog. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er sie erreichen würde. Er hatte nur eine Chance, und das wußte er. Wenn er sie verpaßte, würde sie ihm davonfliegen wie ein verängstigter Vogel.


  Cathy fing an, den Verband von seinem Bein zu nehmen. Als die dünn verheilte Wunde schließlich offenlag, sog sie scharf die Luft ein. Sie war tatsächlich ein wenig aufgegangen. Jon gelang es sogar, etwas zu stöhnen. Gott sei Dank sah es schlimmer aus, als es sich anfühlte!


  Während sie das Blut von seinem Bein wusch, wahrte sie eisiges Schweigen. Ihre Hände fühlten sich kühl und ruhig auf seiner Wunde an. Jon war erleichtert, daß das schützende Nachthemd über seiner Hüfte lag. Wenn sie die Wirkung hätte sehen können, die sie verursachte, hätte sie sicher nicht so ruhig dagesessen!


  Diesmal stöhnte Jon wirklich, während sie etwas von diesem höllischen Puder über die offene Wunde verteilte. Es brannte wie Feuer! Er stöhnte noch einmal kräftig und fühlte dann ihre kleine weiche Hand tröstend auf seinem Bein. Das war zu viel! Er hatte das Gefühl, jeden Augenblick zu zerspringen!


  Als die Wunde schließlich zu Cathys Zufriedenheit verbunden war, stellte sie die Waschschüssel und den Puder beiseite und fing an, die blutdurchtränkten Bandagen einzusammeln. Ihre Bewegungen brachten sie schließlich in seine Reichweite und Jon griff so schnell wie ein Panther zu. Seine Hand schloß sich um ihren Nacken, und er riß sie zu sich, so daß sie halb über ihm lag. Bei dieser plötzlichen Bewegung durchfuhr ihn ein scharfer Schmerz, aber er achtete nicht darauf. Was er zu sagen hatte, war wichtiger als jeder Schmerz. Er drehte sich ein wenig, so daß er sie ansehen konnte, und Cathy starrte mit rotgeränderten Augen wütend zurück.


  »Es war ein Trick, nicht wahr?« fragte sie ruhig. »Petersham hatte nicht einmal versucht, die Blutung zu stoppen, stimmt's?«


  »Ich wollte mich entschuldigen«, murmelte Jon, während er wahrnahm, wie seine Muskeln durch ihre Nähe fester wurden.


  »Glaubst du, daß eine Entschuldigung das Gesagte wiedergutmachen kann?« sagte sie, und ihre Augen füllten sich sofort mit Tränen. »Oder ist es die Wahrheit? Du hast recht. Ich bin eine Mätresse, auch, wenn es gegen meinen Willen geschah. Hast du eine Vorstellung davon, wie sehr ich mich beschmutzt fühle?«


  »O Cathy, ich meinte es nicht so«, sagte er voller Reue.


  »Du bist meine Geliebte, meine Frau. Mätresse war eine sehr unglückliche Wortwahl.«


  »Aber es ist wahr«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. Jon fühlte, wie sich sein Herz bei dem Anblick der Scham in ihrem Gesicht zusammenkrampfte. Es war die Beschämung, die er verursacht hatte. Nicht nur in Worten, auch durch sein Verhalten! Sie sah so klein und hilflos aus, mit diesen Augen voller Tränen und den langen, wilden, rotgoldenen Haaren. Ihr weicher roter Mund zitterte unkontrolliert. Jon wußte plötzlich, daß er dieses Zittern beenden mußte, bevor er wahnsinnig würde.


  Cathys Augen wurden weit, als er sie über sich zog, aber bevor sie sich noch wehren konnte, war sein heißer Mund auf ihrem, und er war fast unerträglich zärtlich. Sie wollte schreien, um sich schlagen, ihn mit aller Kraft in seine Zunge beißen, aber sie tat es nicht. Tief in ihrem Herzen wußte sie, daß sie seinen Kuß brauchte wie die Blumen den Regen. Er war Balsam auf ihre Wunden und ihren verletzten Stolz. Ihr Mund zitterte unter seinem wie ein Schmetterling, und dann öffnete sie ihn wehrlos. Ihre Hände begannen, seinen Kopf zu streicheln. Ihre Finger liefen zart durch die schwarzen, dichten Haarsträhnen und vergruben sich darin. Er stöhnte voller Zufriedenheit, als sie anfing, seine Küsse zu erwidern.


  Als er schließlich seinen Kopf hob, tat er dies nur, um seine Lippen an ihrem warmen Hals zu bergen. Anstatt sich zu wehren, streichelte Cathy seinen rauhen Nacken.


  »Ich bin verrückt nach dir«, flüsterte Jon schließlich und stemmte sich hoch, um in ihr Gesicht sehen zu können. Was er dort sah, ließ alle seine Muskeln vor Verlangen hart werden. Ihre blauen Augen sahen ihn unter den tränenverhangenen Wimpern liebevoll an. Ihr Mund war jetzt so tiefrot wie eine Rose. Als sie ihn dann furchtsam anlächelte, raubte es ihm förmlich den Atem.


  »Ich meinte es nicht so, Liebste. Bitte, verzeih mir. «


  Seine Stimme war so mild, wie Cathy sie nie zuvor gehört hatte, und der harte Knoten in ihrem Herzen fing an, sich zu lösen. Ich liebe diesen Mann, dachte sie erstaunt, und dieser Gedanke war wunderschön. Dann nahm sie ihre Hand hoch, um sein unrasiertes Kinn zu liebkosen, und genoß das Gefühl seiner Rauhheit in ihrer weichen Handfläche.


  »Verzeihst du mir? « fragte er wieder. Seine Stimme war so tief und seine Augen so wehmütig.


  »Bedeutet es dir so viel, daß ich dir verzeihe? « fragte sie weich und hoffnungsvoll. Jons Augen blinzelten zu ihr herunter, und um seinen Mund spielte ein selbstironisches Lächeln.


  »Nun, du siehst mich, meine Schöne«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ich will dich so sehr, daß es mich schmerzt. Und ich habe in dieser Minute beschlossen, dich nie wieder ohne deine volle Zustimmung zu lieben. Ich brauche also deine Zusammenarbeit, wenn ich nicht den Rest meines Lebens wie ein armer Mönch verbringen will. «


  Cathy lachte ein wenig über seine gewagten Worte. Es war typisch für ihn, daß er ihr unverschämte Vorschläge machte, während er gerade versuchte, ihre Vergebung für seine früheren Unverschämtheiten zu erwirken! In seinen Augen war ein Lächeln, als er seinen Kopf zu ihr beugte. Er hatte es auf ihre harten Brustspitzen abgesehen. Seine Lippen brannten feucht durch den Stoff ihres Kleides hindurch und Cathy versuchte nicht, ihn wegzustoßen. Sie stöhnte unfreiwillig, als sich diese vergnügliche Wärme in ihr ausbreitete.


  »Dein Körper verzeiht mir«, flüsterte Jon. Cathys Hände legten sich auf seine Schultern, hatten jedoch nicht mehr die Kraft, sich zu wehren.


  »Also gut, ich verzeihe dir«, brachte sie schließlich hervor und hoffte, daß ihre Kapitulation ihn von dem abbringen würde, was er vorhatte, bevor sie sich selbst völlig vergaß.


  »Das ist schön, mein Mädchen. « Diese Worte sprach er direkt auf ihre Lippen. Cathy beantwortete seinen Kuß erst widerwillig und dann mit zunehmender Leidenschaft. Sie schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und bewegte sich instinktiv an ihm. Dabei vergaß sie alle Verletzungen, die er ihr je zugefügt hatte, so sehr brauchte sie ihn.


  »Ah, Cathy«, stöhnte er, und seine Hände wanderten unter ihr Kleid. Er drückte sie fest an seinen Körper. Cathy spürte seine Härte und hatte plötzlich das Gefühl, völlig ausgehungert zu sein. Es war so lange her -und jetzt liebte sie ihn. Vielleicht hatte sie ihn immer geliebt. Sie fing an, ihn schüchtern an seinen Lenden zu streicheln und zog ihre Hand dann plötzlich zurück, als sie mit dem Leinenverband in Berührung kam.


  »Jon, warte! « Sie versuchte sich ihm zu entziehen. »Liebling, du kannst nicht! Es könnte wieder anfangen zu bluten! «


  »Glaubst du, daß mir das was ausmacht? « Er verteilte seine heißen Küsse über ihren Hals und ihre Brust. »Wie hast du mich genannt? «


  Cathy fühlte, wie sie rot wurde, aber es war nichts mehr zu verhindern.


  »Ich - Liebling«, antwortete sie einfach. Er entfernte sich ein wenig von ihr, um sie anzusehen. Seine grauen Augen, die voller Leidenschaft waren, ruhten innig auf ihrem geröteten Gesicht.


  »Das war es, was ich glaubte, gehört zu haben«, sagte er zufrieden. Seine Hand verließ ihre angenehme Beschäftigung und bewegte sich zu den Knöpfen ihres Kleides. »Jon, wirklich nicht! « Cathy atmete schnell, aber sie meinte es ernst. »Es geht dir noch nicht gut genug. «


  Er öffnete den letzten Knopf und zog das Kleid über ihre Schultern. Cathy bekam es gerade noch zu fassen, bevor er es über ihre üppige Brust ziehen konnte. Er sah sie an.


  »Es geht - wenn du mir hilfst. Ich will dich so sehr. Bitte. « Seine Augen bettelten sie an, wie die eines kleinen Jungen um eine Süßigkeit betteln.


  Cathy seufzte und half ihm dabei, das Kleid auszuziehen. Wegen der Hitze trug sie nur ein Unterhemd. Jon gab ihr nicht einmal die Zeit, es auszuziehen. Seine Hand zog hastig an der Schleife ihres Höschens. Als sie sich des Kleidungsstücks entledigt hatte, zog er ihr auch den Unterrock aus. Als Cathy seine feurige Härte auf ihrem weichen Bauch spürte, schnappte sie nach Luft. Instinktiv rieb sie sich an ihm, bis sie beide kaum noch atmen konnten.


  »Cathy, liebe mich! « stöhnte er. »Liebe mich. « Cathy starrte ihn an und war bereit, alles zu tun, was er wollte, auch wenn sie nicht genau wußte, was es war. Als er seine Augen öffnete, brannte darin völlige Leidenschaft. Er bemerkte ihre offensichtliche Verwirrung, und sein Blick wurde noch dunkler.


  »Reite mich«, wies er sie sanft an. Er zeigte ihr, wie es ging, und sie tat es. Er glitt tief in sie hinein, und es raubte beiden den Atem. Ihre Bewegungen waren zwar schüchtern und ungeübt, aber sie waren gut genug, um beiden eine Intensität zu verschaffen, die keiner von ihnen je für möglich gehalten hatte.


  
8. Kapitel


  Cathy war zutiefst erstaunt über das, was mit ihr geschehen war. Konnte es möglich sein, daß sie sich in einen Mann verliebt hatte, der sie entführt und zu den intimsten Handlungen gezwungen hatte? Ein Mann, der ein Dieb und ein Mörder war und dem das nicht einmal etwas ausmachte: ein Mann ohne Sicherheit und Geld, dessen einziger Besitz auf der ganzen Welt ein Schiff war, soweit sie wußte. Er behandelte sie noch nicht einmal besonders gut, dachte sie verstimmt, und ihr Blick verdunkelte sich. Seit ihrem Ausbruch vor zwei Tagen war er sanft und beinahe zärtlich mit ihr umgegangen. Aber Cathy kannte ihn gut genug, um zu wissen, daß seine sanftmütige Stimmung nicht ewig anhalten würde. Früher oder später würde sie auf irgendeine Weise seinen Zorn erregen, und dann würde er sie wieder mit der ganzen, ihm eigenen Wildheit behandeln. Nun, wenigstens hatte sie jetzt keine Angst mehr vor ihm. Sie wußte, daß er sie nicht körperlich verletzen würde, und gegen seine Worte würde sie sich zu wehren wissen.


  Cathy mußte zugeben, daß er sehr anziehend war. Sie bemühte sich also, das zu verbergen, was ihr Herz ein wenig traurig machte. Er war so stark und weltmännisch, daß sie sich neben ihm manchmal wirklich wie das Kind fühlte, als das er sie mit sanftem Spott bezeichnete. Allein der Gedanke an dieses verteufelte Glitzern in seinen Augen, an den spöttischen Zug um seinen Mund und die Furchen auf seinen Wangen, wenn er lächelte, erwärmte sie. Die Erinnerung daran, wie er sie liebte, reichte aus, um die Luft anzuhalten. Sie schnitt eine Grimasse und wischte ungeduldig die Haare aus ihren Augen. Was auch immer geschehen würde, sie war in diesen durchtriebenen Mann verliebt.


  Aber es stellte sich die Frage, was sie nun machen sollte. Es gab in diesem Fall nur eine einzige befriedigende Lösung: Er mußte sich genauso in sie verlieben. Manchmal glaubte sie, daß er nicht weit davon entfernt war. Wann immer sie in seiner Nähe war, folgten seine Augen ihr hungrig, und wenn sie in seiner Reichweite war, konnte sie sich einer lustvollen Berührung sicher sein. Sie wußte, daß er ihren Körper unersättlich begehrte, auch wenn es sie immer wieder von neuem verwunderte. Im Bett konnte sie ihn auf die höchsten Gipfel bringen. Aber sogar in seinen leidenschaftlichsten Augenblicken hatte er niemals Liebe oder andere Gefühle ausgedrückt, sondern immer nur seine körperliche Begierde. Das wies ihr den ehrenwerten Status seiner Kokotte zu, dachte sie wütend. Sie warf entschlossen den Kopf zurück und nahm sich vor, dies umgehend zu ändern. Sie würde um jeden Preis darum kämpfen, daß er sie liebte.


  Jon hatte sich bis zu dem Punkt erholt, an dem er sich ohne Hilfe aus dem Bett erheben und zu dem Stuhl neben dem Fenster hüpfen konnte. Er war sehr ungeduldig und wollte wieder hinauf an Deck, aber Cathy fürchtete, daß er damit zuviel riskieren würde. Noch nicht! Sie wußte, daß er ihre Wünsche nur respektierte, weil er den vollen Umfang seiner Hilflosigkeit vor seinen Männern nicht zeigen wollte. Er hatte ihr einmal erzählt, daß eine Mannschaft von Piraten einem Wolfspack sehr ähnlich sei: sie respektierten die Stärke mehr als alles andere. Wenn ein Führer Schwäche zur Schau stellte, würde das Arger provozieren. Seine Mannschaft war schon seit Jahren bei ihm, und er war von ihrer Loyalität überzeugt,


  aber Jon hatte in seinem Leben gelernt, daß niemand ganz vertrauenswürdig war. Er befahl einem der Männer, ihm eine Krücke zu machen. In der Zwischenzeit ließ er sich vor seinen Männern nicht blicken. Er würde erst wieder auf das Achterdeck zurückkehren, wenn man ihn nicht wie ein Baby dorthin tragen mußte. Cathy seufzte.


  Harrys Zuneigung zu ihr war mittlerweile allen bekannt. Petersham hatte sie sogar schon einmal mit einem bedeutungsvollen, warnenden Blick darauf aufmerksam gemacht, daß der Kapitän ein eifersüchtiger Mann sei. Wenn Jon erst einmal wieder das Kommando über das Schiff übernommen hatte, mußte er von der neuen Lage Wind bekommen. Sie hatte alles nur mögliche versucht, um Harrys Aufmerksamkeiten zu entmutigen, aber nichts hatte geholfen. Hoffentlich würde Jon die Zuneigung des jungen Mannes als das natürliche Interesse an der einzigen Frau im Umkreis von vielen Kilometern durchgehen lassen. Oder noch besser: Vielleicht würde Jons Anwesenheit auf dem Achterdeck Harry genügend einschüchtern, um zu verhindern, daß die Sache ans Licht kam.


  Es war ein schöner Tag, warm und sonnig, mit einer leichten Brise. Die >Margarita< bewegte sich auf südlichem Kurs, und Cathy nahm an, daß Harry alle Entscheidungen mit Jon abgesprochen hatte. Die Lebensmittelvorräte und das Wasser wurden langsam knapp. Aber wenn sie Jon danach fragte, wohin es denn ginge, verweigerte er ihr scherzend die Antwort. Sie würde schon sehen, war alles, was er sagte, Cathy schüttelte den Kopf. Er ähnelte von Tag zu Tag mehr einem kleinen, gewitzten Jungen.


  Sie lächelte, als sie zurück in die Kabine ging. Ihre Wangen waren von der Sonne gebräunt, und die Haare von dem Wind durcheinandergepustet. Ihr fröhliches Lächeln verwandelte sich sofort in ernsthaften Ärger, als sie sah, daß Jon sich in ein Paar enge schwarze Hosen gezwängt hatte. Sie lagen viel zu fest an seinem dick verbundenen Bein. Er saß am Tisch und studierte einige Karten. Cathy ging durch die Kabine und stellte sich hinter ihn. Er brummte eine kurze Begrüßung und sah sich nicht einmal um. Cathy schnitt ein Gesicht. Als leidenschaftlicher Liebhaber hatte er einige unübersehbare Schwächen.


  »Du sollst nicht aufstehen«, teilte sie ihm ernst mit. Sein Arm fuhr herum und griff um ihre Hüfte. Jon zog sie vor sich, so daß er sie sehen konnte. Er lächelte, und seine grauen Augen zwinkerten verschmitzt. Cathy fühlte, wie ihr Herz sofort schmolz.


  »Du siehst aus wie ein Engel«, sagte er, statt auf ihre Ermahnung zu antworten, und seine Augen ruhten warm auf ihrem Gesicht. »Wenn auch ein sehr strenger Engel. Ich glaube, ich habe dich verwöhnt. Hast du ganz vergessen, daß du mich jeden Tag anschreien sollst? Ich bin ein gewalttätiger, blutrünstiger Pirat. Erinnerst du dich?«


  »Und ich bin kein Engel, ich bin deine Krankenschwester«, antwortete Cathy fröhlich. »Wenn du nicht tust, was ich dir sage, bin ich das nächste Mal schrecklich grob, wenn ich die Verbände wechsle.«


  Jon lachte und zog sie herunter auf sein gesundes Knie. Er hielt sie im Arm und liebkoste sie mit einer Hand. Cathy stieß sie mit einem ärgerlichen Schnauben fort, fühlte aber gleich darauf seinen Mund an ihrem Hals.


  »Was machst du?« fragte Cathy, als er wieder von ihr abließ.


  »Ich bewundere deine Schönheit«, antwortete er Prompt.


  »Ich meine mit den Karten.« Cathy kniff ihn kräftig in den Arm. Mit einem Seufzer wandte er sich wieder den Papieren zu, die über dem Tisch verteilt waren.


  »Ich kalkuliere die Zeit, die wir noch brauchen, um den Ort zu erreichen, zu dem wir gerade hinsegeln. Harry hat mir gesagt, daß wir in einige starke Strömungen von Westen geraten sind, die uns etwas vom Kurs abgebracht haben.«


  »Und wohin fahren wir?« fragte Cathy beiläufig, denn sie hoffte, er würde antworten, ohne darüber nachzudenken. Statt dessen grinste er sie an.


  »Fräulein Neugier«, neckte er sie.


  »Bitte sag mir, wohin wir reisen«, sagte sie.


  »Du mußt mich dazu überreden«, flüsterte er in ihr Ohr.


  »Kommt gar nicht in Frage«, antwortete Cathy bestimmt, aber sie konnte nicht widerstehen und fuhr spielerisch mit einem Finger über seinen festen Arm. Jon beantwortete ihre Zurückweisung mit einem kleinen Biß in ihr Ohr.


  »Wenn du es unbedingt wissen willst, mein Kätzchen. Wir fahren nach Las Palmas«, antwortete er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie lag jetzt bequem in seinen Armen.


  »Nach Las Palmas?« fragte Cathy mit verträumten Augen. Sie war gar nicht mehr besonders an seiner Antwort interessiert. Sein warmer Geruch wirkte wie eine Droge auf ihre Sinne. »Ich habe nie davon gehört. Ist das eine Stadt?«


  Jon lächelte und schüttelte den Kopf, während er eine der Karten näher zu sich heranzog.


  »Nein, meine Kleine, Las Palmas ist keine Stadt. Es ist eine Insel. Sie dient uns als eine Art Stützpunkt während der langen Reisen.«


  »Während eurer Raubzüge, meinst du wohl«, korrigierte Cathy ihn, und ihre Stimme wurde ein wenig schärfer.


  »Gut, also während unserer Raubzüge, wenn dir das lieber ist«, stimmte er ihr sorglos zu.


  Cathys Blick wich seinem aus und wanderte auf die Karten.


  »Hast du je darüber nachgedacht, es aufzugeben? « fragte sie ihn ganz offen.


  »Was? Mein sündiges Leben als Räuber? « spottete er. »Nein. Warum sollte ich? Ich liebe mein Metier. «


  »Wie kannst du es lieben, zu morden und zu rauben? « Cathy entzog sich ihm etwas.


  »Es hat seine Vorteile«, antwortete er und schaukelte sie auf seinem Knie hin und her, wie ein Erwachsener es bei einem unruhigen Kind macht. Cathy starrte ihn an, und er grinste ihr zu. »Ich verdiene gutes Geld, und ich habe niemanden über mir, der mir Befehle gibt. Ich segle mein eigenes Schiff - und - äh - ich habe eine sehr hübsche Bettgenossin. «


  Seine Augen wanderten betont lasziv über ihren Körper.


  »Ich meine es ernst«, beharrte Cathy und sah ihn ärgerlich an. »Du kannst nicht ewig ein Pirat bleiben. Es ist gegen das Gesetz. Eines Tages machst du einen Fehler und wirst geschnappt. Dann wird man dich hängen. «


  »Und stört dich das, mein Kätzchen? « Er zog fragend seine schwarzen Augenbrauen hoch. »Es ist noch nicht lange her, da hätte ich schwören können, daß mein Leben zu Ende gewesen wäre, wenn du eine Pistole oder ein Messer gehabt hättest. «


  »Oh, du bist unmöglich! « rief Cathy und zappelte, um von seinem Knie herunterzukommen. Er machte sich mit diesen Worten über ihre Gefühle lustig. Zum Glück hatte er nicht die geringste Ahnung, wie es tatsächlich um sie bestellt war!


  »Ich möchte überhaupt keinen Mann hängen sehen«, fügte sie etwas würdevoller hinzu, während sie immer noch versuchte, sich zu befreien.


  »Nicht so eilig, meine Süße«, flüsterte er und hielt sie fest. Cathy hätte ihn an seine Wunde treten können, um frei zu kommen, aber sie tat es nicht. Ihre Liebe zu ihm war zu stark, als daß sie ihm willentlich Schmerz zufügen konnte. »Wie kommt es, daß du immer weglaufen willst, wenn das Gespräch gerade interessant wird? «


  Cathy hörte sofort auf zu zappeln, denn ihr wurde plötzlich bewußt, daß ihre Gegenwehr mehr enthüllte, als ihr lieb war. Sie lehnte sich an ihn und spürte das prickelnde Gefühl seiner Brusthaare durch ihr dünnes Kleid hindurch.


  »Würde es dir viel ausmachen, wenn man mich hängt? « Er beharrte weiter auf dem Thema.


  Cathy senkte ihre Lider, damit sie ihre Gefühle nicht durch die Augen verriet. Sie wußte, daß er in ihren Augen wie in einem Buch lesen konnte. Einen Moment lang war sie versucht, ihm ihre Liebe zu gestehen, aber ihre Vernunft hielt sie davon zurück. Es würde eine mächtige Waffe in den Händen eines Mannes sein, der nach allem doch ein sehr rauher und gerissener Geselle war. Wenn er nicht ebenso verletzlich war wie sie, würde sie sich durch dieses Bekenntnis voll und ganz seiner Gnade ausliefern. Sie entschied sich, jeden Verdacht zu zerstreuen, indem sie der Wahrheit so nahe wie möglich kam, ohne sie dabei wirklich zu enthüllen. Jon war nicht dumm.


  »Natürlich möchte ich dich nicht hängen sehen«, antwortete sie gelassen, und ihr Blick war unbekümmert und freundlich, als er sie forschend ansah. »Gegen mein besseres Wissen habe ich angefangen, dich wirklich zu mögen. «


  Das flackernde Licht in seinen Augen starb bei diesen Worten. Sie wurden härter und unlesbar. Er biß sie in ihre zarte Schulter.


  »So, du hast also angefangen, mich zu mögen? « murmelte er samtweich, und sein Mund ruhte genau auf der Schlagader unter ihrem Ohr. »Dein Herz schlägt aber recht schnell. «


  »Du bist widerlich! « rief Cathy und versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu bringen. »Sei froh, daß ich dich mag. Ich sollte dich nach allem, was du mir angetan hast, für immer hassen. «


  »Ich habe dich wie eine Königin behandelt, und das weißt du genau. « Seine Stimme hatte jetzt einen harten Klang. »Habe ich dir irgendein Leid zugefügt? Hast du je daran gedacht, wie es dir wohl in den Händen eines anderen Mannes ergangen wäre? Du solltest dankbar sein. «


  »Dankbar? « rief Cathy ungläubig, und ihre Augen schleuderten Blitze. »Du hast mich gekidnappt und als Gefangene gehalten! Du hast mich vergewaltigt und entehrt! Und du glaubst allen Ernstes, daß ich dir dankbar sein sollte? «


  Ihre Stimme brach bei dem letzten Satz. Jon sah auf sie herunter und lächelte dann reumütig. Während der letzten Tage hatte sein Kätzchen für ihn geschnurrt, und er hatte angefangen, es zu mögen. Zu sehr, wie er nun bemerkte.


  »O Cathy! « flüsterte er mit beinahe amüsierter Resignation. Er war jetzt absolut nicht in der Stimmung für einen Streit. In der Tat hatte er etwas völlig anderes im Kopf. »Ich nehme es zurück. Ich war zweifelsohne brutal zu dir, und es tut mir leid. «


  »So ist's recht«, sagte Cathy ernst zu ihm und ver-suchte wieder von seinem Knie zu steigen. Er hielt sie ohne große Anstrengung fest. Daran, daß die Muskeln unter ihr härter wurden, merkte sie, daß ihre Bewegungen ihn erregt hatten.


  »Ich verbringe schon die Hälfte meiner Zeit damit, mich für alles mögliche zu entschuldigen«, klagte er in ihr Ohr. »Das muß aufhören. Ich fürchte, daß es dir sonst zu Kopfe steigen wird, und dann werde ich mich für den Rest meines Lebens nur noch bei dir entschuldigen müssen.«


  »Aber ich werde nicht den Rest deines Lebens bei dir sein, nicht wahr, Jon?« fragte Cathy kokett, indem sie sich seine Offenheit zu eigen machte. »Früher oder später wirst du mich gehen lassen.«


  Jon verbarg sein Gesicht in ihrem leuchtenden Haar und sog den Duft tief ein. Er antwortete nicht.


  »Wann läßt du mich gehen, Jon?« wiederholte sie sanft.


  »Wenn es soweit ist.« Seine Antwort war schneidend. »In Cadiz hattest du es nicht so eilig, mich zu verlassen, wenn ich dich erinnern darf. Du hättest Gelegenheit dazu gehabt.«


  »Die anderen Gefangenen wurden in Cadiz freigelassen«, erinnerte sie ihn. »Aber du hattest vor, mich bei dir zu behalten. Das war schon, bevor du verletzt wurdest. Warum wolltest du mich nicht mit ihnen gehen lassen?«


  »Weil ich diese merkwürdige Vorliebe für den Geschmack deiner Haut habe, meine Süße. Ich lasse dich nicht gehen, bevor ich genug davon habe.« Seine Augen sahen lüstern auf sie herab, aber das übrige Gesicht hatte er gut unter Kontrolle. Cathy fühlte, daß sie Fortschritte machte.


  »Ich habe keine Schmerzen an meinem Bein, Kleine«, sagte er lächelnd. »Andere Teile meines Körpers machen viel mehr Probleme. «


  »Die Heilung liegt in deiner Hand«, antwortete Cathy einfach. »Laß mich aufstehen. «


  »Ich zöge eine andere Lösung vor«, brummte er und bewegte seine Hände einladend auf ihrem Körper. Cathy wehrte sich nicht gegen seine liebkosenden Finger, aber sie schüttelte ihren Kopf. Sie war jetzt nicht in der Stimmung für weitere Diskussionen. Liebevoll legte sie ihren weichen Arm um seinen Nacken und drückte einen zarten Kuß auf seine rauhe Wange. Laß ihn auch darüber nachdenken!


  Der Ausdruck in Jons Augen wärmte sie. Dieser Kuß war die erste spontane und zugleich gefühlvolle Geste, die sie ihm je gegeben hatte, und sein Herz schlug schneller. Er fühlte sich wie ein verliebter Schuljunge. Irgendwie schaffte es die kleine, weiße Frau auf seinem Knie, daß er Gefühle empfand, die er früher niemals bei sich zugelassen hätte. Das gefiel ihm gar nicht, aber daran ließ sich anscheinend nicht viel ändern.


  »Jon, ist irgend etwas nicht in Ordnung? « fragte sie sanft.


  Seine Augen glitten an ihr herunter, und er dachte, daß diese Frau nicht wie die anderen war.


  »Entschuldigen Sie, Kapitän. « Harrys Stimme war frostig. Er stand in der Kabinentür. »Ich würde gerne mit Ihnen die Karten durchgehen. « Er warf Cathy einen brennenden Blick zu, die immer noch mit zufriedenem Gesicht behaglich auf Jons Knie saß. »Wenn Sie Zeit dafür haben sollten! «


  Cathy warf Harry einen ärgerlichen Blick zu, als Jon sie wegschob, und ignorierte ihn dann völlig. Er mußte wirklich vorsichtig sein. Ihr Piratenkapitän hatte ein wütendes Temperament und ein ausgeprägtes Besitzemp-finden, was sie anbetraf. Seine Augen waren bereits voller Verdacht, wenn er Harry ansah.


  Die beiden Männer redeten eine Weile miteinander, während sie Linien in die Karten zeichneten und verschiedene Entfernungen ermittelten. Ihre Konversation war ziemlich uninteressant, und Cathy hörte ihnen bald nicht mehr zu. Sie ging zum Bücherregal und ließ sich dann mit einem Buch auf der Bank neben dem Fenster nieder, um zu lesen. Das Buch war jedoch extrem trostlos, und sie legte es nach kurzer Zeit wieder beiseite. Dann vertrieb sie sich die Zeit, indem sie die wechselhafte See durch das Fenster betrachtete. Sie war sich nicht bewußt, daß die untergehende Nachmittagssonne ihr Haar in eine leuchtende, rote Wolke verwandelt hatte und ihr Profil traumhaft schön aussah. Die Blicke der beiden Männer wanderten von Zeit zu Zeit zu ihr hin, um sich an dem erfreulichen Bild zu laben. Jon sah offen zu ihr hin und Harry immer dann, wenn er dachte, daß der Kapitän es nicht bemerkte. Ihr Gespräch wurde immer unergiebiger und brach schließlich ganz ab. Diese Unterbrechung des Redeflusses zog Cathys Aufmerksamkeit auf sich. Sie drehte sich um und sah, daß beide Männer sie hungrig anstarrten. Dann stand sie auf und reckte sich ein wenig.


  »Wollt ihr, daß ich gehe? « Vielleicht hatten sie etwas zu besprechen, das nicht für ihre Ohren bestimmt war.


  »Aber gar nicht«, versicherten ihr beide Männer wie aus einem Munde. Jon warf einen Blick, der so scharf wie ein Rasiermesser war, auf Harry.


  Cathy bemerkte es und ging schnell an Jons Seite, um leicht ihre Hand um seine Schulter zu legen und ihn anzulächeln.


  »Es ist Zeit für eine Pause. « Ihre Stimme war zärtlich; einerseits, weil sie gar nicht anders konnte, und zum anderen, weil sie Harry schützen wollte. Wie sie es gehofft hatte, war Jon abgelenkt. Seine Hand legte sich auf ihre, und Cathy spürte, wie eine leichte Erregung durch ihre Finger lief. Harry beobachtete sie gedankenverloren und stand dann abrupt auf, um zu gehen.


  »Wir können das ein anderes Mal beenden, Kapitän«, sagte Harry steif. Jon warf ihm einen nachdenklichen Blick hinterher, als er aus der Kabine stapfte.


  Zu Cathys großer Überraschung sagte Jon überhaupt nichts, als sie wieder allein waren. Es war eine bedrückende Stille, und er humpelte zum Bett hinüber, um sich auszuziehen. Auf seiner Stirn waren Falten, und sein Mund war angespannt, als er unter Schmerzen aus seinen Hosen stieg. Nachdem er sich ins Bett gelegt hatte, konnte Cathy die düstere Stille nicht länger ertragen. Sie kam und setzte sich neben ihn. Er sah sie prüfend an, während sie ihn zudeckte. Es war absurd und dumm, aber sie fühlte sich merkwürdigerweise schuldig unter seinem dunklen Blick. »Cathy. « Seine Hand griff nach ihrem Nacken, als fürchtete er, sie könnte sich von ihm abwenden. »Hat Harry dich belästigt - während ich bettlägerig war? «


  Sie wußte, daß er ihren nervösen Pulsschlag gefühlt haben mußte, aber sie konnte es auch nicht ändern. Dieser verdammte Harry aber auch! Wie konnte er sie nur in diese Situation bringen! Sie wollte einerseits nicht lügen, aber andererseits wollte sie auch keinen Ärger zwischen Jon und einem seiner ältesten Freunde erzeugen.


  »Nein«, antwortete sie kühl, sah ihm aber nicht richtig in die Augen. »Warum fragst du? «


  »Er hat dich angesehen, wie eine Möwe einen Fisch ansieht. Ich mag das nicht. Falls er Unfug getrieben hat, brauchst du es nur zu sagen. Ich werde ihm das ganz schnell austreiben. « Mit größter Anstrengung brachte Cathy ein Lächeln zustande und hoffte auf diese Weise, seine Stimmung zu verbessern.


  »Wenn es nach mir geht, dann bist du eifersüchtig, Kapitän«, neckte sie ihn. Seine Stimme war merkwürdig rauh, als er antwortete.


  »Und wenn ich es wäre, hätte ich Grund dazu?« Seine Augen brannten in ihren wie heiße Kohlen. Cathy konnte ein kleines Triumphgefühl nicht unterdrücken. Wenn er eifersüchtig war, und es sah ganz danach aus, war er nicht sehr weit davon entfernt, sie zu lieben. Jon bemerkte das kurze Flackern in ihren Augen und blickte sie ärgerlich an. Seine Hand griff fester zu und schmerzte sie ein wenig. »Ich fragte, ob ich Grund hätte, eifersüchtig zu sein?« Seine Stimme war laut.


  Cathy lächelte ihn mit zwinkernden Augen an.


  »Ich sollte dich schmoren lassen«, sagte sie. »Ich denke, das würde dir guttun.«


  Jons Gesichtsausdruck verdunkelte sich sofort. Der Griff an ihrem Nacken wurde so fest, daß sie wimmerte.


  »Mach nicht solche Spiele mit mir, meine Katze«, warnte er sie mit drohender Stimme. »Die Konsequenzen würden dir nicht gefallen. Ich frage noch ein letztes Mal: Habe ich Grund, eifersüchtig zu sein?«


  Cathy wäre über seine Drohung sehr ärgerlich gewesen, wenn die Unruhe in seinen Augen sie nicht so glücklich gemacht hätte. Sie warf ihre Lippen auf und starrte den Boden an, so als würde sie seine Reaktion auf das, was sie ihm zu sagen hatte, fürchten. Dann bog sie sich geschwind zu ihm hinunter, um in sein Ohr zu flüstern: »Nein, aber ich hoffe, du bist es sowieso.«


  Sie konnte sehen, wie eine Röte seine Wangen überzog, als er die ganze Bedeutung ihrer Worte begriff. Er sah sie an, und sein Blick war zugleich wachsam und gerührt. Cathy sah erwartungsvoll aus, aber er war noch nicht bereit, ihr gegenüber irgendein zartes Gefühl zuzulassen.


  »Was mir gehört, behalte ich«, war alles, was er sagte. Cathy nahm ihm das nicht wirklich übel. Es würde vielleicht ein wenig dauern, aber eines Tages würde er sie lieben und es auch zugeben. Sie war sich ganz sicher. Bis dahin konnte sie warten.


  Der nächste Tag war heiß und windstill und hatte diese Schwere, die einen Sturm ankündigte. Cathy brauchte all ihren Einfallsreichtum, um Jon bei Laune zu halten. Er sehnte sich danach, sich wieder um sein Schiff zu kümmern. Er zweifelte daran, ob Harry auch alles Notwendige für das herannahende Unwetter ordentlich vorbereitet hatte. Taktvoll versuchte Cathy ihn von der Idee, an Deck zu gehen, abzubringen. Als das nichts half, sagte sie ihm geradeheraus, daß er noch nicht stark genug wäre, um überhaupt auf dem Achterdeck stehen zu können. Seine Wunden heilten gut, aber er wurde immer noch sehr schnell müde, und sein Appetit war kläglich. Er sah sie jetzt wie ein kleiner, trauriger Junge an, und Cathy mußte lächeln. Sie setzte sich neben ihn auf das Bett.


  »Wie fühlst du dich? « fragte sie mit einem wachsamen Blick. Er hatte Gewicht verloren, seit er verwundet worden war, aber die Formen seines stattlichen Körpers waren immer noch wundervoll. Seine Magerkeit betonte nur noch mehr die Stärke seiner Muskeln.


  »Wie irgendein jammerndes Kind«, antwortete er grimmig, während seine Augen auf den schwellenden Kurven ihrer Brüste hafteten. Cathy blieb ruhig. Sie hatte beschlossen, daß es zu nichts führen würde, wenn sie sich ihm hingab, wann immer er es wünschte. Vielleicht war es Zeit, eine neue Taktik zu versuchen. Entziehe dich ihm eine Weile, und seine Gefühle könnten plötz-lich aufblühen. Jon ließ ihre Gleichgültigkeit völlig unberührt und fuhr mit dem Finger auf einer Karte herum. Cathy fegte seine Hand weg und fand sich unversehens quer über seinem Knie liegend wieder. Er küßte sie hungrig. Cathy erwiderte die Umarmung und biß ihn dann zart in die Zunge. Jon fuhr zurück und fühlte mit seiner Hand nach, ob alles in Ordnung war.


  »Es ist ein Jammer, daß du nicht genauso hungrig aufs Essen wie auf mich bist«, sagte sie leise. »Du würdest wesentlich schneller wieder zu Kräften kommen.«


  »Ich bin stark genug, um mit einem Weibsbild fertig zu werden«, brummte er, und seine Hände näherten sich ihr verlangend. Cathy tat ihr Bestes, um ihn aufzuhalten. Es war ihr jedoch wegen ihrer eigenen Begierde unmöglich. Sie erwiderte seine Küsse voller Wärme. Als seine Hand jedoch an ihrem Rücken herumfingerte, um die Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, nahm Cathy sie fest entschlossen fort. »Nein«, sagte sie. Seine Augen öffneten sich und sahen sie an.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich nicht will«, sagte sie trotzig. »Ich würde lieber mit dir reden.«


  »Ach reden!« stöhnte Jon und rollte sich mit einem schmerzvollen Gesichtsausdruck auf den Rücken.


  »Ja, reden.« Cathy war entschlossen, ihm nicht wieder zu erliegen, da sie jetzt nach ihrem neuen Plan Vorgehen wollte. Die Abstinenz würde die Liebe schon steigern.


  »Also los«, seufzte Jon und verschränkte seine Arme über dem Kopf. Cathy legte sich neben ihn.


  »Warst du je verliebt?« fing Cathy schließlich an.


  »O Gott!« Er schloß die Augen. Sie will darüber reden, und ich will es tun!


  »Oft!« Er grinste durchtrieben, als er sich auf dieses


  Gespräch einließ. »Und jedes Mal dauerte es genau eine halbe Stunde.«


  »Sehr witzig«, sagte Cathy säuerlich. »Ich meine, richtig verliebt!«


  »Als ich sechzehn Jahre alt war, habe ich meine Stiefmutter heiß und innig geliebt«, antwortete er fröhlich und hielt seinen Blick auf die Decke gerichtet.


  »Wirklich?« fragte Cathy mißtrauisch.


  »Ja, wirklich«, antwortete er. »Sie war zwanzig, als mein Vater sie heiratete, und ein schönes, schwarzhaariges Weibsbild mit blitzenden, dunklen Augen und allem, was so dazugehört. Zu dieser Zeit dachte ich, daß sie das liebenswerteste Geschöpf auf der ganzen Welt sei.«


  »Was passierte?« fragte Cathy ein wenig steif und konnte den kleinen, eifersüchtigen Stich nicht verhindern. Es war vollkommen lächerlich, auf eine Frau eifersüchtig zu sein, die sie niemals gesehen hatte und wegen etwas, das zwanzig Jahre zurücklag.


  »Ich war so verliebt, daß ich ihr überallhin folgte. Ich war nur ein Junge und betete sie an wie eine Gottheit. Sie wußte hingegen nicht einmal, daß ich existierte. Ich kann mich nicht daran erinnern, daß sie mich je ansah, oder gar anlächelte. Für mich stand sie auf einem hohen Podest, und ich dachte nicht einmal daran, sie zu berühren. Das wäre wie ein Sakrileg gewesen! An einem Nachmittag im August begleitete ich sie dann einmal zum Friseur. Sie ging zweimal in der Woche dorthin, und gewöhnlich hing ich einfach draußen rum, bis sie wieder herauskam. Diesmal, es gab eigentlich gar keinen Grund dafür, ging ich ein wenig herum und sah, wie sie aus dem Hintereingang wieder herauskam. Ich folgte ihr natürlich. Sie ging zu einem kleinen Haus, das von der Straße zurücklag. Ich wußte nicht, was ich denken sollte, als sie dort hineinging. In meiner Unschuld nahm ich an, daß sie einen anderen Friseur besuchte, oder vielleicht einen Hutmacher. Nach einer Weile siegte meine Neugier, und ich ging zu dem Haus, um durch die Fenster zu sehen. Meine liebe Stiefmutter lag so nackt wie ein neugeborenes Baby auf dem Fußboden in der Bibliothek und schlief mit einem Mann, den ich nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte.«


  »Hast du deinem Vater davon erzählt?« fragte Cathy, die eher fasziniert als schockiert war.


  »Natürlich nicht. Er würde es mir auch nicht geglaubt haben, denn er liebte sie und hielt sie für die beste Frau der Welt.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Ich packte meine paar Sachen zusammen und ging in dieser Nacht fort. Wenn ich dort geblieben wäre, hätte ich sie vielleicht umgebracht.« Jons Stimme war immer noch sehr ruhig und sanft, aber Cathy konnte trotzdem einen kleinen, bitteren Beiklang darin hören, der von der Desillusionierung herrührte. Sie legte tröstend ihre Hand auf seine Brust. Er feixte sie an.


  »Spar dir dein Mitleid, Süße. Ich weiß heute, daß mir die Schlampe sogar einen Dienst erwiesen hat, auch wenn ich es damals ganz anders empfunden habe. Ich war nie wieder so jung und naiv.«


  »Und - hast du dich dann bald wieder in jemand anderen verliebt?« Cathys Stimme war sehr freundlich und auch ein wenig sehnsüchtig. Jon sah sie an.


  »Nicht auf die gleiche Weise. Meine anderen Geliebten waren alle von der Art, für die du noch zu jung bist«, neckte er sie, und Cathy zwinkerte zurück. Sie war froh, daß die Bitterkeit aus seinem Gesicht verschwunden war.


  »Ich würde dich auch fragen, ob du jemals geliebt hast«, witzelte er, »aber du bist ja noch ein Kind. Du hattest keine Zeit dafür.« »O doch!« protestierte Cathy beleidigt. Als sie jedoch seinen scharfen Blick auf sich gerichtet sah, fügte sie hastig hinzu: »Nun, ich hatte eine Menge Verehrer.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete er trocken, während seine Augen auf ihrer gewinnenden Schönheit ruhten. »Und sie brachten dir Blumen und gaben dir Handküsse?«


  »Natürlich«, antwortete Cathy würdevoll.


  »Das war aber auch alles, was sie taten«, fügte Jon atemlos hinzu.


  »Woher willst du das wissen« Cathy sah ihn verspielt an und hoffte, ihn auf diese Weise zu neuer Eifersucht zu provozieren. Aber er grinste nur.


  »Das war schon klar, als ich dich das erste Mal küßte. Dich hat noch nie ein Mann berührt.«


  »Glaub, was du willst«, sagte Cathy beleidigt.


  »Das ist eine Tatsache.« Jon kniff sie spielerisch in die Nase. »Ich habe mit genügend Frauen geschlafen, um zu wissen, ob eine Erfahrung hat oder nicht. Du hattest überhaupt keine.«


  Cathy bekam rote Ohren vor Empörung. Sie starrte ihn vorwurfsvoll an. »Das klingt ja, als sei ich nur eine in einer endlos langen Kette.« Obwohl sie versuchte, natürlich zu sprechen, klang ihre Stimme verkrampft.


  Jon sah sie genau an. Sie klang so, als sei sie verletzt, und das hatte er nicht gewollt.


  »Eifersüchtig?« neckte er sie, um sie abzulenken.


  »Überhaupt nicht«, antwortete Cathy kühl. »Ich würde sicher niemals wegen dir eifersüchtig sein.«


  »Gut. Ich hasse nämlich eifersüchtige Frauen«, sagte Jon erfreut. Er lachte sie an und rollte sich über sie.


  »Genug Gerede«, murmelte er und drückte sie auf die weiche Matratze. »Ich bin sehr hungrig, aber nicht auf einen gefüllten Teller.«


  Als Cathy zwei Stunden später die Kabine verließ, schlief Jon immer noch tief und fest. Das war also aus ihrem Plan, sein Herz zu gewinnen, indem sie ihm ihren Körper verweigerte, geworden, dachte sie bedauernd. Er mußte sie nicht einmal zwingen. Seine männlichen Zärtlichkeiten hatten ihren Körper sofort erregt. Tja, dachte sie achselzuckend, wenigstens war es ein Genuß gewesen, zu verlieren.


  Die Sonne ging unter, und der Himmel war mit rosa-und lavendelfarbenen Wolken übersät. Der Sonnenuntergang war so atemberaubend schön, daß Cathy an die Reling trat, um ihn länger anzusehen. Das Deck war bis auf den wachhabenden Offizier vollkommen leer, und die Stille wurde nur von dem Knarren der Masten und den hin und her schlagenden Segeln unterbrochen. Cathy stand einfach an die Reling gelehnt und genoß den Frieden der hereinbrechenden Dunkelheit. Sie dachte an nichts, nicht einmal an Jon.


  »Ich sehe, daß er mit dir umgehen kann«, sagte eine feste Stimme hinter ihr. Cathy seufzte tief, denn sie wußte schon, wer es war, noch bevor sie sich umdrehte. Harry natürlich! Sie wünschte sich wirklich, er würde langsam seine Zuneigung zu ihr aufgeben. Er bildete sich seine Liebe zu ihr nur ein, und das wurde langsam wirklich ermüdend.


  »Guten Abend, Harry«, sagte sie kühl und ignorierte seine höhnische Bemerkung einfach.


  »Guten Abend, Harry«, äffte er ihren wohlerzogenen Ton ärgerlich nach. »Ich nehme doch an, daß dies nicht der Ton ist, in dem du Jon begrüßt.«


  »Du bist ja auch nicht Jon«, machte Cathy ihn mit schneidender Stimme aufmerksam. Sie raffte ihre Röcke zusammen und wollte an ihm Vorbeigehen, aber er hielt sie am Arm fest. Cathy blickte tadelnd auf seine Hand hinunter und forderte auf diese Weise, ohne ein Wort zu sagen, daß er sie losließ.


  »Laß mich los, Harry«, befahl sie ihm schließlich grimmig- Sie hoffte sehr, daß sie nicht um Hilfe rufen mußte. Nach Jons Fragerei am Tag zuvor bedurfte es nicht viel, um seinen Verdacht aufs neue zu erregen. Wenn dieser Dummkopf sie dazu zwang, irgend etwas zu unternehmen, um ihn loszuwerden, dann würde Jon sicher davon hören.


  »Noch nicht.« Seine Stimme war tief, und er sah sie mit einem beinahe schamhaften Begehren an. »Ich will mich dafür entschuldigen, daß ich mich vor kurzem dir gegenüber so schlecht benommen habe. Ich - ich kann mir nicht helfen. Du bist so wunderschön, und ich liebe dich doch so sehr. Allein der Gedanke daran, wie du in seinen Armen liegst, treibt mich zum Wahnsinn.«


  »Ich nehme deine Entschuldigung an, Harry«, sagte Cathy. Sie hielt es für besser, den letzten Teil seiner Rede einfach zu ignorieren. »Ich muß jetzt wirklich gehen. Es wird schon dunkel.«


  »O Gott, du hörst mir nicht einmal zu, nicht wahr?« brach es wild aus Harry heraus. »Nun, vielleicht hörst du mir jetzt zu!«


  Bevor Cathy wußte, was ihr geschah, hatte er seine Arme um sie geschlungen und sie an sich gerissen. Cathy versuchte, sich loszumachen, aber er war zu stark. Er war zwar nicht so groß und muskulös wie Jon, aber er war wild entschlossen, sie zu küssen. Sie gab ihren Widerstand auf und hoffte, ihn durch ihre Unbeteiligtheit davon zu überzeugen, daß es hoffnungslos war. Warte nur, dachte Cathy wütend und biß ihre Zähne fest zusammen, während seine verlangende Zunge sie belästigte. Wenn du mich losläßt, werde ich dich grün und blau schlagen, du dummer Narr!


  Cathys Augen waren weit aufgerissen und voller Ekel, während Harrys Lippen und Hände sie berührten. Als sie über Harrys Schulter sah, wurden ihre Augen noch größer. Keine zwei Meter entfernt stand Jon auf seine neue Krücke gestützt. Cathy sah voller Schrecken zu, wie die Röte in sein Gesicht stieg und seine Augen sich mit Wut füllten, als sie die ihren trafen. Er war voller mörderischer Wut.


  
9. Kapitel


  Jon glaubte, daß ihn seine Wut zerreißen würde. >Diese verdammte, kleine Hure!< dachte er rasend. Er hatte angefangen zu glauben, daß sie anders war, süß und unschuldig. Er hatte sogar gedacht, daß er ihr mittlerweile etwas bedeutete. »Narr!« verfluchte er sich selbst. Er hätte wissen müssen, daß alle Frauen gleich sind. Wie ein liebestrunkener Hohlkopf hatte er es diesem hübschen Gesicht erlaubt, ihn an der Nase herumzuführen. Es trieb ihn zur Weißglut, wenn er daran dachte, welche atemlosen Zärtlichkeiten ihm diese kleine Nutte gerade noch zugeflüstert hatte, während sie bereits vorhatte, danach heimlich einen anderen Mann zu treffen. So nicht, schwor er sich grimmig. Er würde sie mit seinen bloßen Händen zerlegen. Und was Harry betraf... Jon lächelte wild. Es würde ihm wirklich ein Vergnügen sein! Cathys erschrecktes Rütteln an Harrys Schultern zeigte schließlich Wirkung. Er ließ sie los, starrte in ihr weißes Gesicht und wollte anfangen zu sprechen. Aber ihr Blick ließ ihn herumfahren. O Gott! Jon! Er sah wütender aus, als Harry ihn jemals zuvor gesehen hatte. Sein dunkles Gesicht war rot angelaufen, und der Muskel unter seinem Kiefer sprang unbeherrscht hin und her. Seine grauen Augen blickten Harry wie der Tod selbst an. Harry spürte, wie aus seinem eigenen Gesicht jede Farbe verschwand. Im stillen dankte er Gott dafür, daß Jon noch nicht wieder im Besitz seiner vollen Kräfte war.


  Wie auf einem geisterhaften Gemälde standen die drei eine ganze Weile eingefroren da. Cathy fand schließlich als erste wieder zu sich zurück. Sie lief hinüber zu Jon und ergriff seinen Arm.


  »Es ist wirklich nicht so, wie es aussieht«, sagte sie ihm eindringlich. Diese eiserne Ruhe in seinem Gesicht und diese schrecklichen Augen jagten ihr mehr Angst ein, als jeder Wutanfall es vermocht hätte. »Jon, du mußt mir glauben! Ich kann das erklären, Liebster...!«


  Als Jon Cathy jetzt ansah, waren seine Augen wie glühende Kohlen aus der Hölle selbst. Das liebevolle Wort, das sie ihm mit ihrer zarten, falschen Stimme eben gesagt hatte, traf ihn bis ins Innerste. Der Schmerz war so intensiv, daß er ihn krank machte.


  »Du verlogene, kleine Hure!« sagte er sanft.


  Der Arm, den sie ergriffen hatte, stieß sie brutal zurück, und Cathy taumelte, bevor sie hart auf die Deckplanken fiel. Sie schrie laut auf. Sofort wollte Harry ihr zu Hilfe eilen. Jon schnitt ihm jedoch den Weg ab.


  »Rühr sie nicht an, du verdammter Bastard«, preßte Jon zwischen den Zähnen hervor. Seine Stimme war eiskalt, und seine Hände spannten sich bereits in der Erwartung auf Harrys Kehle. Harry fuhr zurück. Normalerweise hätte er keine Chance gegen Jon gehabt, aber bei dem geschwächten Zustand des Kapitäns... Wer weiß, dachte er. Der Haß konnte sogar den zerbrechlichsten Wesen unglaubliche Kräfte verleihen. Jon sah jedenfalls aus, als sei er imstande, ihn in Stücke zu reißen. Aber Cathy brauchte ihn! Was würde Jon ihr wohl antun, wenn er mit ihm fertig war? Er wagte gar nicht, daran zu denken.


  Jon tat den nächsten Schritt. Er näherte sich Harry langsam und drohend. Die Kälte in seinem Blick ließ Harry vor ihm zurückweichen. Wenn jemals der Tod aus den Augen eines Mannes gesprochen hatte, dann war das jetzt bei Jon der Fall.


  Jon zog das lange Messer aus seinem Gürtel. Seine Finger streichelten beinahe zärtlich über die fein geschliffene Klinge. Harry war mittlerweile an der Reling angekommen und konnte nicht weiter. Verzweifelt blickte er sich nach einer Waffe um. Da war nichts! Er spürte, wie die Angst seine Kehle zuschnürte.


  Cathy, die alles beobachtete, sprang mit einem unartikulierten Angstschrei auf ihre Füße. Sie rannte hinüber zu Jon und bekam den Arm, mit dem er das Messer hielt, zu fassen. Ihr Griff ließ sich nicht abschütteln.


  »Jon, das kannst du nicht tun!« schrie sie ihn außer sich an. »Harry hat nichts getan! Du darfst ihn nicht töten! Ich war es! Ich sage dir, ich war es!«


  Diese Lüge war alles, was ihr noch einfiel, um Harrys Leben zu retten. Ein Kuß war es nicht wert, einen Mann zu töten! Jon brauchte nur etwas Zeit, um über seine wilde Wut hinwegzukommen. Dann würde er ihr zustimmen, das wußte sie. Aber in der Zwischenzeit mußte er daran gehindert werden, etwas zu tun, was er sein ganzes Leben lang bereuen würde.


  Mit ihren Worten hatte sie es tatsächlich geschafft, Jons Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er starrte sie an, erst voller Verwunderung, dann voller Wut. Dieser weiche, zitternde Mund hatte ihn noch vor weniger als einer Stunde verrückt gemacht... Jetzt machte er ihn auf eine ganz andere Weise verrückt! Seine Augen blitzten, und er ergriff ihre Haare. Cathy schnappte nach Luft, als ihr Kopf plötzlich zurückgerissen wurde. Einen Moment lang befürchtete sie, daß ihr Hals verrenkt wäre. Jon hielt sie brutal fest und seine große Hand fügte ihr mit voller Absicht Schmerzen zu. Er zog an den seidigen Strähnen und zwang sie, ihren Kopf an seine Schulter zu lehnen und ihm ins Gesicht zu sehen. Cathy versuchte nicht, sich zu wehren. Trotz seiner Wut glaubte sie nicht, daß er sie wirklich verletzen würde. Aber wenn sie ihm jetzt Widerstand leistete, würde ihn das vielleicht zu einer Affekthandlung verleiten.


  Die harte Linie seines Mundes legte sich auf ihre Lippen, drängte sie auseinander - mit dem Ziel, sie zu verletzen. Sein Kuß sollte sie beschmutzen und erniedrigen. Er wollte ihr damit in die Erinnerung einprägen, daß sie ganz und gar sein Besitz war und nichts anderes. Cathy zitterte unter dieser Aussage, aber statt sich zu wehren, antwortete sie ihm mit der ganzen Süße ihres Mundes. Als er sie losließ, war ein winziger Teil der Wut aus seinem Blick verschwunden.


  »Sie gehört mir! « bellte er Harry an, der die Szene regungslos beobachtet hatte. Jons Brüllen kam so plötzlich, daß Cathy sich erschreckt aus seinen Armen befreien wollte. Er drehte sie um, so daß sie mit dem Rücken an seiner Brust stand und gezwungen war, Harry anzusehen. Der Arm, mit dem er das Messer hielt, lag fest um ihre Taille, und die scharfe Schneide blitzte. Harry wurde angesichts dieser Bedrohung bleich.


  »Sie gehört mir! « wiederholte Jon wild. »Wenn du jemals wieder versuchst, sie zu berühren, töte ich sie auf der Stelle. Kapiert? «


  Harry starrte Jon an und nickte wortlos. Er fühlte sich wie ein Verurteilter, der gerade begnadigt worden ist. Jons Augen flackerten immer noch voller Wut und wandten sich dann wieder dem zitternden Mädchen zu, dessen weichen Körper er so brutal festhielt. Grob stieß er sie von sich, und sie fiel zum zweiten Mal auf das Deck.


  »Geh zurück in die Kabine, du Miststück! « schrie er. Als Cathy keine Bewegung machte, um zu gehorchen, hob er die Hand, so als wolle er sie schlagen. Cathys Augen blitzten ihn ärgerlich an, aber bevor sie noch sprechen konnte, ergriff Harry das Wort.


  »Sie hat gelogen«, sagte er, weil irgendeine Macht ihn dazu zwang. »Sie hat nichts getan. Ich habe sie geküßt, und ich wollte sie nicht gehen lassen, obwohl sie versucht hat, mich dazu zu bewegen. Sie ist vollkommen unschuldig, was du auch wissen würdest, wenn du nicht so verdammt dumm wärst. Sie ist viel zu gut für dich! Du behandelst sie wie eine Hure, und sie nennt dich immer noch > Liebster. «


  Jons Blick heftete sich auf Harry, und Cathy stand mit zitterndem Mund auf. Die letzte Gewalttätigkeit hatte sie verängstigt, aber auch verärgert. Sie hätte nicht gedacht, daß er sie so brutal behandeln würde, nicht jetzt, nicht nachdem... Sie preßte ihre Hand auf ihren Mund und drehte ihm den Rücken zu, um würdevoll in die Kabine zurückzugehen. Sie spürte noch, wie sich sein harter Blick förmlich in ihren Rücken bohrte.


  Während Jons Blick noch auf Cathy gerichtet war, ergriff Harry die Gelegenheit, wegzulaufen. Als Jon sich wieder umdrehte, war er allein. Er stand da und starrte auf die immer dunkler werdende See, bevor er schließlich hinter Cathy herhumpelte.


  »Ist das wahr? « fragte er schwer, als er sich gegen die geschlossene Kabinentür lehnte. Cathy stand in der anderen Ecke des Raumes, und ihre Augen wirkten riesig in ihrem weißen Gesicht. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, damit er nicht zitterte. Der Blick, den sie Jon zu warf, war vernichtend.


  »Ist es wahr? « wiederholte er mit einem verletzten Ausdruck in seiner Stimme. »Hat er dich gezwungen? «


  »Glaub, was du willst«, sagte Cathy kalt. »Es macht keinen Unterschied für mich. «


  Jons graue Augen, die jetzt eher wie Glassplitter aussahen, schienen ihren zitternden Körper zu durchbohren. Cathy starrte nicht minder wütend zurück. Wenn er sie nach der sklavischen Hingabe, die sie ihm entgegenge-bracht hatte, für eine Hure halten konnte, verdiente er keine Erklärung!


  »Ich habe dich etwas gefragt. « Jons Stimme war jetzt so düster, als sei er kurz vor der Explosion. »Ich befehle dir, zu antworten. «


  »Ich habe keine Angst vor dir«, schnaubte sie verächtlich.


  »Das solltest du aber«, brüllte Jon und bewegte sich jetzt von der Tür weg. Cathy hielt tapfer die Stellung. Ihr Kinn war fest, und ihre Augen blitzten, als er auf sie zukam. Sie konnte es nicht verhindern, daß sie instinktiv zusammenzuckte, als seine großen Hände sich auf sie zubewegten. Sie gab jedoch keinen Laut von sich. Die Hände legten sich um ihren Hals und drückten gerade so fest in das weiche Fleisch, daß sie seine Stärke fühlen konnte. Seine Daumen zwangen ihr Kinn nach oben, bis ihr Gesicht vor seinem war. »Ich könnte dir in weniger als einer Sekunde den Hals brechen«, sagte Jon, und seine Hände griffen ein wenig fester zu.


  »Warum tust du es dann nicht? « sagte Cathy kompromißlos, denn ihre Wut war größer als ihre Angst.


  »Das werde ich«, versprach Jon grimmig, »wenn du meine Fragen nicht beantwortest. Hat Harry die Wahrheit gesagt? Hat er dich gegen deinen Willen geküßt? «


  »Du bist schon wieder eifersüchtig, nicht wahr? « brachte Cathy mit der Absicht hervor, ihn zu verletzen. »Du bist verrückt vor Eifersucht. Nun, wie ich dir schon sagte, du hast keine Rechte über mich. Ich kann tun, was mir gefällt! «


  Jons Augen wurden dunkel vor Wut.


  »Cathy«, sagte er sehr sanft. »Dies ist nicht der Moment, in dem ich dich darauf hinweisen würde, etwas vorsichtig mit deiner Wortwahl zu sein. Ich will eine Antwort haben. Hat er dich gezwungen? «


  »Und was, wenn ich sage, daß er mich gezwungen hat?« warf sie ein. »Wirst du mir dann glauben? Du bist doch fähig, das Schlimmste von mir zu glauben.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des Decks über ihnen.


  »Ich werde dir glauben«, flüsterte Jon nach einer langen Pause. »Gott weiß warum, aber ich werde dir glauben.«


  »Also gut. Er hat mich gezwungen. Bist du zufrieden?« Ihre Stimme splitterte wie Glas.


  Jon sah hinunter in ihr kleines, rebellisches Gesicht und spürte die unglaubliche Zartheit ihres weißen Halses, den er in seinen Händen hielt. Er könnte sie so einfach töten... Seine Hände spannten sich an, bis er sehen konnte, wie das Blut in ihr bleiches Gesicht strömte, da ließ er von ihr ab. Sie hatte gesagt, daß Harry sie gezwungen hatte...


  »Ist das die Wahrheit?« fragte er mit brennenden Augen. Cathy starrte ärgerlich zu ihm hoch.


  »Das habe ich doch gesagt. Ich meinte gehört zu haben, daß du mir glauben wolltest.«


  »Also gut, also gut. Ich glaube dir.« Jon fühlte, wie der tödliche Schmerz in seinem Bauch nachließ.


  Cathy blickte ihm nach, als er sich umdrehte, und sank erschöpft auf das Bett. Seine Krücke lag immer noch neben der Kabinentür, wo er sie zuvor fallen gelassen hatte. Er lehnte sich jetzt gegen die Wand, um sie aufzuheben. Dann sank er mit dem Rücken zu ihr auf die Matratze. Dort saß er, und sein Bein lag ausgestreckt vor ihm. Abwesend begann er, seinen verwundeten Oberschenkel zu massieren. Cathy wurde langsam ruhiger, während sie ihn beobachtete. Sie wollte immer noch, daß er sie liebte, und seine Eifersucht war ein sicherer Hinweis. Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht war er einfach nur unendlich besitzergreifend.


  »Tut dein Bein sehr weh? « fragte sie ihn fast widerwillig. Die breiten Schultern zuckten zusammen.


  »Ich werd's überleben«, brummte er und warf einen Blick über seine Schulter. »Hat er dich je zuvor berührt? «


  Cathys Widerspruchsgeist rebellierte erneut.


  »Wenn du wissen willst, ob ich mit ihm geschlafen habe, dann frag doch geradeheraus. «


  »Hast du? « Er drehte sich zu ihr um, und in seinem Blick lag fast so etwas wie Haß. Cathy meinte plötzlich Spuren des Schmerzes in seinen Augen zu entdecken, die nichts mit seinem Bein zu tun hatten. Es tat ihm weh! Das wurde ihr mit einem Schlag klar. Seine Brutalität entsprang einem furchtbaren Leiden. Als sie dies erkannte und sich daran erinnerte, was er ihr über seine Stiefmutter erzählt hatte, verschwand ihre Wut. Ihre Röcke raschelten, als sie durch den Raum kam und neben ihm niederkniete. Sie nahm seine langen, braunen Hände in ihre.


  »Jon, ich habe niemals einen anderen Mann gehabt. « Ihre Augen ruhten fragend auf seinem skeptischen Gesicht. »Und wie du dich vielleicht erinnerst, habe ich mich dir nicht freiwillig gegeben. Du mußtest mich zwingen, nicht wahr? «


  Sein Schmerz war offensichtlich zu groß, als daß er über diesen Punkt noch streiten konnte. Er nickte nur kurz.


  »Wie kommst du darauf, daß ich mich jemand anderem leichter hingeben würde? « fragte sie ihn ernst. »Ich bin keine Hure, die mit jedem Mann, der sie will, gleich ins Bett fällt. Ich bin dazu erzogen worden, bestimmte moralische Grenzen zu respektieren. Du hast mir meine Unschuld genommen, aber meine Prinzipien haben sich nicht verändert. «


  Sie sah ihm fest in die Augen. Jon fing an, sich besser zu fühlen. Was sie sagte, war wahr. Sie war als Lady geboren und aufgezogen worden, und sie war Jungfrau, als er sie nahm. Es war unwahrscheinlich, daß sie sich so schnell verändert hatte. Seine Hände ergriffen ihre fester, und um seinen Mund spielte ein winziges, reumütiges Lächeln. Cathy lächelte warm zurück. Trotz seiner Fehler oder vielleicht gerade ihretwegen war ihre Liebe zu ihm unverändert.


  »Es scheint, als müßte ich mich mal wieder bei dir entschuldigen. « Jon seufzte und küßte abwechselnd ihre eine und ihre andere Hand. »Aber du hättest mich nicht anlügen sollen. Habe ich dir weh getan, meine Liebe? «


  »Nein«, antwortete Cathy. »Nicht sehr. Du hast mich nur fast zu Tode erschreckt. «


  »Das glaube ich nicht«, flüsterte Jon. »Du warst wie ein Tiger, und du hattest überhaupt keine Angst. «


  »Ich habe nicht geglaubt, daß du mir wirklich weh tun würdest. «


  Cathy senkte ihre Augen. »War das falsch? «


  Jon lächelte sie an, und ein schalkhaftes Leuchten verjagte die letzten Spuren des Verdachts aus seinen Augen.


  »Das wirst du niemals genau wissen, nicht wahr? Jetzt aber genug mit dem Unsinn. Ich will mein Abendessen! «


  »Ja, Sir, Kapitän, Sir«, neckte Cathy zurück. Dann ging sie, um Petersham zu sagen, daß er das Abendessen bringen sollte.


  Während dem Essen sprachen sie kein Wort mehr über die Sache. Petersham räumte das Geschirr ab, und als sie wieder allein waren, wollte Jon sie zum Schachspielen überreden. Cathy lachte und sagte, daß es nur einen einzigen Grund gäbe, warum er so gerne mit ihr spielte: nämlich, daß sie so schlecht darin war. Während ihre Hand noch unentschlossen über zwei verschiedene Figuren hin und her wanderte, kam er wieder auf das alte Thema zu sprechen.


  »Hat Harry dich schon vorher belästigt? « Seine Stimme war beiläufig, und seine Aufmerksamkeit schien auf das Schachbrett gerichtet zu sein.


  »Er hat mich niemals zuvor geküßt, wenn es das ist, was du meinst«, antwortete Cathy und bewegte eine der Figuren aufs Geratewohl.


  »Aber hat er dich auf andere Weise belästigt? « beharrte Jon, und seine Augen ruhten suchend auf ihrem Gesicht.


  Cathy biß sich auf die Lippe. Sie wollte nicht noch mehr Ärger zwischen den beiden Männern verursachen, aber es war ihr klar, daß der Augenblick der Wahrheit gekommen war.


  »Er glaubt, er würde mich lieben. «


  Cathy hielt den Atem an und machte sich auf eine neue Explosion gefaßt.


  »Und du - denkst du, daß du ihn liebst? « Die Frage klang fast unbeteiligt, aber Cathy wußte es besser.


  »Was glaubst du denn? « antwortete sie sanft, während sie innerlich triumphierte. Bald würde er sie lieben und es auch zugeben. Bis dahin würde sie ihren Triumph sorgfältig verbergen. Sie wollte auf keinen Fall, daß er auf die Idee käme, sie würde versuchen, ihn zu manipulieren. Er hatte sowieso kein Vertrauen zu Frauen. Wenn er glaubte, daß sie ihn einzufangen versuchte, würde er wahrscheinlich genau in die entgegengesetzte Richtung laufen.


  Jons unruhige Augen wanderten wieder auf das Spiel.


  »Ich werde darauf aufpassen, daß er dich nicht wieder belästigt«, war alles, was er sagte. Doch Cathy verstand die volle Bedeutung dieses Versprechens.


  Jon hielt sein Wort. Er blieb wie ein großer, lahmer Schatten neben ihr, bis die >Margarita< in die Bucht von Las Palmas einfuhr. Harry bekam am entgegengesetzten Ende des Schiffes auf dem Vorderdeck Arbeit. Nach dieser Nacht übernahm Jon wieder das Kommando über das Schiff, auch wenn Cathy entschieden dagegen protestierte. Als der Sturm sich gelegt hatte, war er fast wieder gesund. Er humpelte immer noch leicht, aber er kam jetzt ohne Krücke zurecht. Als das Wetter wieder so gut war, daß Cathy an Deck gehen konnte, achtete sie darauf, sich nur auf dem Achterdeck in Sichtweite von Jon aufzuhalten. Wenn er aus irgendeinem Grund woanders hin mußte, setzte er Petersham als ihre Leibwache ein. Über diese Sicherheitsmaßnahmen war Cathy zugleich amüsiert und gerührt. Es schien, als achtete der Kapitän sehr auf seinen Besitz.


  Am ersten August erreichte die >Margarita< schließlich ihren Heimathafen. Zu dieser Zeit hatte Cathy das Schiff und die See bereits so satt, daß sie selbst die Hölle vorgezogen hätte, sofern sie nicht auf und ab schwankte. Las Palmas war einfach wunderschön. Sie war begeistert von der kleinen Insel, die wie ein König im blauen Atlantik lag. Den Namen halte sie von den Kokospalmen, die überall wuchsen und leise rauschend im Wind schwankten. Der leuchtend weiße Sand bildete einen perfekten Kontrast zu den langen Baumreihen am Strand, und die exotischen Vögel waren die strahlenden Farbtupfen in dem dichten Laub. Das süße Parfüm exotischer Blumen lag in der Luft.


  Jons Haus stand auf einem Felsen, und man hatte dort einen guten Ausblick auf den Strand vor der kleinen Stadt, die ungefähr einen halben Kilometer entfernt war. Cathy mochte es auf den ersten Blick. Es war ein langer, flacher Bau aus lasierten Backsteinen, die das Sonnenlicht einfingen und wie Tausende kleiner Diamanten zurückwarfen. Die Räume im Innern waren groß und luftig. Sie waren weiß gestrichen, damit sie möglichst kühl blieben, und kaum möbliert. Durch große Fenster blickte man auf der einen Seite über das Meer und auf der anderen in einen vielfarbigen Garten. Im Innern dieses Hauses fühlte man sich immer noch wie in der Natur. Es gab zwei eingeborene Diener, die Haushälterin und ihr Mann Kimo. Sie hatten einen beinahe komischen Respekt vor der neuen Hausherrin und versicherten Cathy und Jon in ihrem schlechten Englisch, daß sie sich gut um sie kümmern würden. Jon war sorglos und offenherzig, als er sie durch das Haus und die Gärten führte, aber Cathy bemerkte, daß er Angst hatte, es könnte ihr nicht gefallen. Also lächelte sie ihn an und sagte ihm, daß alles einfach wunderschön sei. Jon lachte sie an, hob sie auf seine Arme und gab ihr einen festen Kuß auf den süßen Mund. Seine überwältigende Zärtlichkeit gab ihr eher das Gefühl, seine frische Braut statt seine Geliebte zu sein, und Cathy genoß diese Empfindung.


  Es lebten ungefähr zweihundert Europäer auf der Insel, und Cathy war schockiert darüber, daß sie alle auf die gleiche Weise ihr Geld verdienten: mit der Piraterie. Wenige der Männer hatten europäische Frauen oder Huren. Der Rest gab sich mit gelegentlichen Affären mit den Eingeborenen-Mädchen zufrieden. Cathy fragte sich mit einem Seitenblick auf Jon, ob dies auch seine Gewohnheit gewesen war, wenn er hier gelebt hatte. Aber sie sagte nichts. Petersham hatte ihr mitgeteilt, daß sie die einzige Frau war, die er jemals in seinem Haus hatte, und damit war sie zufrieden. Immerhin war der Mann vierunddreißig Jahre alt und voller Kraft. Sie konnte nicht von ihm erwarten, daß er wie ein Mönch gelebt hatte. Also verbannte sie mit Entschlossenheit jede kleine Eifersucht, die sich einschleichen wollte.


  Cathy war sehr verblüfft, als Jon ihr einen weißhaarigen, großväterlich aussehenden Mann zeigte und ihn als >Red Jack< identifizierte. Er trug diesen Namen, weil das Blut so vieler Opfer an seinen Händen klebte. Als Cathy hinter ihm herglotzte und dann mit schockierten, weit aufgerissenen Augen Jon ansah, lachte er laut.


  »Du solltest ihn mal auf See sehen«, sagte Jon grinsend.


  Cathy glaubte das, insbesondere nachdem sie die Veränderung, die mit Jon selbst auf Las Palmas vorgegangen war, beobachtet hatte. Einmal fort von der >Margarita< fiel die harte, autoritäre Art völlig von ihm ab, und er schien Jahre jünger zu sein, ja, beinahe jungenhaft. Er lachte viel und tat alles, um sie zu vergnügen und ihr zu gefallen. Sie liebte dieses Neue an ihm sehr, doch sie fing an zu fürchten, daß ihre Augen ihr Geheimnis verraten könnten. Sie hatte ständig Angst, sich etwas zu vergeben, denn sie war fest entschlossen, nicht von ihrer Liebe zu sprechen, bevor sie nicht sicher sein konnte, daß er das gleiche für sie empfand. Jon blühte unter ihrer Zuneigung auf, und Petersham sagte Cathy unter vier Augen, daß der Kapitän ein neuer Mensch zu sein schiene.


  Der urwüchsige Strand und die leuchtende See luden zu Erkundungen ein. Cathy und Jon verbrachten ihren ersten Monat auf Las Palmas im Sand liegend oder im Paddelboot in der Bucht. Jon trug zum Schwimmen nur ein Paar kurze Hosen, die seinen mächtigen Leib und seine langen, muskulösen Beine zeigten. Die lange Narbe auf seinem Oberschenkel war leuchtend rot, und auch seine anderen Verletzungen waren noch so sichtbar wie Ehrenmedaillen. Cathy bedeckte diese Erinnerungen des Schmerzes mit Küssen, bis Jon scharf atmete. Den Rest dieses Tages verbrachten sie in ihrem großen, breiten Bett.


  Cathy fand zu ihrem Vergnügen heraus, daß sie der bessere Schwimmer war. Jon, der immer am Wasser gelebt hatte, schwamm in einem rauhen Stil, der ihn überall hinbrachte, wo er wollte. Cathy hatte jedoch einen Unterricht gehabt, der ihr eine elegante Technik verliehen hatte, die er nicht überbieten konnte. Zuerst ärgerte er sich eher über ihre Fähigkeit, statt stolz darauf zu sein.


  An einem heißen Nachmittag, etwa einen Monat nach ihrer Ankunft auf Las Palmas, lagen die beiden wie immer am Strand. Jon hatte seinen Kopf aufgestützt und studierte das Gesicht der schlafenden Frau neben ihm. Sie lag dicht neben ihm lang ausgestreckt auf dem Rücken und hatte die Augen fest geschlossen. Der Atem rasselte in ihrem Hals und erzeugte einen kleinen Schnarchton. Jon lächelte, während er ihre langen, dunklen Augenwimpern bewunderte. Sie hatten sich in der Nacht zuvor lange und leidenschaftlich bis zur Morgendämmerung geliebt. Es war wohl etwas zu viel für sie gewesen. Sie schlief ein, sobald sie im Sand lag.


  Ihre zarte, weiße Haut hatte einen goldenen Schimmer bekommen, und ihr zerzaustes Haar war in der tropischen Sonne noch strahlender und leuchtender geworden. Ihre Figur, die durch das dünne, knielange Musselinkleid, das sie immer zum Schwimmen trug, genau zu sehen war, war während der Monate, in denen er sie nun schon kannte, viel mütterlicher und weiblicher geworden. Ihre schöne Brust war voller und ihre Schenkel runder und geschmeidiger. Sie sah jetzt mehr wie eine Frau aus als ein Mädchen. Schon spürte er, wie sein Herz schneller schlug, während er sie ansah. Sie war so außergewöhnlich, daß er manchmal daran zweifelte, ob es sie wirklich gab.


  Noch wichtiger als die äußere Schönheit waren die Wärme und Zartheit des Mädchens, dachte er. Diese Ei-genschaften wirkten auf ihn wie Öl, das ein stürmisches Wasser beruhigte. Sie ist eine unter Millionen, dachte er, eine Frau, die man gegen alle beschützen muß. Sie war sein, und er hatte vor, sie zu behalten.


  In Gedanken wurde er rasend, als dieses Bild auf dem Deck der >Margarita< wieder vor ihm auftauchte: Harry mit seinen dunklen Augen, wie er Cathy in den Armen hielt. O Gott, er hätte einen Mord begehen können! Cathys Spott hinterher war genau das Richtige gewesen, auch wenn sie ihn damit verrückt gemacht hatte. Er war eifersüchtig gewesen - schlicht und einfach eifersüchtig. Allein der Gedanke an die Szene war genug, um ihn rot sehen zu lassen.


  Jon konnte sich nicht daran erinnern, daß er jemals auf eine der Frauen, mit denen er geschlafen hatte, eifersüchtig gewesen war. Und es gab nur eine Erklärung dafür. Eifersucht ging mit Liebe einher. Er spielte mit dem Gedanken, daß er vielleicht wirklich in diese kleine, goldhaarige Hexe verliebt war, ließ ihn dann aber wieder fallen, weil er ihm lächerlich erschien. Gegen diese Torheiten war er immun. Das hatte er in seinem Leben ein für allemal gelernt. Auch wenn sie ohne Zweifel schöner und zarter als die meisten Frauen war, gab es keinen Grund, seine hart erlernten Lebensweisheiten fallenzulassen. Oder doch?


  Er wendete diesen Gedanken hin und her. War es möglich, daß diese gewaltige, besitzergreifende Haltung, die er ihr gegenüber einnahm, ihre Wurzeln in einem sanfteren Gefühl hatte? Jon verwarf die Idee schnell wieder, kam dann jedoch darauf zurück. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, mußte er es zugeben: er war bis über beide Ohren in ein siebzehnjähriges Mädchen verliebt. Das kleinste Lächeln von ihr ließ sein Herz schneller schlagen.


  Jon drehte sich auf den Rücken und starrte blicklos in den klaren Himmel, um diese unerwartet heikle und neue Lage der Dinge von allen Seiten zu betrachten. Vom ersten Moment an, als er diese kleine Schönheit gesehen hatte, war er verloren gewesen. Sie sah aus wie eine kleine Wildkatze, mit diesen wilden, goldenen Haaren und ihren intensiven, blitzenden Augen. Er hatte sie über alles begehrt und hatte sich auch genommen, was er wollte. Und hiermit sollte es eigentlich genug sein. Aber als sie ihn mit solcher Courage herausgefordert hatte, war sein Begehren noch tiefer geworden und hatte sich mit Bewunderung gemischt. Sie war eben keine verschüchterte Frau, die sich schon durch ein paar Schläge von einem furchteinflößenden Mann erschrecken ließ. Statt dessen hatte er eine Frau gefunden, die feurig und voller Leidenschaft war und schnell gelernt hatte, ihn zu besiegen, Kuß für Kuß und Schlag für Schlag.


  Jons Gedanken wanderten weiter. O Gott, sie hatte ihm in dieser Nacht in Cadiz eine so furchtbare Angst eingeflößt, als er bemerkte, daß sie in die Stadt geflüchtet war. Bei dem Gedanken an die Gefahren, die in dieser nichtswürdigen Stadt auf sie warteten, war er fast verrückt geworden! Und als er dann in den >Red Dog< gekommen war und sie dort entdeckt hatte: ihre Augen weit vor Furcht und Scham und ihre liebenswerten Brüste nackt für jedermanns Blicke! Die Wut war in ihm explodiert wie eine Bombe. Er hätte am liebsten sofort alle anwesenden Männer umgebracht, aber er hatte sich zurückgehalten, bis sie in Sicherheit war. Er hatte sich geschworen, daß der Mann, der es wagte, sie zu berühren, sterben mußte - und er hatte sein Versprechen gehalten.


  Er mußte sie damals schon, ohne es zu wissen freilich, geliebt haben, dachte er. Die Frage war: Liebte sie ihn? Sie mochte ihn, das wußte er. Und manchmal, wenn er sie so lange liebte, bis sie in zitternder Ekstase war, mochte sie ihn nicht nur. Aber er hatte viele Frauen befriedigt und wußte, wie wenig ihre leidenschaftliche Bewunderung zu bedeuten hatte. Sein Stolz hielt ihn davon ab, ihr seine Liebe offen zu gestehen, ohne sich vorher ihrer eigenen Gefühle sicher zu sein. Wenn sie ihn nicht liebte, würde sie ihn voll in der Hand haben, sobald er ihr seine Gefühle gestanden hatte. Es wäre viel besser, sie dazu zu bringen, ihn zu lieben, beschloß er. Er hatte vollstes Vertrauen in seine Fähigkeiten, dies auch zu erreichen. Vielleicht würde er sie sogar heiraten...


  Jons neue Zuversicht fiel bei diesem Gedanken in sich zusammen. Er hatte selbst immer gesagt, daß Heiraten nur etwas für Trottel und Pantoffelhelden sei. Es gab keine Frau auf der Erde, die es wert war, seine Freiheit für sie aufzugeben! Aber wie sonst konnte er Cathy bei sich behalten? Die Lösung, einfach nur mit ihr zu leben, statt sich lächerlich zu machen, gefiel ihm sehr gut. Und eine Hochzeit wäre nichts anderes als lächerlich. Bei dem Gedanken an Cathy wurde sein Mund fester. Was war eine Heirat anderes als das Versprechen, sie zu lieben, zu beschützen und ihr treu zu sein? Wenn sie es wollte, würde er sie heiraten, beschloß er. Auf diese Weise konnte er wenigstens sicher sein, daß sie ihn niemals verlassen würde.


  Jon feixte ein wenig, als er sich Cathy als seine Frau vorstellte. So zufrieden sie in Las Palmas auch zu sein schien, sie war einen völlig anderen Lebensstil gewöhnt. Sie trug den Titel einer Lady, Tochter eines Earls, und war dazu bestimmt, in den höchsten Kreisen der Gesellschaft zu verkehren. Jede nur erdenkliche Zuwendung und jede Art von Luxus hatten ihr bisher gehört. Wenn das Schicksal sie nicht in seine Arme getrieben hätte, hätte sie heiraten können, wen sie wollte. Mit ihrer Schönheit und ihrem gesellschaftlichen Hintergrund wäre sogar ein König möglich gewesen.


  Aber jetzt gehört sie mir, dachte Jon sofort; und was mir gehört, behalte ich. Er war reich genug, um ihr einen großzügigen Lebensstil zu bieten, und er konnte sogar sein jetziges Leben aufgeben, wenn es sie glücklicher machte. England war ihm verschlossen - er hatte zu viele englische Schiffe angegriffen -, aber er könnte mit ihr nach South-Carolina gehen. Trotz allem, was dort geschehen war, war es immer noch seine Heimat. Es war nicht gerade das, was sie gewöhnt war, aber Jon dachte, daß es ausreichen könnte. Wenn sie ihn liebte...


  An diesem Abend war Jon sehr still, und Cathy bemerkte, wie er ihr von Zeit zu Zeit einen ängstlichen Blick zuwarf. War es möglich, daß er sich aus irgendeinem Grund über sie geärgert hatte? Sein Blick war gedankenverloren und sein Verhalten sehr zerstreut. Er trank mehrere Gläser Wein, nahm aber fast keinen Bissen zu sich. Cathy fragte sich schließlich, ob er wegen irgend etwas traurig oder besorgt war. Oder vielleicht schmerzte sein Bein, und er wollte es nicht zugeben?


  Schließlich konnte sie nicht länger an sich halten.


  »Jon, fühlst du dich gut?« fragte sie besorgt.


  Er sah mit abwesenden Augen hoch.


  »Ja, natürlich. Warum fragst du?«


  »Schmerzt dein Bein?« beharrte sie, denn seine völlige Unaufmerksamkeit verwirrte sie noch mehr. Vor kurzem hatte er jedes ihrer Worte mit großem Interesse verfolgt. Was war denn jetzt los? War es möglich, daß er ihrer langsam müde wurde?


  »Meinem Bein geht es gut. Warum machst du dir plötzlich Sorgen um meine Gesundheit?« Er schien immer noch Lichtjahre entfernt zu sein.


  »Was ist los mit dir?« brach es aus ihr heraus. Sie mußte es wissen, sogar wenn die Antwort unangenehm sein sollte.


  »Es ist alles in Ordnung. Was soll denn sein? « fragte er mit lahmem Interesse.


  »Du bist so still. Hast du dich wegen irgend etwas über mich geärgert? « Cathy hatte ihre Betroffenheit nicht so deutlich zeigen wollen, aber sie konnte es nicht verhindern. Vielleicht versuchte er ihr schonend beizubringen, daß er sie nicht länger wollte. Dieser Gedanke war ihr unerträglich.


  Jon lachte, und seine grauen Augen waren plötzlich wieder warm.


  »Ich denke nur nach, Liebste. «


  »Über was? « fragte Cathy neugierig.


  »Das wirst du eines Tages schon noch zu wissen kriegen. « Sie fand, daß er sehr geziert und geheimnisvoll tat.


  Jon lächelte über ihre Verärgerung, stand auf und verließ den Tisch.


  »Juta, wir sind fertig«, rief er der Haushälterin zu und ging dann zu Cathys Stuhl. Er lud sie mit einer galanten Geste ein, sich von der Tafel zu erheben. Cathy starrte erst ihn und dann mißtrauisch den halbvollen Weinkelch auf dem Tisch an. War er betrunken? Er sah natürlich nicht danach aus, aber vielleicht konnte er sehr gut damit umgehen.


  Sie erhob sich auf seine Bitte hin und lächelte Juta an, als diese kam, um den Tisch abzuräumen. Jon führte sie in den großen Salon. Die hohen, französischen Fenster standen weit offen, und die feinen Moskitonetze flatterten leicht in dem sanften Wind. Die einzige Beleuchtung kam von zwei Kerzen in einem schönen Kandelaber.


  »Machen wir einen Spaziergang? « fragte Jon mit einer Kopfbewegung zu den Fenstern hin. Cathy folgte ihm immer noch recht verwirrt in den üppigen Garten. Der Mond stand wie eine große bleiche Scheibe über den Palmen, und der Garten surrte voller herumschwirrender Insekten. Die leuchtenden Hibiskusbäume strömten einen süßen Duft aus.


  »Es ist schön hier«, sagte Cathy mehr zu sich selbst als zu ihm. Jon legte seinen Arm um ihre Taille, während sie sich langsam vom Haus entfernten.


  »Ja, sehr schön«, stimmte er ihr zu, aber er hatte in Wirklichkeit nur Augen für sie.


  »Du bist heute nacht sehr galant, Kapitän«, neckte sie ihn sanft. »Versuchst du mich auf eine schlechte Nachricht vorzubereiten?«


  »In der Tat muß ich dir etwas mitteilen«, antwortete Jon. »Ob es schlecht oder gut ist, wirst du selbst entscheiden müssen.«


  Cathy warf ihm einen schnellen Blick zu. War es das, worüber er den ganzen Abend nachgedacht hatte?


  »Nun?« sagte sie ungeduldig.


  »Ich muß für ein paar Tage weg«, sagte er schließlich.


  »Weg? Wohin?«


  »Es gibt noch eine andere Insel hier - Teneriffa. Dort ist ein Mann, der die Ladung der >Margarita< aufkaufen will. Ich hatte eigentlich vorgehabt, sie in Cadiz zu verkaufen, aber das kam ja dann nicht mehr in Frage.« Cathy ging langsam weiter. Hatte er vor, sie nicht mitzunehmen?


  »Kann ich mitkommen?« fragte sie mit leiser Stimme, ohne ihn anzusehen. Jon schüttelte den Kopf.


  »Diesmal nicht. Teneriffa ist eine rauhe Insel, und ich werde die ganze Zeit sehr beschäftigt sein. Es würde mir keine Gelegenheit bleiben, mich ordentlich um dich zu kümmern. Lieber lasse ich dich hier. Da weiß ich wenigstens, daß du in Sicherheit bist.«


  Er stand jetzt hinter ihr und zog sie an sich. Cathy


  starrte blicklos auf den mondbeschienenen Atlantik unter ihr.


  »Wirst du mich vermissen?« fragte Jon mit rauher Stimme, während er ihren Hals küßte.


  »Das weißt du doch«, flüsterte Cathy und drehte sich dann zu ihm um. Sie legte ihre Arme um seinen Hals, und er blickte verzaubert in ihr kleines Gesicht.


  Die beiden küßten sich. Dann vereinigten sich ihre Körper ohne irgendwelche Vorbehalte. Sie wurden nur von ihrer Begierde geleitet, die so intensiv war, daß sie die beiden restlos entflammte.


  
10. Kapitel


  Es war jetzt schon der dritte Morgen, an dem Cathy krank war. Sie hing außer Atem über einer Porzellanschüssel und mußte sich immer wieder erbrechen. Als ihr erschöpfter Magen schließlich Ruhe gab, ging sie auf zitternden Beinen zum Bett zurück, um sich zwischen den kühlen Laken zu erholen. Was, in aller Welt, war nur los mit ihr? Hatte sie vielleicht irgendeine fremde tropische Krankheit bekommen? Wahrscheinlich würde es ihr an diesem Morgen auch bald wieder besser gehen, genau wie in den letzten zwei Tagen.


  »Ich bringe den Kaffee, Madame.« Jutas braunes, freundliches Gesicht erschien in der Tür. Cathy lächelte sie erschöpft an. Es war zwecklos, von Juta oder Kimbo zu erwarten, daß sie anklopften. Sie gingen mit Jons Haus um, als sei es ihr eigenes und kümmerten sich um sie und Jon, als wären sie Ehrengäste. Cathy konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, daß sie ohne anzuklopfen eintraten, aber Jon hatte ihr gesagt, daß daran nichts zu ändern sei. Er hatte den Dienern lediglich verboten, Cathys kleines Ankleidezimmer und das große Schlafzimmer, das sie miteinander teilten, zu betreten. Da Jon gerade abwesend war, hielt Juta dieses Verbot offensichtlich für außer Kraft gesetzt.


  »Geht es Ihnen gut, Madame?« fragte Juta, und ihre samtigen, dunklen Augen sahen besorgt aus. Cathy setzte sich ein wenig hoch, um ihren Kaffee zu trinken. Sie fühlte sich immer noch sehr zittrig.


  »Es geht mir gut, Juta. Es war mir nur gerade ein wenig übel. Ich glaube nicht, daß es Anlaß zur Besorgnis gibt.«


  »Nein, sicher nicht zur Besorgnis«, sagte Juta und drehte sich um, damit Cathy in Ruhe ihren Kaffee trinken konnte. »Babys sind kein Anlaß zur Sorge. Der Kapitän wird sich freuen.«


  Juta segelte majestätisch aus dem Zimmer, während Cathy langsam die zerbrechliche Chinatasse zurück auf das Tablett setzte. Ein Baby! Das konnte nicht sein! Sie dachte schnell zurück. Es war in den letzten drei Monaten so viel passiert, daß sie vollkommen den Überblick über ihren Zyklus verloren hatte. Ihre Hand griff nach ihrem Bauch, der sich immer noch fest und flach unter dem dünnen Nachthemd anfühlte. Aber Juta hatte recht. Alle Zeichen deuteten darauf hin, daß sie ein Kind bekommen würde.


  Cathys Gefühle verwandelten sich schnell in ein wildes Durcheinander aus Glück, Verwirrung und Angst. Sie würde Jons Kind so lieben wie ihn selbst. Ihre Arme sehnten sich schon jetzt danach, das Kind zu halten und zu liebkosen. Würde es ein Junge oder ein Mädchen werden? Cathy wurde unsicher. Würde Jon sich darüber freuen? Würde er es lernen, sie als die Mutter seines Kindes zu lieben, oder würde er sich von ihr abwenden, sobald sie dick und unförmig aussehen würde? Vielleicht würde er sie sogar zu ihrem Vater zurückschicken, sobald sie ihn sexuell nicht mehr befriedigen konnte? Mit einem Schlag wurde ihr klar, daß sie sich niemals wirklich Gedanken darüber gemacht hatte, ob sie Martha oder ihren Vater je Wiedersehen würde. Sie lebte jetzt mit Jon zusammen, und solange er sie wollte, würde sie bei ihm bleiben.


  Falten traten auf ihre Stirn, und sie streichelte schützend ihren Bauch. Wenn es nach den gesellschaftlichen Sitten ging, würde ihr Kind ein Bastard sein - es sei denn, sie würde etwas dagegen unternehmen. Sie wollte um jeden Preis für ihr Baby das Recht erlangen, den Namen seines Vaters zu tragen. In diesem Moment entschloß sie sich, Jon auf jeden Fall dazu zu überreden, sie zu heiraten. Er hatte eine Verantwortung gegenüber dem ungeborenen Kind, ob er sie nun liebte oder nicht. Sie glaubte nicht, daß er sich dieser Verpflichtung entziehen würde.


  Dann dachte sie über Jons Lebensumstände nach und biß sich auf die Lippen. Wollte sie wirklich einen Piraten zum Vater ihres Kindes - zu ihrem Ehemann? Nun, ob es ihr gefiel oder nicht, er war tatsächlich der Vater ihres Kindes. Außerdem liebte sie ihn. Sie würde ihn heiraten, und dann würde sich alles zum Guten wenden.


  Cathy verließ geschwind das große Bett und fing an, sich anzukleiden. Sie mußte sich unbedingt um eine neue Garderobe kümmern. Nur wenige ihrer Kleider waren in der tropischen Hitze tragbar. Dann fiel ihr ein, wie dick ihr Bauch in den kommenden Monaten werden würde, und sie lächelte. Sie würde sowieso eine neue Garderobe brauchen.


  Nachdem sie sich angezogen hatte, verließ sie das Haus und ging zu dem kleineren Häuschen am anderen Ende des Gartens, in dem Petersham wohnte. Nach dem Vorfall mit Harry hatte Jon keinen weiteren Gelegenheiten Raum gegeben. Er hatte sie angewiesen, nicht ohne Petershams Begleitung außer Sichtweite des Hauses zu gehen. Die Männer auf der Insel würden Distanz halten, solange sie Begleitschutz hatte. Cathy befolgte Jons Anordnung eher aus ihrem Bedürfnis nach Gesellschaft als aus der Angst um ihre Sicherheit heraus. Ohne Jon waren die Tage lang und farblos; und Petersham war immerhin jemand, mit dem man reden konnte.


  Der Diener saß vor dem Eigang seines Landhauses auf einem Stuhl und schnitzte eifrig an einem Stück Holz herum. Er lächelte, als er Cathy näher kommen sah und bewunderte im stillen ihre ausgesprochene Schönheit. Kapitän Hale war ein glücklicher Mann, dachte Petersham, und eigentlich wußte er es auch.


  »Sie sind spät dran, Miß«, sagte er freundlich. »Ich dachte schon, Sie hätten vor, den ganzen Tag im Bett zu verbringen.«


  »Beinahe wäre es soweit gekommen«, scherzte Cathy mit einem Augenzwinkern.


  »Wohin soll's heute gehen, Miß?« fragte er, während er seine Hände reinigte und sie dann in den Garten begleitete. »Vielleicht wieder ein kleiner Ritt auf dem Pony?«


  »O nein, ich kann nicht... Danke, Petersham«, sagte Cathy hastig, bevor sie noch nachdenken konnte. Sie wollte nichts mehr tun, was irgendwie gefährlich für ihr Baby war, hatte aber auch nicht vor, Petersham das in diesem Augenblick genauer zu erklären. Außerdem wollte sie, daß Jon es als erster erfuhr.


  »Sie können also nicht?« Petersham musterte sie mit etwas verengten Augen. »Nun, wie wäre es dann mit einem Ausflug an den Strand?«


  Dazu hatte sie Lust. Sie durchquerten zusammen den Garten und gingen auf dem weißen, sandigen Pfad, der über den Felsen führte, hinunter. Bei einem kleinen Felsen setzte sich Cathy bequem im Schatten nieder und lehnte sich mit ihrem Rücken daran. Sie wollte die Wellen beobachten. Petersham setzte sich neben sie, und seinem Gesicht war es anzusehen, daß er sich Gedanken machte. Es war gar nicht Miß Cathys Art, sich hinzusetzen und eine Pause zu machen.


  Cathy zog die Ledersandalen, die Jon ihr aus einem alten Paar Hosen gemacht hatte, aus und streckte ihre Füße in den warmen, weißen Sand. Petersham beob-achtete sie wortlos. Ein leiser Verdacht stieg in ihm hoch. »Wie war Jon eigentlich als Baby?« fragte Cathy unvermittelt, während sie mit einem verträumten Gesichtsausdruck über das Meer blickte.


  »Genauso aufbrausend und dickköpfig wie jetzt, soweit ich mich erinnere.« Petersham grinste. Cathy sah ihn vorwurfsvoll an.


  »Ich meine es ernst«, beharrte sie. Petersham kicherte.


  »Ich auch, Miß.«


  Cathy warf ihm einen warnenden Blick zu, und Petersham fuhr fort.


  »Nun, Miß, er war ein sehr großes Baby, soweit ich mich erinnere: bei der Geburt ungefähr zehn Pfund schwer. Mr. Hale war so aufgeregt darüber, einen Sohn zu haben, daß wir alle dachten, er würde zerplatzen. Er kippte seinen Jamaica-Rum herunter, als wäre er Wasser. Dann kam die Geburt, und Miß Virginia, die Mutter von Jon, starb. Sie war wirklich eine feine Lady. Für eine Weile sah es so aus, als würde Mr. Hale auch sterben, entweder vor Kummer oder wegen der Trinkerei. Aber er starb nicht, auch wenn das vielleicht besser für Kapitän Jon gewesen wäre. Nach Miß Virginias Tod war Mr. Hale ein völlig veränderter Mann. Er war verbittert, und nach einer Weile fing er an, Jon die Schuld für den Tod seiner Mutter zu geben. Mr. Hale stellte Frauen ein, die sich um den Jungen kümmerten, aber keine von ihnen blieb lange dort. Jon wurde von einem Diener zum nächsten gereicht. Sein Vater kümmerte sich kaum um ihn. Er war in Wirklichkeit ein stiller, verträumter kleiner Kerl, Miß.«


  »Der Arme«, sagte Cathy und stellte sich Jon ungewollt und von allen ungeliebt vor. Dann forderte sie Petersham auf, fortzufahren.


  »Nun, Jon ist ziemlich allein aufgewachsen, wenn Sie wissen, was ich meine. Er war ungefähr zehn, als er an-fing, bei den Ställen herumzulungern, weil er nirgendwo sonst willkommen war. Und wie die meisten Jungen war er oft in Schwierigkeiten - aber nichts wirklich Schlimmes. Doch Mr. Hale sah das nicht so. Er wandte sich dem Jungen nur zu, wenn er ihm die Seele aus dem Leib prügelte, weil dieser etwas falsch gemacht hatte. Eines Tages war Jon groß genug, um sich zu wehren, und die Prügelei hörte auf. Die Dinge wandten sich dann ein wenig zum Besseren, weil Mr. Hale eine hübsche, junge Frau fand, die er heiraten wollte. Mr. Hale dachte, daß diese Frau wie die Sonne selber sei, und auch Jon mochte sie. Er folgte ihr wie ein kleiner Hund überall hin, obwohl sie ihn kaum beachtete. Sie empfand ihn wohl als Plage, nehme ich an. Jon war ziemlich groß und schlaksig als Junge und sah bei weitem nicht so gut aus wie jetzt.« Petersham hielt inne und sah Cathy an. »Bitte seien Sie geduldig mit Jon, Miß. Er wurde nicht geliebt, als er aufwuchs, und er litt sehr darunter.«


  Die letzten Worte klangen sehr ernst. Cathy blinzelte ein wenig, weil ihre Augen anfingen, feucht zu werden. Sie nahm sich vor, Jon und sein Kind noch mehr zu lieben, um alles wiedergutzumachen, was Jon in seiner Jugend entbehren mußte.


  »Und dann lief er fort?« fragte Cathy sanft. Petersham warf ihr einen abwägenden Blick zu. »Hat Jon Ihnen davon erzählt?«


  Cathy nickte wortlos. Petersham schüttelte seinen Kopf.


  »Ich hätte nie gedacht, daß er mit irgend jemandem darüber reden würde. Ich selbst weiß auch nur davon, weil ich ihn danach fand und er sich einige Zehennägel ausgerissen hatte. Ich wollte zu seinem Vater gehen, damit dieser nach einem Doktor schickte. Da erzählte Jon mir, was passiert war. Ich sagte ihm, er solle das nicht so schwer nehmen, aber er tat es wohl trotzdem. Am nächsten Morgen war er verschwunden. Mr. Hale kümmerte sich in den folgenden Tagen nicht besonders darum, aber ungefähr nach einer Woche fing das Gerede über die Sache in der Stadt an. Also schickte Mr. Hale mich los, um Jon zu suchen und zurückzubringen. Nun, ich fand ihn! Er hatte an Bord eines Schiffes namens >Merciful< angeheuert. Jon war fest entschlossen, zur See zu gehen, und teilte ohne Umschweife mit, daß er niemals nach Woodham zurückkehren würde. Ich sah ein, daß er davon nicht abzubringen war, und ging mit ihm. Ich mache ihm keinen Vorwurf daraus, daß er nicht zurückging. Die >MercifuI< war nicht viel, aber sie war mehr, als er zu Hause gehabt hatte.«


  »War Mr. Hale reich?«


  »Er hatte ziemlich viel Geld, war aber sehr geizig, wenn es um Jon ging. Der Junge war schlechter bekleidet als die Stallburschen und bekam manchmal sogar weniger zu essen. Mr. Hale gab sein Geld beim Spiel und für Frauen aus. Das letzte, was wir hörten war, daß sein Gut bankrott gemacht hat.«


  »Ist Jon jemals dorthin zurückgekehrt?« fragte Cathy langsam und voller Mitleid.


  »Nie«, sagte Petersham kurz. »Und ich bezweifle, daß er das jemals tun wird. Er liebt das Leben hier. Ist wie für ihn geschaffen. Für mich übrigens auch.«


  Cathy schwieg eine Weile und dachte über das, was Petersham gesagt hatte, nach. Es erklärte viel: sein Mißtrauen gegenüber Frauen, seine Härte und seine massiven Besitzwünsche. Er hatte so wenig gehabt, daß er fest entschlossen war, alles zu nehmen, was er nur konnte, und es auch zu behalten.


  »Und - wie wurde er ein Pirat?« fragte Cathy schließlich.


  Petersham fuhr fort zu erzählen.


  »Nun, durch die Arbeit auf der >Merciful< hatte Jon genug gespart, um sich mit einem anderen Kerl zusammen einen Schlepper zu kaufen. Wir segelten damit an der Küste von Nordamerika hoch und runter und nahmen jede Ladung an, die wir kriegen konnten. Auf dieser einen Reise war Jon dann Kapitän, und wir hatten zufällig Kanonen geladen. Irgendwie mußten einige Piraten davon Wind bekommen haben, denn sie griffen uns an. Natürlich hatten wir keine Erfahrung im Kämpfen, und außerdem hatte unser Schlepper nur eine Kanone. Also verloren wir. Jeder, der sich weigerte, bei ihnen mitzumachen, wurde auf der Stelle getötet. Jon ist kein Trottel und ich auch nicht! Also unterschrieben wir alles, was sie uns gaben, und begannen mit der Piraterie. Kapitän Jon war wirklich sehr talentiert in diesem Beruf, und er mochte ihn. So blieben wir einfach dabei. Warum auch nicht? Es ist ein gutes Leben, und wir haben jetzt mehr als je zuvor. «


  Cathy ließ diese Geschichte eine Weile auf sich wirken und wandte sich dann mit einem verträumten Lächeln an Petersham.


  »Vielen Dank, daß Sie mir das erzählt haben«, sagte sie sanft. Petersham nickte verständnisvoll. Seine Offenheit hatte ihn selbst sehr überrascht. Sie saßen still dort und beobachteten die Wellen. Es war Petersham, der schließlich wieder das Wort ergriff.


  »Müssen Sie Kapitän Jon etwas mitteilen, Miß Cathy? «


  Diese plötzliche Frage überraschte Cathy. Sie warf Petersham einen schnellen Blick zu und merkte dann, wie sie rot wurde.


  »Was meinen Sie damit? «


  Petersham grinste. »Sie können es nicht vor mir verstecken, Miß. Ich habe zu viele Frauen gesehen, die schwanger waren. Sie haben so einen Blick... Genau wie Sie jetzt.«


  Cathy wurde noch röter. Es war noch neu für sie, ein Kind von Jon zu bekommen. Auch wenn sie glücklich darüber war, ihre Schüchternheit saß immer noch tief. Ein Kind war so eine intime Sache - und zeigte so deutlich, wie die Beziehung zwischen ihr und Jon aussah.


  »Ich - ich...«, stammelte sie und sagte dann ruhiger: »Sie haben natürlich recht, Petersham.«


  »Ich wußte es«, sagte der Mann zufrieden. »Kapitän Jon wird verrückt vor Freude sein. Es wird überhaupt das beste für ihn sein.«


  »Warum sagen Sie das?« fragte Cathy mit unverhohlener Neugier. Sie war jetzt nicht mehr ganz so verstört. Immerhin war es doch das Natürlichste von der Welt, ein Kind von einem Mann zu bekommen - abgesehen davon, daß sie mit diesem Mann nicht verheiratet war. Das machte natürlich einen Unterschied.


  »Er hat immer jemanden gebraucht, den er lieben konnte - und der ihn liebte. Jetzt wird er ein Kind haben - und Sie, Miß Cathy.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß er uns will?« Cathys Stimme hatte plötzlich einen verträumten Klang.


  »Miß Cathy, es ist nur allzu offensichtlich, wie er für Sie empfindet. Kapitän Jon mag es selbst noch nicht wissen, aber er braucht Sie. Sie sind gut für ihn. Er war in diesem letzten Monat glücklicher, als ich ihn je zuvor gesehen habe. Wenn er von dem Kind hört, wird er im siebenten Himmel schweben. Und er wird sich Ihnen gegenüber verhalten, wie es sich gehört. Warten Sie nur ab. Sie werden es schon sehen.«


  »Ich hoffe, daß Sie recht haben, Petersham.« Cathy seufzte.


  »Darauf können Sie sich verlassen.«


  Cathy lächelte ihn an und hatte das Gefühl, einen echten Verbündeten gefunden zu haben. Er erwiderte ihr Lächeln. Sie verfielen wieder in Schweigen und starrten nachdenklich auf die See. Nach ein paar Minuten legte Cathy die Hand über ihre Augen und fixierte den Horizont.


  »Petersham, ist das ein Schiff?« fragte sie aufgeregt. Petersham sah in die Richtung, die sie ihm zeigte.


  »Das denke ich doch, Miß.«


  »Meinen Sie, daß es die >Margarita< sein könnte?« Cathy fing an, wieder nervös zu werden, als sie daran dachte, Jon die Neuigkeit mitzuteilen.


  »Schon möglich, Miß. Oben im Haus ist ein Fernglas. Wollen Sie hier warten, während ich es hole? Dann werden wir es genau wissen.«


  »Würden Sie das tun, Petersham? Wenn es Jon ist, möchte ich auf seine Ankunft vorbereitet sein. Ich - äh -ich muß noch einiges erledigen.«


  »Sie wollen sich sicher noch fein machen, nicht wahr, Miß?« Petersham grinste. »Ja, so sind die Frauen. Warten Sie nur hier. Ich laufe hoch und halte Ausschau.«


  »Danke, Petersham«, sagte Cathy und wurde ein wenig rot. Dann lehnte sie sich zufrieden zurück an den Stein, während er davonging.


  Eine Weile später kam er schnaufend zurückgerannt. »Miß Cathy! Miß Cathy!«


  Irgend etwas in Petershams Stimme beunruhigte sie. Sie sprang auf und schüttelte den Sand von ihrem Kleid.


  »Was ist los, Petersham?« fragte sie scharf.


  »Es ist nicht die >Margarita<, Miß!« rief er. »Da draußen sind ungefähr acht Schiffe, und sie nähern sich Peinlich schnell. Sie sind noch zu weit weg, um zu erkennen, unter welcher Flagge sie segeln. Aber ich bin si-cher, daß wir Ärger haben werden. Sie haben ihre großen Kanonen auf die Insel gerichtet!«


  Cathy starrte ihn entgeistert an.


  »Was werden wir tun?«


  Petersham ergriff ihren Arm und zog sie mit sich am Strand entlang.


  »Erst mal müssen wir den Strand hier verlassen. Wir geben nämlich wunderbare Zielscheiben ab, Miß, wenn sie anfangen zu schießen.«


  Cathy rannte taumelnd über den weichen Sand und kletterte dann zusammen mit Petersham den Felsen hoch. Sie wünschte sich in tiefster Seele, Jon wäre hier. Jon würde sie, nein alle, sicher beschützen. Wenn die Insel tatsächlich angegriffen würde, konnte es sein, daß sie ihn nie Wiedersehen würde. Bei seiner Rückkehr war sie vielleicht schon tot oder verschwunden, und dann würde er niemals etwas von dem Baby erfahren. Dieser Gedanke schmerzte sie plötzlich am meisten.


  Als ob ihre Gebete ihn herbeigezaubert hätten, war Jon plötzlich da. Er lief unruhig in der Eingangshalle auf und ab, als sie mit Petersham ins Haus kam. Er war fürchterlich wütend. Cathy stieß einen kleinen Freudenschrei aus und flog in seine Arme. Sie schlangen sich fest um sie, so als ob er sie nie wieder gehen lassen wollte.


  »Jon! O Jon!«


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?« rief er. »Ich bin vor Angst fast wahnsinnig geworden! Habt ihr die Schiffe da draußen gesehen?«


  »O ja! Und ich bin so froh, daß du Hier bist!«


  »Wie sind Sie hergekommen, Kapitän? Soweit ich sehen konnte, haben sie doch die ganze verdammte Insel umzingelt«, und mit einem Seitenblick auf Cathy, »Verzeihung, Miß!«


  »Sie sind überall, außer an der südöstlichen Ecke. Sie dachten wohl, daß die Riffe dort nicht passierbar sind. pje >Margarita< liegt an dieser Stelle vor Anker. Ich bin an Land geschwommen, weil die Öffnung für die Boote von der >Margarita< nicht groß genug ist. Aber ich glaube, mit einem kleineren Boot kommt man hindurch.«


  »O Jon, werden sie uns angreifen? Warum?« Sie starrte in sein gebräuntes Gesicht. Seine Zähne blitzten in einem wilden Grinsen.


  »Wir sind Piraten, meine Liebe, hast du das vergessen? Wir werden einfach von Zeit zu Zeit angegriffen. Einer der weniger angenehmen Aspekte bei unserem Geschäft.«


  »Käptn Jon, werden wir kämpfen?«


  »Natürlich, verdammt noch mal, wir müssen. Es gibt jetzt keinen Fluchtweg mehr von dieser verfluchten Insel, außer durch das Riff, und da kommen nicht viele in so kurzer Zeit hindurch. Es ist zu knapp.«


  Jon sah auf Cathy hinunter, die voller Angst war und drückte einen festen, schnellen Kuß auf ihren zitternden Mund. Dann schob er sie von sich weg. Seine Stimme wurde jetzt trocken und autoritär.


  »Petersham, ich will, daß du Miß Cathy dahinbringst, wo ich gerade herkomme. Dort wartet ihr. Wenn es nötig ist, werde ich entweder selber kommen oder jemanden hinschicken, um euch durch das Riff zu bringen. Die >Margarita< hat Befehl, sich ohne euch nicht von der Stelle zu bewegen. Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen.«


  »Aber Jon, wenn du jetzt auch mitkommst, wären wir alle gerettet!« protestierte Cathy zitternd. »Du hast doch nicht allen Ernstes vor, gegen so viele Schiffe zu kämpfen. Sie machen dich fertig, wenn du es versuchst.«


  »Seit wann bist du ein Militär-Experte, meine Liebste?« Er versuchte, seiner Stimme einen lustigen Klang zu ver-leihen. »Du machst einfach das, was ich dir sage, und alles wird gut werden.«


  »Behandle mich nicht wie ein dummes Kind, Jonathan Hale!« Cathy starrte ihn an. »Wenn du wirklich glauben würdest, daß alles gut wird, hättest du die >Margarita< nicht da draußen abgestellt, um mich im Notfall von hier wegzubringen. Gar nicht zu reden davon, daß du durch ein Korallenriff hergeschwommen bist! Ich gehe nicht weg, hörst du? Ich bleibe bei dir!«


  »Sei doch nicht kindisch, Cathy«, sagte er gelangweilt. »Das Beste, was du tun kannst, ist, aus dem Weg zu bleiben. Glaubst du, daß ich kämpfen kann, wenn ich mir ununterbrochen Sorgen darum machen muß, wo du gerade bist und was dir passieren könnte? Wir haben jetzt keine Zeit, um zu streiten. Geh mit Petersham, und ich komme nach, sobald ich kann.«


  »Er hat recht, Miß. Sie würden nur im Weg stehen«, meldete sich Petersham ruhig. Cathy ignorierte ihn und suchte Jons Augen. Plötzlich lächelte er warm.


  »Was ist?« fragte er.


  »Also gut.« Sie gab sich geschlagen. »Aber sei vorsichtig, hörst du? Mir zuliebe.«


  Diese Worte hatten jetzt eine besondere Bedeutung, auch wenn er es nicht wußte. Er mußte auch wegen des Babys vorsichtig sein.


  »Dir zuliebe«, antwortete Jon und schob sie dann sanft zum Schlafzimmer. »Hol dir deinen wärmsten Mantel. Du wirst ihn vielleicht brauchen. Es wird jetzt nachts auf dem Wasser kalt.«


  Cathy tat, was er gesagt hatte. Er mußte wie immer seinen Kopf durchsetzen. Als sie mit dem Mantel über dem Arm in das Zimmer zurückkam, hörte sie Jon sagen: »Sorge dafür, daß sie zurück zu ihrem Vater kommt.«


  »Kapitän, da ist etwas, das Sie wissen müssen...«, be-gann Petersham und brach dann wieder ab, als er Cathy in der Tür stehen sah. Ihre Augen wurden groß, als ihr die volle Bedeutung von Jons Worten klar wurde.


  Jon drehte sich langsam zu ihr um und versuchte schnell, den traurigen Ausdruck auf seinem Gesicht zu verstecken. Cathy hatte Tränen in den Augen, als sie auf ihn zulief, um ihm die Arme um den Nacken zu schlingen.


  >'Jon, du mußt mit uns kommen«, flüsterte sie eindringlich in sein Ohr. »Ich werde ein Kind von dir bekommen. Du mußt mit uns gehen!«


  Einen Moment lang herrschte angespannte Stille. Jons langer Körper versteifte sich in ihren Armen, als ob er einen Schlag bekommen hätte. Petersham drehte sich diskret weg.


  »O mein Gott, nein«, murmelte Jon schließlich mit erstickter Stimme. »Bist du sicher?«


  Cathy fuhr zurück und sah ihn an. In seinen Augen stand Schrecken.


  »Es tut dir leid, nicht wahr?« schrie sie außer sich. »Du wolltest gar nicht so etwas Dauerhaftes wie ein Kind, stimmt's? Nun, daran hättest du denken können, bevor du mich vergewaltigt hast!«


  »O Cathy, nein! Es ist natürlich nicht so, daß ich es nicht will! Ich...«


  Das unverkennbare Donnern einer Kanone unterbrach ihn.


  »Jesus Christus, es ist jetzt keine Zeit, um darüber zu reden! Petersham, kümmere dich um sie!«


  Mit einem enttäuschten Stöhnen gab Jon ihr noch einen rauhen, leidenschaftlichen Kuß und übergab sie dann Petershams Obhut. Innerhalb weniger Sekunden War er verschwunden, und Petersham zog Cathy durch die Fenstertüren hinaus in den Garten. Auf ihrem Weg über die kleine Insel konnten sie das ständige Donnern der Kanonen hören. Immer mehr Rauchsäulen erhoben sich in den Himmel. Ein heißer, verbrannter Geruch füllte die Luft.


  Das Feuer und die Zerstörung bildeten einen unfaßbaren Gegensatz zu der reichen Schönheit der Landschaft, durch die sie hindurcheilten. Nach einem zwanzigminütigen Marsch erreichten sie das Meer. Petersham schob Cathy in den Schatten einer Ansammlung von kleinen Palmen, und sie ließ sich auf den weichen Boden sinken. Sie umschlang ihre Knie mit den Armen und lehnte mit dem Rücken an einem der Bäume. Petersham sah sie betroffen an.


  »Er will das Baby nicht, Petersham«, sagte sie schließlich. Petersham ließ sich neben ihr nieder und ergriff ihre kleine, kühle Hand, um sie zart zu streicheln.


  »Miß Cathy, der Kapitän war außer sich. Wenn das hier vorüber ist, wird es ganz anders sein. Sie werden sehen.«


  Cathy sah ihn mit blinden Augen an. »Wenn das hier alles vorüber ist... wenn Jon noch lebt. O Gott, das Leben ist ein einziges Chaos!«


  Der Gedanke, daß Jon gerade in diesem Moment schon tot sein könnte, vermischte sich bei Cathy mit der schrecklichen Vorstellung, daß ihr Kind für ihn nicht mehr als eine unerwünschte Verantwortung war. Ihre Lippen zitterten, aber sie versuchte eisern, ihre Tränen zurückzuhalten. Petersham, der ihren Schmerz sah, saß neben ihr und konnte nichts tun, um ihn zu lindern. Von Zeit zu Zeit klopfte er auf ihre herabgesunkenen Schultern.


  Schließlich wurden ihre Gedanken von Petershams Stimme unterbrochen. Als Cathy hochblickte, beugte er sich ängstlich zu ihr.


  »Miß Cathy, da kommt jemand; wir müssen weg. «


  Cathy war plötzlich quicklebendig. Sie sprang schnell auf und rannte hinter Petersham her, bis sie außer Sichtweite des Kliffs waren. Aus ihrer neuen Position heraus konnten sie weder sehen, wer sich näherte, noch waren sie selber sichtbar.


  »Cathy! Cathy! « Die Stimme eines Mannes klang von dem Felsen über ihnen. Cathy und Petersham sahen sich an und krabbelten dann aus ihrem Versteck.


  »Harry? « rief Cathy ungläubig. Der Mann kam in ihr Blickfeld. Es war tatsächlich Harry. Cathy fühlte, wie eine kleine, kalte Hand um ihr Herz griff. Jon hatte gesagt, er würde selber kommen, wenn er könnte. Warum war er dann nicht gekommen? War ihm etwas zugestoßen... oder wollte er sie nicht mehr, seit er das von dem Baby wußte?


  Petersham rückte dichter an Cathys Seite, als Harry sich ihnen näherte. Seine Frage war sehr mißtrauisch. »Was machst du hier? «


  Da erinnerte sich auch Cathy an den Zwischenfall mit Harry und Jon. Petersham war zu Recht mißtrauisch, dachte sie. Harry war der letzte, den Jon schicken würde, um sie in Sicherheit zu bringen... außer, daß es ihm mittlerweile egal war, ob Harry hinter ihr her war oder nicht.


  Harry hielt direkt vor Cathy an. Sie konnte die Spuren des Feuers auf seinem Gesicht und seinen Händen sehen.


  »Jon schickt mich«, sagte er kurz angebunden zu Petersham.


  »Das kann ich nicht glauben. « Petersham legte schützend seine Hand auf Cathys Arm. Harry sah ihn ungeduldig an.


  »Oh, um Himmels willen, Petersham! Glaubst du, daß ich sie jetzt noch vergewaltigen würde, wo sie schwanger ist? Ich weiß, wann ich verloren habe, und Jon wußte das auch, als er mir davon erzählte.«


  »Jon - hat es dir erzählt?« fragte Cathy langsam. Wenn Harry davon wußte, mußte Jon ihn geschickt haben. Außer Petersham war Jon der einzige, dem sie davon erzählt hatte.


  »Geht es ihm gut?« fragte Cathy atemlos.


  »Als ich ihn zuletzt sah, ging es ihm noch gut«, sagte Harry mit merkwürdig harten Augen. »Was jetzt ist, weiß ich nicht. Als ich ihn verließ, hatten wir uns gerade zusammen mit drei anderen Männern in einem der Landhäuser verschanzt. Die Soldaten wollten es anzünden, als ich von dort entwischte. Du siehst meine Uniform.«


  Cathy starrte verblüfft auf die britische Marine-Uniform, die Harry trug, und seufzte. Er hatte sie auch getragen, als sie ihn zum ersten Mal auf der >Anna Greer< gesehen hatte. Sie erinnerte sich wieder daran. Aber was hatte das damit zu tun...?


  »Soldaten?« Petersham war schneller von Begriff als sie. Harry lächelte zynisch.


  »Habe ich vergessen, das zu erwähnen? Die Schiffe waren voller Soldaten, britische Soldaten. Ich nehme an, daß sie zu Ehren von Lady Catherine kommen. Du hast mir einmal erzählt, daß dein Vater ein sehr reicher Mann ist.«


  »O Gott, sie werden ihn hängen!« flüsterte Cathy erschreckt. In ihren Gedanken sah sie bereits, wie Jon auf der Stelle hingerichtet wurde. Britische Soldaten waren schnell und effektiv, wie sie wußte.


  »Wenn er nicht verbrennt, werden sie das wohl mit ihm machen«, stimmte Harry zu.


  »Ich muß zu ihm!« schrie Cathy. Harry sah sie mit einem Schimmer von Respekt an.


  »Ich dachte mir, daß du so empfinden würdest«, sagte er. »Und ich stimme dir zu. Du bist die einzige Chance, die er hat. Aber es könnte gefährlich sein, in die Stadt zu gehen. Diese Männer lechzen nach Blut und geben dir vielleicht nicht einmal die Zeit, deinen Namen zu sagen, bevor sie dich als Piratenbraut niedermetzeln! «


  »Ich denke, daß ich mit britischen Soldaten umgehen kann, Harry«, antwortete Cathy mit einer Würde, die ihr selbst nicht bewußt war. Es war das erste Mal, daß Petersham und Harry ihren hohen Rang wahrnahmen, und sie waren jeder auf seine Weise beeindruckt.


  »Vielleicht kannst du das«, gab Harry zu.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren. « Cathy bewegte sich entschlossen auf das Kliff zu, während sie sprach. Harry und Petersham wechselten einen schnellen Blick und gingen dann hinter ihr her. Sie drehte sich erstaunt um.


  »Was tut ihr? Ihr könnt nicht mitkommen. Sie werden euch hängen! «


  »Und glaubst du, daß wir Jon jemals wieder ins Gesicht sehen können, wenn wir dich alleine gehen lassen? « schnaubte Harry spöttisch. »Angenommen natürlich, daß wir noch rechtzeitig kommen, um zu verhindern, daß er gehängt wird. « Bei dieser unnötigen Bemerkung fing Cathy an, über den unebenen Boden zu rennen. Eine Hand auf ihrem Arm wollte sie aufhalten.


  »Denken Sie an das Baby, Miß Cathy«, warnte Petersham sie mit einem besorgten Blick auf ihr gerötetes Gesicht.


  »Ich bin nicht aus Zucker, Petersham! « fuhr Cathy ihn an. »Und wenn wir uns nicht beeilen, könnte es zu spät sein! Nun kommt schon! «


  Es war nicht weit bis in die Stadt, aber Cathy schien der Weg dorthin Stunden zu dauern. Als sie an Jons Haus vorbeieilten, warf sie nur einen kurzen Blick darauf. Eine Kanonenkugel war offensichtlich durch das Dach geschlagen, und das Gebäude hatte Feuer gefangen. Es war nicht mehr viel davon übrig. Aber was hatte das jetzt noch für eine Bedeutung? Alles, woran sie noch dachte, war das Seilende, an dem Jon bald hängen könnte. Sie kam nicht einmal darauf, daß sie sich einmal selbst gewünscht hatte, ihn so zu sehen. Jetzt liebte sie ihn, und wenn er sterben würde, würde sie es auch. Eine dicke, schwarze Rauchwolke hing über der Ansammlung von Häusern am Eingang des Hafens. Keines von ihnen stand mehr. Überall lagen Trümmer, so als wäre eine gigantische Faust auf diese Seite der Insel niedergesaust. Die Leichen von Piraten und Eingeborenen lagen überall herum. Eines der großen Schiffe lag in der Bucht vor Anker, und Cathy konnte mehrere Körper von den Sparren hängen sehen. O Gott, sie hatten mit den Hinrichtungen angefangen! War Jon bereits darunter?


  Harry und Petersham standen zu beiden Seiten neben ihr und hatten ihre Arme ergriffen. Sie sahen besorgt auf Cathy. Die völlige Abwesenheit von Kanonenschüssen sprach für sich.


  »Die Schlacht ist vorbei, Cathy«, sagte Harry sanft. »Es ist besser, wenn du dich davonmachst. Du willst Jon doch nicht an einem Strick sehen? Der Schock könnte dem Baby Schaden zufügen. Wir werden nach ihm sehen, und wenn es nötig sein sollte, dann holen wir dich.«


  »Nein!« schrie Cathy wütend auf und riß sich los. »Er ist nicht tot. Ich weiß, daß er nicht tot ist!«


  Sie rannte zum Hafen hinunter, und sie lief schneller als jemals zuvor in ihrem Leben. Harry und Petersham rannten hinter ihr her und fluchten über ihre Dickköpfigkeit. Beide hatten das Gefühl, daß es schon zu spät war, um Jon zu retten, und tief in ihrem Herzen fürchtete Cathy das gleiche wie sie.


  Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß er sehr wahrscheinlich schon vor den Hinrichtungen getötet worden war. Aber wenn nicht, wenn es nur irgendeine Chance gab, würde sie alles tun, um ihn zu retten. Es war nicht einmal sicher, daß sie die Hinrichtungen stoppen konnte, sogar, wenn sie noch rechtzeitig ankäme. Ein Gelegenheits-Soldat würde es sich zweimal überlegen, bevor er auf Anweisung eines Mädchens hin eine Exekution unterbrach. Da war es wahrscheinlich völlig egal, welchen Rang sie hatte. Aber sie mußte es versuchen.


  Ein Trupp britischer Soldaten hielt im Hafen Wache. Sie waren dort offensichtlich abgestellt, um jeden Piraten, der überlebt hatte, an der Flucht zu hindern.


  Als Cathy auf sie zueilte, legten sie ihre Musketen auf das Mädchen an.


  »Halt!« schrie der diensthabende Offizier warnend, als sie herankam.


  Als er sah, daß Cathy eine Frau war, schreckte er davor zurück, den Schießbefehl zu geben.


  »Schießt nicht, ihr Narren!« rief Cathy und verlangsamte ihren Schritt nicht, bevor sie direkt vor dem Offizier stand. Ihr Gesicht war gerötet, und sie schnaufte, aber als sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete, schaffte sie es immer noch, wie eine Lady auszusehen. Der Offizier starrte sie perplex an.


  »Ich bin Lady Catherine Aldley«, sagte Cathy schnell, aber würdevoll zu dem Offizier. »Und ich verlange, zu dem Schiff gebracht zu werden, auf dem sie die Piraten hängen. Sofort, wenn ich bitten darf!«


  Der Offizier sah sie mißtrauisch an und blickte dann mit noch wachsameren Augen zu Harry und Petersham herüber, die sich nur sehr unwillig genähert hatten. Cathy wußte, daß nur noch Harrys Uniform die beiden Männer jetzt retten konnte. Sie drehte sich schnell zu ihnen um und streckte ihre Hand aus.


  »Ich danke Ihnen, Gentlemen, daß Sie mich eskortiert haben«, sagte sie schnell und ergriff erst Harrys und dann Petershams Hand. »Ich bin sicher, daß Sie nun schnell wieder zu Ihren Pflichten zurückkehren müssen. Ich werde Sie nicht länger in Anspruch nehmen. «


  Die zwei Männer starrten sie an. Sie hatte einen warnenden Blick in ihren Augen, und als sie unauffällig ihre Hände schüttelte, rannten sie weg. Sie hatten alles, was in ihrer Macht stand, für Cathy und Jon getan und mußten jetzt an ihre eigene Haut denken.


  »Halt! « ordnete der Offizier voller Verdacht an, als die beiden Männer den Hügel hinaufliefen. Harry und Petersham hielten an, aber bevor sie noch etwas sagen konnten, fuhr Cathy zu dem Mann herum.


  »Leutnant, ich sagte, daß ich unverzüglich zu diesem Schiff geleitet werden will! Ich habe keine Zeit zu verlieren, während Sie hier mit diesen Männern diskutieren! «


  Der Leutnant sah unentschlossen auf sie herunter. Er hatte keine Möglichkeit, zu überprüfen, ob sie wirklich die war, die sie vorgab zu sein. Er erinnerte sich jedoch daran, gehört zu haben, daß eine Lady Catherine entweder tot oder gefangen in den Händen dieser Piraten sein sollte. Wenn sie die fragliche Lady war, mußte er ihren Kommandos gehorchen. Sie hatte offensichtlich einige mächtige Freunde im Parlament.


  »Unverzüglich, Leutnant! « Cathys Worte kamen wie ein Peitschenhieb.


  »Ja, Mylady! « stammelte der Offizier und wandte sich an seine Männer. Er ordnete an, ein Boot für die Lady vorzubereiten und es gut zu bewachen. In der allgemeinen Verwirrung konnten Harry und Petersham unbemerkt entkommen.


  Als das Boot bereit war, geleitete sie der Leutnant mit vielen Ehrenbezeugungen hinein.


  Cathy wurde fast verrückt wegen dieser umständlichen Verrenkungen. In diesem Moment wurde Jon vielleicht gerade gehängt!


  »Bitte, schnell!« feuerte sie die Ruderer an, während sie vorne in dem kleinen Boot stand.


  Als sie schließlich das Schiff erreichten, auf dem die Hinrichtungen stattfanden, befahl Cathy ihnen, an die Seite zu rudern, an der die Strickleiter hing. Sobald ihre Hände und Füße auf den Seilen waren, kletterte sie so schnell wie ein Affe daran hoch. Die Angst um Jon war stärker als alles andere. Als sie oben ankam, griffen eifrige Hände zu und zogen sie hoch. Als sie an Deck war, bemerkte sie nicht einmal die vielen männlichen Augenpaare, die auf sie gerichtet waren.


  »Und was haben Sie auf der >Lady Chester< zu tun, Miß?« fragte eine tiefe Stimme grob.


  »Ich verlange, sofort zu dem Kapitän dieses Schiffes geführt zu werden!« sagte Cathy scharf, und die Angst schnürte ihre Kehle zu, als sie die toten Körper an den Seilen hängen sah. Ein Pfarrer würde jetzt noch schnell seinen Segen geben, und dann würde man ihre Körper ins Meer werfen. Cathy konnte sich gerade noch beherrschen. Sie wäre am liebsten zu den Leichen gelaufen, um ihre Gesichter zu studieren. Aber wenn Jon unter ihnen war, konnte sie ihm jetzt nicht mehr helfen, und wenn er es nicht war, würde sie nur Zeit verlieren!


  »Ach wirklich, Miß?« Die Stimme klang amüsiert, woraufhin sich Cathy mit einem beinahe mörderischen Blick zu dem Mann umdrehte.


  »Ja, guter Mann, wirklich! Ich bin Lady Catherine Ald-ley, und diese Banditen hier haben mich gefangengehalten! Ich nehme an, daß Ihr Kapitän sehr genau wissen wird, wer ich bin, und es wird ihm sicher sehr leid tun, daß ich nicht sofort zu ihm gebracht wurde!«


  Unter ihrem eiskalten Blick wurde der dünne, grauhaarige Mann unsicher.


  »Ja, Madame!« antwortete er. »Wenn Sie bitte hier entlang kommen wollen, Madame!«


  Mit hoch erhobenen Kopf stolzierte Cathy hinter ihm her.


  Es ging durch die große Meute von Matrosen hindurch, die den Hinrichtungen zugesehen hatten. Auf halbem Weg über das Deck donnerte in solcher Nähe eine Kanone, daß Cathy sich fürchterlich erschreckte.


  »Wofür war dieser Schuß?« fragte sie schnell ihre Eskorte.


  »Es ist das Signal für die Wachen, damit sie die nächste Gruppe von Gefangenen zum Galgen bringen. Wir können immer fünf auf einmal hängen, Mylady!«


  Der Stolz in der Stimme des Mannes machte Cathy krank. Die Männer waren doch alle gleich. Plötzlich war sie zutiefst dankbar, daß die Mannschaft der >Margarita< in Sicherheit war.


  Sie waren Freunde geworden, und es hätte sie sehr geschmerzt, sie sterben zu sehen.


  Cathy drehte sich schnell um, als sie den Klang marschierender Füße hinter sich hörte, und sah, wie eine Gruppe von Matrosen die verurteilten Männer herbeiführte. Der Blick auf die Gefangenen wurde durch die uniformierten Wachen verstellt, aber irgendein sechster Sinn ließ sie stehenbleiben. Einen Moment später dankte sie Gott dafür. Auf einer wackligen Plattform, die in aller Eile unter einem überhängenden Sparren errichtet wor-den war, standen die fünf Menschen, die bald gehängt fwerden würden. Sie hatten Tücher über den Augen, und ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Der dritte von links war Jon. Ein schwarz maskierter Henker legte gerade eine Schlinge um seinen braunen Hals.


  
11. Kapitel


  >Halt!< wollte Cathy schreien, aber die Worte kamen nicht über ihre Lippen. Sie konnte nur tonlos den Mund auf- und zumachen, als wäre sie ein Fisch auf dem Trockenen. Schreckliche Panik schnürte ihre Kehle zu. Ihre Glieder schienen eingefroren zu sein und versagten einfach ihren Dienst, als sie zu Jon hinüberlaufen wollte. Er trug dieses gräßliche Seil um den Hals! Das war schlimmer als jeder Alptraum! Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis man ihn hängte, und sie konnte sich weder bewegen noch sprechen!


  Eine Hand ergriff ihren Arm und drückte ihn sanft. Da fand Cathy zum Gebrauch ihrer Glieder zurück und fuhr wütend herum. Die Schmähungen, die sie schon auf der Zunge hatte, starben einen schnellen Tod, als sie in das grimmige und müde, aber plötzlich sehr erleichterte Gesicht ihres Vaters blickte.


  »Cathy!« Seine Worte klangen wie ein Gebet. »Cathy, Kind, ich dachte, du wärest tot...«


  »Papa!« rief Cathy dankbar. »Oh, Papa! Du mußt sie davon abhalten, diesen Mann dort zu hängen!« Sie zeigte auf Jon. Die Seeleute, die um sie herumstanden, bemerkten ihre verzweifelte Bitte und starrten sie neugierig an. Cathy kümmerte sich nicht darum. Jon war das einzige, was jetzt noch wichtig war.


  Als ihr Vater den Mann mit den verbundenen Augen einfach nur anstarrte, ohne etwas zu seiner Rettung zu unternehmen, schüttelte Cathy aufgebracht seinen Arm.


  »Papa, beeil dich! O Gott, beeil dich doch!«


  »Ist das der Mann, der dich entführt hat?« fragte Sir


  Thomas ruhig, wobei er den Mann auf dem Podest nicht aus den Augen ließ.


  »Ja! Papa, halt sie auf! «


  »Sie sollen ihn hängen! Und das ist noch zu gut für den Hund! Ich würde ihn lieber vierteilen! Er soll leiden, wie er dich leiden ließ! Der verdammte Bastard! « Sir Thomas warf einen haßerfüllten Blick auf Jon, der zu weit weg war, um dieses Gespräch zu hören. Er war blaß und still, als er auf die ernsten Fragen des Priester hin nickte. Cathy und ihr Vater sahen zu, wie der Geistliche ein Kreuz über dem Mann schlug und sich dann zum nächsten bewegte, um das Ritual zu wiederholen.


  »Papa, du mußt sie aufhalten! Er ist der Vater meines Kindes! «


  »Waaas? « schrie Sir Thomas, und seine Stimme war voll rasender Wut.


  »Ich werde ein Kind von ihm bekommen! Oh, Papa, ich will nicht, daß der Vater meines Babys hängt! Bitte, halt sie auf! Schnell! «


  Sir Thomas starrte Cathy eine volle Minute lang an, und Cathy hatte währenddessen das Gefühl, umgehend verrückt zu werden. Der Geistliche erteilte dem letzten der Männer die Absolution und trat zurück. Der Trommelwirbel, der jeder Exekution vorausging, dröhnte.


  »Papa, bitte! « flehte Cathy eindringlich und ergriff den Arm ihres Vaters.


  Sir Thomas Augen bewegten sich von ihrem bittenden Gesicht zu dem Mann auf dem Podest und wanderten dann wieder zurück zu ihr. Seine Lippen bildeten nur noch eine schmale Linie.


  »Papa...! «


  »Halt! « erklang seine tiefe, autoritäre Stimme. »Ich will den Mann, den dritten von links. Er soll zu mir zum Verhör gebracht werden! Schneidet ihn ab! «


  Der Henker hatte seine Hand bereits an den Hebel gelegt, der die fünf Männer ins Jenseits schicken würde. Jetzt blickte er fragend zu dem diensthabenden Offizier, um sich Bestätigung für diese unerwartete Anordnung zu holen. Der Offizier erkannte Sir Thomas mit einem Blick und nickte dem schwarz maskierten Mann kurz zu. Mit einem Achselzucken, das ganz klar jede Verantwortung für seine Taten zurückwies, nahm der Henker das Seil von Jons Hals. Cathy spürte ein Schluchzen in ihrer Kehle, als sie sah, wie seine breiten, angespannten Schultern ein wenig heruntersackten. Zwei bewaffnete Seeleute schleppten ihn grob von dem Podest hinunter und führten ihn ab. Er war immer noch gefesselt und trug diese Binde vor den Augen. Cathy wandte sich ängstlich an Sir Thomas.


  »Wo bringen sie ihn hin? «


  »Sie sperren ihn ein, bis ich nach ihm schicken lasse. Er wird in vollkommener Sicherheit sein. « Cathy schauderte, als sie den bitteren Hohn in der Stimme ihres Vaters hörte.


  »Papa, ich kann das erklären... « sagte sie unsicher, um den Schmerz in seinen Augen zu lindern. Er machte eine Grimasse und ergriff ihren Arm.


  »Da bin ich sicher, Töchterchen, aber ich denke, das machen wir besser, wenn wir allein sind. Wir haben hier ein ziemlich großes Publikum. «


  Er warf einen vernichtenden Blick auf die grinsenden Männer, die den Wortwechsel zwischen ihm und seiner Tochter mit schamloser Neugier verfolgt hatten. Cathy sah all die gierigen Blicke, und ihr wurde plötzlich bewußt, daß sie sich durch ihre eigenen Worte als Hure gebrandmarkt hatte. Eine unverheiratete Frau mit einem Kind war, egal unter welchen Umständen, nichts anderes nach den moralischen Vorstellungen jener Zeit. Sie hielt ihren Kopf hoch erhoben, während sie mit ihrem Vater zu der Treppe ging, die nach unten führte, konnte aber nicht verhindern, daß ihr eine zarte Röte ins Gesicht stieg. Hinter ihr nahmen die Hinrichtungen ihren Lauf. Sie zuckte zusammen, als sie den rauhen Ruf hörte, der über das Deck schallte. Er wurde von dem gräßlichen Klang niedersausender Beile und brechender Knochen gefolgt. Cathy schauderte, und ihre Hand griff intuitiv fester um den Arm ihres Vaters. Sie war voll und ganz von dem überzeugt, was sie getan hatte, auch wenn sie damit ihren Ruf ruiniert hatte. Es war besser, daß man auf sie spuckte, als daß Jon sein Leben verlor. Aber die Schmach traf nicht allein sie. Da war ihr Vater...


  »Papa... «, fing sie mit leiser Stimme an.


  »Still«, bat er sanft und schob sie vor sich die Treppe hinunter. »Du kannst mir davon erzählen, wenn wir in meiner Kabine sind. «


  Sir Thomas war ein extrem reicher und mächtiger Mann, und man hatte ihm die beste Kabine auf dem Schiff gegeben. Als er Cathy hineinbat, war sie über den Luxus ein wenig entgeistert. Verglichen mit Jons sauberer, aber spartanischer Einrichtung auf der >Margarita< war diese Kabine wundervoll und beinahe erschreckend luxuriös. Sie stellte sich vor, wie Jon wohl auf solchen Pomp reagieren würde. Sie wußte, daß er angesichts der Plüschteppiche und der Samtvorhänge, der feinen Möbel und der Kristallüster schnauben würde, wie er es einst wegen ihrer teuren Kleider getan hatte. Cathy sah den geschmückten Raum mit seinen Augen und fühlte sich ein wenig unwohl.


  »Nun Kind, möchte ich, daß du mir alles, was passiert erzählst«, befahl ihr Vater mit ernsten Augen. Er geleitete sie zu einem Stuhl und setzte sich ihr gegenüber nieder.


  Cathy holte tief Luft und folgte seiner Anweisung, so gut sie konnte. Nur die intimsten Teile ihrer Beziehung mit Jon ließ sie heraus. Sie betonte, daß Jon gut zu ihr gewesen sei, daß er darauf geachtet hatte, sie angemessen zu ernähren und zu beherbergen und sie vor allen Gefahren geschützt hatte. Sie beschrieb, wie er sein Leben in Cadiz riskiert hatte, um ihres zu retten. Sie war sich nicht darüber bewußt, wie liebevoll ihre Augen bei dieser Erzählung glühten. Sir Thomas bemerkte es allerdings genau. Er erfuhr auch von Jons schrecklicher Verwundung und davon, wie sie ihn gesundgepflegt hatte. Die Augen ihres Vaters blickten sie immer aufmerksamer an. Cathy bemerkte plötzlich seinen wachsenden Ärger und brach ab. Er war lange Zeit still und starrte die gegenüberliegende Wand an. Schließlich wurde Cathy unruhig, und er sah sie an.


  »Bist du sicher - daß du schwanger bist, meine ich?« fragte Sir Thomas und achtete darauf, daß seine Stimme neutral klang.


  Cathy fühlte, wie die lästige Röte wieder in ihre Wangen stieg. In ihrer gegenwärtigen Situation mußte sie eine unangenehme Verpflichtung für ihren Vater sein, der doch früher immer so stolz auf sie gewesen war. Sir Thomas Aldleys Tochter mit einem Kind von einem Piraten ... Cathy konnte das giftige Gerede der Leute förmlich hören. Es würde ihren Vater genau wie sie selbst zerstören.


  »Ja, Papa, ich bin sicher«, brachte sie noch hervor, war aber nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen.


  Sir Thomas sah ihre Scham, und sein Herz war sofort mit beschützender Liebe für seine Tochter erfüllt. Sie war immer noch seine Tochter, egal was passiert war, und alles, was ihr zugestoßen war, war schließlich nicht ihr Fehler gewesen. Ein wütender Haß breitete sich in ihm aus. Dieser Mann war brutal genug gewesen, um einer siebzehnjährigen Jungfrau, einer wohlerzogenen, jungen Lady, eine solche Entwürdigung zuzufügen. Er dachte auch an seine eigene Rolle. Er selbst hatte diesen Mann vor seinem wohlverdienten Tod retten müssen, und seine Augen glitzerten jetzt vor Wut. Aber er hatte dem Piraten nur einen Aufschub gewährt, schwor er sich im stillen. Im Moment waren das Glück seiner Tochter und ihr guter Name das wichtigste. Aber später...


  »Mein Kind, es gibt keinen Grund, so unglücklich zu sein«, sagte Sir Thomas sanft und nahm ihre kleine Hand in seine, um sie zu tätscheln. »Daß du jetzt in dieser Situation bist, ist nicht deine Schuld, das weiß ich doch. Das Kind, das du trägst, entstand durch einen brutalen Akt, für den du nicht zur Rechenschaft gezogen werden kannst. Wir müssen jetzt das Richtige unternehmen, um deinen Ruf zu retten. Es war sehr unglücklich, daß du die Neuheiten vorhin herausplärren mußtest, während jeder Seemann auf dem Schiff zuhörte, aber ich glaube, daß wir diesen Fehler korrigieren können. Nun, Cathy... «


  Cathy war plötzlich übel. Sie hatte die intimen Details ihrer Vereinigung mit Jon übergangen und so ihren Vater ein wenig in die Irre geleitet. Aber zu Jons Wohl mußte er die Wahrheit erfahren, egal, wie sehr es ihn schmerzen würde.


  »Papa«, wagte sie sich hervor, während ihre Augen auf ihren zusammengefalteten Händen ruhten. »Papa, es war keine Vergewaltigung, weißt du. «


  »Was hast du gesagt? « brach es nach einem Moment völliger Verwirrung aus ihm heraus.


  »Jon - Jon mußte mich nicht wirklich dazu zwingen, Papa«, flüsterte Cathy und fühlte sich würdeloser als jemals zuvor in ihrem Leben. »Ich - ich wollte es auch. « »Mein Gott, weißt du, was du da sagst? « Sir Thomas


  sprang aufgeregt hoch und starrte ärgerlich auf seine Tochter herunter. Cathy sah zu ihm hoch und wurde fast genauso weiß wie ihr Kleid.


  »Ja, Papa.« Ihre Stimme war leise, aber sie sah ihm fest in die Augen. Sir Thomas gerötetes Gesicht wurde noch röter. Cathy biß sich auf die Lippen, weigerte sich aber, ihre Augen zu senken.


  »Dieser verdammte Bastard!« stieß Sir Thomas schließlich hervor. »Ich bin froh, daß ich seine Hinrichtung verhindert habe! Er wird dafür bezahlen...«


  Das häßliche Funkeln in den normalerweise schönen, blauen Augen ihres Vaters alarmierte Cathy. Sie stand ebenfalls auf. Sofort überkam sie ein Schwindelanfall. Sir Thomas streckte eine Hand aus, um sie zu halten und Cathy nahm seine Hilfe mit großen, verängstigten Augen an.


  »Papa, ich liebe ihn.«


  Sie sah jetzt aus wie der Tod selbst, und Sir Thomas brachte es nicht über sich, sie weiter zu bedrängen. Sogar wenn der Bastard sie nicht wirklich dazu gezwungen hatte, dachte er wütend, war es für einen erfahrenen Mann nicht schwer, ein unschuldiges, junges Mädchen zu verführen. Was er getan hatte, war nicht besser als eine Vergewaltigung. Cathy mußte das einsehen. Sie durfte nicht weiter glauben, daß sie einen solchen Mann wirklich liebte!


  »Meine Tochter, dieser Mann ist wesentlich älter als du, nicht wahr?« begann er sanft. Er hatte begriffen, daß er sie nur noch weiter von sich entfernen würde, wenn er ihre Gefühle für den Piraten geradeheraus verdammte.


  »Er ist vierunddreißig«, antwortete Cathy schwach und sank auf ihren Stuhl zurück. Die plötzliche Gesammeltheit ihres Vaters überraschte sie. Sie hatte erwartet, daß er stundenlang toben würde.


  »Das dachte ich mir.« Sir Thomas klang, als wäre sein schlimmster Verdacht bestätigt worden. »Hast du Grund anzunehmen, daß er dich auch liebt?«


  »Nun...«


  »Hat er das jemals gesagt?« fuhr Sir Thomas fort. Ein kurzer Blick auf Cathys errötendes Gesicht zeigte ihm, daß er auf der richtigen Spur war.


  »N-nein«, mußte sie zugeben. Ihre Augen senkten sich und betrachteten eingehend den teuren, roten Teppich, auf dem ihre Sandalen völlig deplaziert aussahen.


  »Das dachte ich mir doch«, seufzte Sir Thomas schwer. Er setzte sich auf seinen Stuhl und ergriff wieder Cathys Hand. »Mein Kind. Ein vierunddreißig Jahre alter Mann und ganz besonders ein Mann ohne Prinzipien hat ganze Brigaden von Frauen kennengelernt. Egal, welche Gefühle du in ihm erweckt haben magst, sie werden nichts Neues für ihn sein, glaub mir. Aber du bist andererseits völlig unschuldig, warst vor den Männern beschützt und hast dein ganz natürliches körperliches Erwachen als Liebe mißverstanden. Es ist normal, daß ein junges Mädchen mit dem ersten Mann, der sie zur Frau macht, eine unsterbliche Romanze verbindet. Hast du nicht selbst schon gemerkt, daß viele junge Ladys ihre Ehemänner vor der Heirat verachteten, dann aber bald anfangen, sie zu lieben? Was, glaubst du, ist der Grund dafür?« Cathy dachte nach. Was ihr Vater sagte, war wahr. Sie hatte Mädchen kennengelernt, die gar nichts von der Möglichkeit einer Heirat gehalten hatten und dann später vollkommen in ihr Schicksal ergeben zu sein schienen. Ja, sie liebten ihre Ehemänner dann sogar. Aber...


  »Es ist nicht so, Papa«, sagte sie entschlossen. »Ich liebe Jon wirklich. Er ist gutaussehend und stark, und er kann sehr zärtlich sein...«


  Ihr Vater brach in lautes Lachen aus.


  »Natürlich war er zart und freundlich mit dir, mein armes Kind. Das Vergnügen für einen Mann hängt stark von einer willigen Partnerin ab. Ich weiß das. Ich selbst habe diese Technik bei den Frauen angewandt, um sie für meine Wünsche umzustimmen. Diese jungen, süßen Dinger haben gedacht, ich wäre schrecklich in sie verliebt, was in Wirklichkeit überhaupt nicht so war. Ein Mann entehrt keine Frau, wenn er sie wirklich liebt, und jede Frau ist gut beraten, wenn sie den Respekt, den ein Mann ihr zollt, als Maß seiner wahren Gefühle nimmt.«


  Sir Thomas war sehr zufrieden mit der Wirkung seiner Rede. Cathy schien berührt zu sein, und wenn er gewußt hätte, was sie dachte, wäre er wohl noch glücklicher gewesen. Es ist wahr, dachte sie. Jon wollte mich nur, wenn ich selbst auch willig war. War seine Zärtlichkeit eine List, damit sie mit ihm schlief? Die Worte ihres Vaters hatten ihr sogar ihre eigenen Gefühle für ihn, deren sie sich vorher noch so sicher war, verdächtig gemacht. War das, was sie für Jon fühlte, wirklich Liebe? Oder war es die natürliche Reaktion einer jungen Frau auf einen anziehenden Mann? Wie konnte sie sicher sein?


  Da Sir Thomas sah, daß er Cathy zum Nachdenken gebracht hatte, war er so klug, kein weiteres Wort über dieses Thema zu verlieren. Statt dessen wandte er seine Aufmerksamkeit einem noch wichtigeren Thema zu.


  »Cathy«, sagte er schließlich und riß sie aus dem Nebel, in dem sie sich verloren hatte. »Du mußt unter die Haube. So wie ich es sehe, ist das der einzige Weg, deinen Ruf zu retten.«


  Cathy sah ihn fragend an, und ihre blauen Augen waren genauso nachdenklich wie seine.


  »Unter die Haube, Papa?« wiederholte sie dümmlich.


  »Ja, Tochter. Ich habe da einen jungen Leutnant aus guter Familie im Auge, der zur Zeit an Bord der »Lady Chester< stationiert ist. Er ist gerade drei Jahre älter als du und ein gutaussehender, zuvorkommender Junge. Natürlich ist das nicht gerade die Partie, die du sonst hättest haben können, aber unter den gegebenen Umständen ist irgendeine Heirat besser als überhaupt keine. Ich bin überzeugt, daß ich diesen jungen Mann dazu bringen kann, die Vaterschaft für das Kind zu übernehmen. Seine Familie ist gerade ziemlich schlecht bei Kasse, weißt du.«


  Cathy starrte ihn an, und die Farbe wich langsam aus ihren Lippen.


  »Schlägst du mir vor, einen Ehemann zu kaufen, Papa?« fragte sie fest. Sir Thomas begegnete ihrem schnell kühler werdenden Blick ruhig.


  »Meine Liebe, wir haben keine Wahl. Nicht viele Männer werden dich noch ohne irgendeinen besonderen Anreiz nehmen. Sei realistisch, Tochter. Nicht nur zu deinem eigenen Wohl, auch zu meinem und sogar zu dem des Kindes, das du trägst. Wenn je einer von uns wieder den Kopf hoch tragen will, mußt du einen Ehemann haben.«


  Cathy dachte scharf nach. Was ihr Vater sagte, war wahr. Tatsächlich hatte sie sich das gleiche vorher schon selbst gesagt. Eine Heirat war wirklich die einzige Möglichkeit.


  »Ich bin der gleichen Meinung wie du, Papa«, sagte sie zart. Sir Thomas sah sie überrascht an. Er hätte Widerspruch erwartet und nicht diese völlige Übereinstimmung.


  »Exzellent!« Sein Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Ich werde sofort Vorkehrungen treffen. Je eher du verheiratet bist, desto eher wird das Gerede aufhören.«


  »Ich stelle nur eine Bedingung, Papa.«


  Sir Thomas sah sie freundlich an. »Welche ist das, Tochter?«


  »Ich möchte meinen Ehemann selbst wählen.«


  Sir Thomas geriet aus der Fassung. »Aber, meine Liebe, es ist keine Zeit, in Frage kommende junge Männer zu treffen. Wir müssen schnell handeln, sonst können wir gar nicht mehr handeln. Wenn wir warten, können wir das Kind nicht mehr als ehelich ausgeben, wenn es kommt.«


  »Den Mann, den ich meine, brauchen wir nicht lange zu suchen.«


  Sir Thomas Augen verengten sich.


  »Ich nehme an, du denkst an den Piraten?«


  »Sein Name ist Jon, Papa. Ja, ich denke an ihn!«


  »Aber Tochter, ich habe doch schon erklärt, daß die Gefühle dieses Mannes für dich keine Liebe sind. Und du wirst sehr bald merken, daß auch du ihn nicht liebst. Es gibt keinen Grund für dich, diesen Fehler noch zu vergrößern, indem du den Mann heiratest.«


  »Es gibt einen sehr guten Grund, Papa. Ich bekomme ein Kind von ihm.« Cathys blaue Augen sahen ruhig in die ihres Vaters.


  Sir Thomas seufzte. Als er wieder sprach, hatten sich seine Züge verhärtet.


  »Cathy, du mußt verstehen, daß ich die Heirat mit diesem Mann nicht erlauben kann. Er ist ein Mörder, ein Krimineller! Du würdest dich seiner schämen, sobald du wieder zu Sinnen gekommen bist. Dann würdest du mir Vorwürfe machen, weil ich so etwas zugelassen habe! Großer Gott, was willst du denn nach der Zeremonie mit ihm anfangen? Ihn mit nach London nehmen und ihn im Parlament einführen? Ganz England würde uns auslachen!«


  Zum Teufel mit ihrer Dickköpfigkeit, dachte Sir Thomas.


  »Papa, wenn ich Jon nicht heiraten kann, dann heirate ich gar keinen.« Die eisige Kälte in ihrer Stimme war entsetzlich überzeugend. Aber Sir Thomas versuchte es noch einmal.


  »Verdammt, Mädchen, du kannst dich mir nicht widersetzen!« sagte er mit rot angelaufenem Gesicht. »Ich bin dein Vater und trage die Verantwortung für deine Zukunft. Du wirst den heiraten, den ich bestimme!«


  »Es tut mir sehr leid, daß ich dir nicht gehorchen kann, Papa, aber ich heirate entweder Jon oder gar keinen!«


  Zwei beinahe identische Augenpaare rangen miteinander. Keiner von beiden wollte nachgeben.


  »Und was würde nach der Zeremonie passieren, angenommen, ich wäre dumm genug, so etwas zu erlauben? Bist du dir darüber im klaren, daß dein Pirat immer noch zum Tode verurteilt ist? Es ist unwahrscheinlich, daß er dem Henker zeit seines Lebens entkommt. Leute von seinem Schlag landen früher oder später immer dort.«


  »Ich weiß, wieviel Einfluß du in London hast, Papa. Es ist kein Problem für dich, eine Begnadigung zu erwirken, wenn du es nur willst.«


  Während Cathy sprach, dachte Sir Thomas schnell nach. Wenn man es genau betrachtete, war es gar nicht so schlecht, was sie vorhatte. Die Vorstellung, daß Cathy einen jungen Waschlappen heiraten könnte, der weder Geld noch Einfluß hatte und ihm selbst insofern auch gar nichts nützen würde, hatte ihm nie sonderlich gefallen. Wenn er irgendwie ihren guten Namen herstellen könnte, ohne sie an einen Ehemann zu binden, wenigstens nicht für immer, konnte immer noch etwas Besseres dabei herausspringen. Sie könnte ja bald zur Witwe werden... Sir Thomas lächelte in sich hinein. Das war die beste Lösung. Er würde Cathy erlauben, ihren Piraten zu heiraten, und dann den Kerl aus dem Weg räumen. Natürlich würde er selbst keinen Mord begehen, dachte Sir Thomas. Das war gar nicht notwendig. Wenn der Pirat der königlichen Gerechtigkeit übergeben würde, wäre sein Ende unabänderlich - und vollkommen legal. Für Cathy stünden dann alle Möglichkeiten I offen, einen anderen Ehemann zu finden, der ihrem eigenen hohen Rang entsprach. Soweit er sehen konnte, gab es nur zwei Probleme: die Politwelt durfte nicht erfahren, daß Cathys verstorbener Mann ein Pirat gewesen war, und Cathy selbst durfte nicht eher etwas von dem Schicksal dieses Mannes wissen, bis ihre Zuneigung zu ihm erloschen war. Es gab Wege, das zu arrangieren...


  »Was sagtest du, meine Tochter?« Sir Thomas lächelte Cathy strahlend an. Cathy war sehr verwundert über die ständigen Stimmungswechsel ihres Vaters, aber zu ein- genommen von ihren eigenen Gedanken, um weiter darauf zu achten.


  »Du könntest eine Begnadigung für den Mann erwirken, Papa.«


  Sir Thomas nickte langsam und schürzte seine Lippen, so als würde er die Sache überdenken. »Ja ich nehme an, das könnte ich.«


  »Ich werde niemals einen anderen heiraten, Papa.« Cathys Augen musterten ihn. Sir Thomas seufzte.


  »Und das ist dein letztes Wort, meine Liebe?«


  »Ja, Papa. Das ist mein letztes Wort.«


  »Ich sehe, daß du mir keine Wahl läßt.« Sir Thomas gab widerstrebend nach. »Aber, daß du mir später keine Vorwürfe machst! Es ist einzig und allein deine Idee, und ich weise jede Verantwortung dafür zurück!«


  Cathy sprang von ihrem Stuhl auf und fiel ihrem Vater um den Hals. Sie drückte ihn fest an sich.


  »Oh, ich danke dir, Papa! Vielen, vielen Dank!«


  Sir Thomas streichelte sie tröstend.


  »Ist schon gut, meine Liebe. Du weißt, daß ich nur dein Bestes will.«


  »Ich weiß, Papa. Und ich liebe dich dafür.« Die liebevollen Worte, die sie an seinen Satin-Mantel hauchte, erweckten einen Moment lang ein schlechtes Gewissen bei Sir Thomas. Aber er unterdrückte diese Regung sofort. Sanft fuhr er fort, ihr zerzaustes Haar zu streicheln, bis sie sich mit einem verspielten Lachen vor ihm zurückzog.


  »Ich muß fürchterlich aussehen.«


  »Das tust du wirklich, meine Liebe. Hast du keine anderen Kleider?« Sir Thomas beäugte kritisch ihr zerknittertes, weißes Kleid und das unordentliche Haar.


  »Hatte ich - aber sie waren in Jons Haus. Es wurde von einer Kanonenkugel getroffen und brannte aus. Ich kann mir nicht vorstellen, daß noch irgend etwas übriggeblieben ist.«


  »Großer Gott«, sagte ihr Vater erschreckt. »Wenn ich gewußt hätte, daß du auf der Insel warst, hätte ich niemals zugelassen, daß sie das Feuer eröffneten. Aber Colonel Hugh - er betreut die Soldaten, die mit uns kamen -versicherte mir, daß dich die Piraten ohne Zweifel schon längst umgebracht hätten. Sie hatten ja auch kein Lösegeld verlangt. Ich dachte, du wärest tot, Cathy.«


  »Oh, Papa«, sagte Cathy, und ihre Augen füllten sich bei dem Gedanken an den Schmerz ihres Vaters mit Tränen. »Jon hat kein Lösegeld für mich verlangt, weil er mich bei sich behalten wollte. Ich war niemals wirklich in Gefahr«, an dieser Stelle lächelte sie zart, »nicht bis heute morgen.«


  »Ja, nun.« Sir Thomas drehte sich um und räusperte sich. »Martha hat einige deiner Kleider in meinen Koffer gepackt, falls du sie brauchen solltest. Ich werde sie bringen lassen. Es wird wohl das beste sein, wenn ich die Hochzeit gleich heute organisiere. Paßt dir das? Unter diesen Umständen ist es besser, so schnell wie möglich zu handeln.«


  »Alles, was du willst, Papa.« Cathy lächelte ihn liebevoll an und gab ihm impulsiv einen dicken Kuß auf seine faltige Wange. Sir Thomas drückte sie fest an sich und ließ sie dann wieder los. Einen Moment lang dachte Cathy, daß seine Augen feucht gewesen seien. Er drehte sich schnell um, um die Kabine zu verlassen.


  Sobald sie alleine war, wanderte Cathy ziellos in der Kabine herum. Sie war zu aufgeregt, um stillzusitzen. Ihre Hände strichen über die geschwungenen Lehnen der eleganten Stühle, und sie bewunderte abwesend ihre elegante Schönheit. Wenn man es sich leisten konnte, war eigentlich nichts daran verkehrt, das Beste zu besitzen, dachte sie und stellte sich Jons abschätziges Gesicht dabei vor. Sie nahm mit einer fast anbetenden Geste eine der zarten Vasen in die Hand. Jon würde sich halt einfach an den neuen Lebensstil gewöhnen müssen. In der Tat würde ihm auch gar nichts anderes übrigbleiben, wenn alles so lief, wie sie es sich vorstellte. Es würde Spaß machen, ihm die Moden und Manieren der Gesellschaft beizubringen. Sie mußte ihm Zeit geben, das wußte sie.


  Da war nur ein blasses, leises Schuldgefühl, denn sie war sich sicher, ihn zu einer Heirat zu zwingen, die er nicht wollte. Er war ganz offensichtlich nicht besonders erfreut über das Baby gewesen. Die Neuigkeit, Vater und Ehemann zu werden, würde ihm wahrscheinlich erst recht nicht gefallen. Aber besser verheiratet als tot. Das würde sie ihm schon noch klarmachen. Wenn sie und das Baby nicht gewesen wären, hätte man ihn gehenkt.


  Ihr Vater war sicher, daß Jon sie nicht liebte. Nun, viel- leicht tat er das wirklich nicht. Vielleicht liebte sie ihn auch nicht. Aber sie hatten ein Kind zusammen, und in diesem Moment waren ihre eigenen Gefühle nur zweitrangig. Das Kind war jetzt das einzig Wichtige.


  Vor der Kabinentür war ein leichter Schritt zu hören, und Cathy fuhr sich unbewußt mit einer Hand über das zerzauste Haar, bevor sie hereinbat.


  »Mason!« schrie sie voller Freude, als der langjährige Butler ihres Vaters eintrat.


  »Mylady.« Mason strahlte sie an. »Es tut gut, Sie wieder zu sehen, Mylady, wenn ich das sagen darf. Sir Thomas war wie ein Besessener, seitdem wir wußten, daß Sie von Piraten entführt waren. Er dachte, daß Sie tot wären, Mylady, und der Gedanke machte ihn krank - wie uns alle.«


  »Ich weiß, Mason.« Cathy lächelte den vornehm gekleideten kleinen Mann an. Mason war ebenso ein Teil ihrer Kindheit wie ihr Vater oder Martha.


  »Einer der Matrosen wird Sir Thomas' Koffer hereinbringen, Mylady. Wenn Sie beim Ankleiden oder dem Frisieren Ihrer Haare Hilfe brauchen, fühlen Sie sich bitte so frei, meine Dienste in Anspruch zu nehmen. Sir Thomas teilte mir mit, daß Sie heute nachmittag heiraten werden. Erlauben Sie mir, Ihnen meine besten Wünsche zu überbringen, Mylady.«


  »Danke, Mason.« Seine Rede hatte Cathy gerührt. Wenn Mason seine Dienste als Mädchen für die Lady anbot, war das genauso, als wenn sie selbst anbieten würde, den Fußboden zu schrubben. »Ich könnte Ihre Hilfe beim Frisieren sehr gut gebrauchen. Ich kann es immer noch nicht richtig.«


  »Natürlich nicht, Mylady«, sagte Mason empört über diesen Gedanken. Er antwortete auf das neue Klopfen an der Tür und führte dann den Mann mit Sir Thomas' Koffer herein, ohne ihm Gelegenheit für einen einzigen Blick auf Cathy zu geben. Cathy lächelte. Es fühlte sich merk-würdig an, wieder so beschützt zu sein. Sie war sich klar darüber, daß die Wiederaufnahme ihrer Rolle als hochwohlgeborene Lady einiger Gewöhnung bedurfte. Sie hatte sich sehr an die Freiheit auf dem Piratenschiff gewöhnt.


  Cathy entließ Mason mit einem lächelnden Danke und wühlte selbst in dem Koffer ihres Vaters herum. Martha hatte vier Kleider und ein Nachthemd sowie alle notwendigen Unterkleider, Haarnadeln und sonstigen Schnickschnack eingepackt, ohne den eine Lady nicht ordnungsgemäß ausgerüstet war. Ihre Sachen nahmen einen guten Teil des Raumes in Sir Thomas Koffer ein. Mason würde das gar nicht gefallen, dachte sie schmunzelnd. Er war immer fest entschlossen gewesen, ihren Vater ganz nach der neuesten Mode zu bekleiden. Wenn er zugelassen hatte, einen Teil des Platzes in dem Koffer seines Herrn Cathy zu überlassen, dann mußten alle doch erheblich mehr über ihr Verschwinden betroffen gewesen sein, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Eines dieser Kleider würde nun ihr Hochzeitskleid sein, dachte sie. Sie waren alle wunderschön - alle ihre Kleider waren das, wie Jon einmal sehr richtig angemerkt hatte -, aber sie hatte sich immer vorgestellt, in weißem Satin zu heiraten und mit einem Bouquet aus orangenen Blüten. Sie gestattete sich einen Moment des Bedauerns und entschied sich dann für ein zartes, pfirsichfarbenes Seidenkleid, das üppig mit cremefarbiger, venezianischer Spitze verziert war. Martha hatte auch daran gedacht, die dazu passenden Schuhe und die richtigen Perlenketten und Ohrringe einzupacken. Nur noch eine elegante Frisur, und es würde ausreichend sein, entschied sie zufrieden. Dann bat sie Mason, ihr Kleid zu bügeln. Während er weg war, badete sie ihr Gesicht und ihre Hände in einem Bassin mit warmem Wasser und dachte


  daran, daß all ihre süßen Düfte in Jons Haus verbrannt waren. Martha hatte natürlich überhaupt kein Parfüm eingepackt. Besonders das nicht!


  Cathy zwängte sich in drei Petticoats, so gut es ging. Ein Glück, daß sie von Natur aus schlank war, dachte sie. Irgendwie konnte sie es sich nicht vorstellen, daß Mason ihr beim Zuschnüren half.


  Als er mit dem Kleid zurückkam, ließ sie ihn vor der Tür warten, während sie es anzog. Dann kam er herein, um ihre Haare zu frisieren. Er ging überraschend geschickt mit den Bürsten und den Haarnadeln um, und Cathy neckte ihn deswegen. Er bewahrte würdevolles Schweigen, während er ihr Haar zu einer eleganten, klassischen Frisur hochsteckte. Schließlich gab er ihr einen kleinen Handspiegel, und Cathy betrachtete ihr Abbild kritisch. Sie sah ohne jede Einschränkung genauso schön aus wie immer. Unter der tropischen Sonne hatten ihre Wangen die gleiche glühende Farbe wie ihr Kleid angenommen. Die perfekt passenden Perlen waren zweimal um ihren Hals geschlungen und lagen mit kühler Schwere in der Mulde zwischen ihren Brüsten. Die Monate bei den Piraten hatten den Linien ihres Gesichtes eine größere Klarheit verliehen, die vorher nicht sichtbar gewesen war. Sie sah jetzt aus wie eine Frau und nicht mehr wie ein Mädchen. Ihre Wangen röteten sich voller Erwartung, als sie daran dachte, daß sie gleich den Mann, der sie zur Frau gemacht hatte, heiraten würde.


  Mason ging zu Sir Thomas, um ihm mitzuteilen, daß sie bereit war. Cathy zwang sich dazu, stillzusitzen, während sie die Rückkehr ihres Vaters erwartete. Plötzlich wünschte sie sich, vor ihrer Heirat noch ein paar Momente mit Jon allein zu sein. Wenn er nun wirklich nicht Wollte... Was konnte sie tun? Es war jetzt beschlossene Sache. Wenn ihm die Idee mißfiel, dann mißfiel sie ihm eben. Sie würde ihre Meinung in dieser Sache nicht mehr ändern. Wenn sie ehrlich war, mußte sie sogar zugeben, daß sie es auch gar nicht wollte.


  Als Sir Thomas zu ihr kam, versicherte er ihr, daß alle Vorbereitungen getroffen seien. Kapitän Winslow von der >Lady Chester< würde die Zeremonie durchführen, und Mason und Sir Thomas selbst würden die einzigen Zeugen sein. Außer Kapitän Winslow würde kein anderer Außenstehender irgendwelche Details ihrer hastigen Hochzeit erfahren. Denn wenn es herauskäme, daß Cathys neuer Ehemann ein Pirat gewesen war, wäre die mit dieser Hochzeit verbundene Respektabilität für immer zunichte.


  Cathy war überrascht, als die Kabinentür nach einem kurzen Klopfen aufflog. Sir Thomas machte bei dieser Verletzung der Etikette ein ärgerliches Gesicht. Cathy hatte jedoch nur Augen für einen Mann. Zwei Seeleute führten den Gefangenen in ihrer Mitte herein. Sein Gesicht war voller Pulverspuren und Schweiß. Die Kleider waren zerrissen und dreckig, und seine Augen glitzerten wild, als sie beinahe verachtend über Cathys elegante Erscheinung glitten. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen mit der Zunge. Sein Gesichtsausdruck wurde schroff. Als er von seinen beiden Wächtern grob nach vorne gestoßen wurde, sah sie die schweren Ketten zwischen seinen Händen und Füßen.


  Das zweite Mal an diesem Tag konnte sie sich weder bewegen noch ein Wort sagen. Sie konnte ihn nur erschreckt anstarren, als er über die Kette an seinen Fußgelenken stolperte. Dann richtete er sich mit einiger Anstrengung wieder auf. Er stand da und sah sie an, während ihr Vater die Männer entließ.


  »Ja, ja«, sagte Jon, als weder Cathy noch ihr Vater sprachen. »Daß ich mir überhaupt Sorgen um dich gemacht habe. Ich hätte wissen müssen, daß Katzen immer auf den Füßen landen.«


  »Sie...!« Sir Thomas machte einen hastigen Schritt nach vorn. Jon fuhr mit rasselnden Ketten herum, um ihn anzusehen, und hatte dabei seine Zähne bloßgelegt wie ein wildes Tier. Cathy lief zu ihrem Vater hinüber und ergriff seinen Arm.


  »Nein, Papa!« sagte sie eindringlich, und ihre Augen starrten die beiden Männer groß an. Ihr nächster Satz kam beinahe im Flüsterton. »Ich möchte allein mit ihm sprechen, Papa, bitte!«


  »Unmöglich!« brüllte Sir Thomas, und seine Augen wurden schmal vor Haß, als sie den großen, muskulösen Mann ansahen, der seine Tochter mißbraucht hatte. Er war voller Wut. Wenn Cathy nicht dagewesen wäre, hätte es ihm das größte Vergnügen bereitet, den Kerl auf der Stelle zur Hölle zu schicken.


  »Papa, bitte!« wiederholte Cathy mit flehenden Augen. Sir Thomas wurde etwas weicher, als er ihr bleiches Gesicht wahrnahm.


  »Meine Liebe, das ist ganz ausgeschlossen«, sagte er geduldig. »Er hat dich schon einmal gekidnappt, und es sieht ganz so aus, als sei er dazu fähig, dich wieder gefangenzunehmen und so seine Freiheit zu erlangen. Es tut mir leid, aber das geht nicht.«


  »Dein Vater hat recht, Cathy«, sagte Jon und sah sie mit einem undurchschaubaren Gesichtsausdruck an. »Wenn du zu nahe kämest, könnte ich diese Ketten um deinen süßen, kleinen Hals legen und ihn dir brechen. Ich würde das lieber nicht riskieren.«


  »Seien Sie ruhig, Sie!« bellte Sir Thomas ihn rücksichtslos an. »Sie haben es meiner Tochter zu verdanken, daß Sie überhaupt noch am Leben sind! Wenn sie mir nichts von dem Kind erzählt hätte, daß Sie ihr angehängt haben, hätte ich Sie mit dem größten Vergnügen hinrichten lassen. So wie die Dinge liegen, werden Sie jetzt alles tun, was Sie können, um ihren guten Namen zu retten!«


  »Papa!« schrie Cathy verzweifelt, als sie sah, wie sich Jons Gesicht verfinsterte. Sie hatte sich das alles anders vorgestellt! Wenn sie nur mit ihm allein sein könnte. Es wäre sicher möglich, ihn von dieser Heirat zu überzeugen, und es wäre gar nicht nötig, ihn dazu zu zwingen.


  »Ich habe ihr ein Kind angehängt?« wiederholte Jon mit einer Stimme voller Wildheit und Spott. »Wenn sie Ihnen das gesagt hat, dann hat sie gelogen.«


  Sir Thomas Gesicht wurde rot vor Wut. Er konnte sich kaum davor zurückhalten, seinen Revolver zu ziehen. Cathy wurde bei Jons häßlichen Worten rot, aber sie hielt immer noch den Arm ihres Vaters fest.


  »Ich höre, daß ich sie heiraten soll«, sagte Jon nun mit einer Vulgarität, die Cathy förmlich das Herz zerriß.


  »Und warum denn nicht!« schrie sie. »Es ist dein Kind. Das weißt du genau, und jetzt bist du auch dafür verantwortlich! Du kannst wenigstens dafür sorgen, daß es nicht als Bastard aufwächst!«


  »Du opportunistische kleine Hure«, sagte Jon, und Cathy wurde schneeweiß unter seinem harten Blick.


  »Wenn Sie noch einmal auf diese Weise mit meiner Tochter sprechen, schieße ich Sie auf der Stelle nieder.« Sir Thomas hatte seine Fassung wiedergewonnen. Seine Stimme war eiskalt.


  Weder Jon noch Cathy antworteten. Sie starrten sich gegenseitig voller Wut und Schmerz an. Es bemerkte jedoch keiner von beiden die Verletztheit des anderen. Sir Thomas sah sich das Ganze an und entspannte sich insgeheim. Er war sehr zufrieden mit dem Ablauf dieses Gesprächs. Wenn der Bastard sich weiter so verhielt, würde Cathy ihn hassen, noch bevor die Zeremonie vorüber war.


  »Und wenn ich mich weigere?« fragte Jon nach einer längeren Stille.


  »Dann werden Sie hängen«, antwortete Sir Thomas prompt. Cathy biß sich auf die Lippe. Jons Augen wanderten zu ihr.


  »Bist du seiner Meinung?« fragte er kurz. Cathy sah ihn elend an. »Jon, ich weiß, daß du mich nicht heiraten willst, aber ich muß an das Baby denken. Es tut mir leid.«


  »Du bist also seiner Meinung.« Er drehte ihr seinen breiten Rücken zu und fluchte fürchterlich. Cathy wollte zu ihm gehen und ihre Arme um ihn schlingen, aber sowohl Jons Verhalten als auch die Anwesenheit ihres Vaters hielten sie davor zurück. Es würde nach der Zeremonie noch Zeit genug sein, ihm alles zu erklären, dachte sie.


  »Es scheint wohl, als hätte ich keine Wahl«, sagte Jon schließlich kühl. Der Blick, den er Cathy zu warf, ließ sie erröten. »Ich hoffe, du erwartest jetzt keinen formellen Heiratsantrag.«


  Cathy fing langsam an, sich über seinen gemeinen Spott zu ärgern. Er war wirklich ein Bastard, dachte sie wütend. Ihr Vater hatte recht gehabt. Jon liebte sie überhaupt nicht!


  Nun, da die Zustimmung des Piraten feststand, erledigte Sir Thomas den Rest der Formalitäten mit der ihm eigenen Effizienz. In weniger als zwanzig Minuten stand Cathy an Jons Seite vor Kapitän Winslow, während der ziemlich verwunderte, aber doch gefaßte Gentleman die Worte verlas, die sie im heiligen Bund der Ehe vereinigten. Sie war über den kühlen Klang ihrer eigenen Stimme überrascht, als sie die richtigen Antworten gab. Innerlich War sie jedoch voller Schmerz. Jon klang ebenso gefaßt.


  Plötzlich haßte sie ihn. Seine unverschämte Gleichgültigkeit gegenüber ihren Notwendigkeiten und denen des Babys war verachtungswürdig!


  Als Kapitän Winslow dort ankam, wo der Ring nötig war, zog Sir Thomas schnell seinen eigenen Goldring vom Finger. In der Eile hatte er vergessen, einen ordentlichen Ehering zu besorgen, aber darum konnte er sich auch noch kümmern, sobald sie in England waren. Jon nahm den Ring ohne ein Wort und streifte ihn über Cathys Finger, wobei er es möglichst vermied, sie irgendwie zu berühren. Cathy hätte weinen können, als seine warme Hand die ihre jetzt so verächtlich hielt. Wann immer sie sich vorgestellt hatte, Jon zu heiraten, so hatte es jedenfalls nicht ausgesehen. Seine kühle Abneigung machte sie einfach krank.


  Willenlos Unterzeichnete sie das Papier, das Kapitän Winslow ihr vorlegte, und auch Jon schrieb seinen Namen mit fester, schwarzer Schrift unter ihren. Dann erklärte der Kapitän die beiden zu Mann und Frau. Cathy hob voller Hoffnung ihr Gesicht zu ihrem Mann. Er starrte einen Moment lang auf sie herunter, und um seine Lippen spielte ein häßliches Lächeln.


  »Ich hoffe, du erwartest nach dieser Farce nicht auch noch von mir, daß ich dir einen Hochzeitskuß gebe«, sagte er. Bevor Cathy noch nachdenken konnte, hatte sie ihm schon ins Gesicht geschlagen. Die Spur ihrer kleinen Hand war auf seiner dunklen Wange deutlich sichtbar. Jon schnaubte und wollte nach ihr greifen. Diese Bewegung mobilisierte die drei anderen anwesenden Männer, die die ganze Szene mit stiller Verwunderung angesehen hatten. Sir Thomas' Pistole knallte hart auf Jons Kopf nieder, und Kapitän Winslow ergriff ihn nicht gerade sanft im Nacken. Jon fiel sofort in Ohnmacht. Mason rannte zur Tür und rief nach zwei Wachen, die auch auf der


  Stelle erschienen. Sie zogen Jon zwischen sich fort, während Cathy sich in die Hand biß, weil sie sonst laut aufgeheult hätte. Sie wußte, daß sie Jons Gewalttätigkeit provoziert hatte, und sie bereute es bitter. Sie hatte ihn auf keinen Fall verletzen wollen.


  »Papa, könntest du danach sehen, daß es ihm gutgeht? « fragte sie nach einer Weile mit leiser Stimme. Ihr Vater sah sie scharf an und nickte dann. Er folgte den beiden anderen Männern, die Jon aus der Kabine brachten. Als er wiederkam, stand Cathy am Fenster, und über ihre Wangen rannen Tränen. Sir Thomas hatte mittlerweile einen noch größeren Haß auf den Piraten.


  »Er wurde nicht verletzt, nicht wahr, Papa? « fragte sie. Sir Thomas ging durch den Raum zu ihr und legte seinen Arm um ihre Taille. Cathy lehnte sich traurig an ihn.


  »Überhaupt nicht, meine Liebe«, sagte Sir Thomas sorgenvoll. Cathy sah ihn schnell an, weil sie irgend etwas in seiner Stimme beunruhigte.


  »Papa... «


  »Mein Kind, ich hoffe, daß dich das, was ich dir jetzt sagen werde, nicht zu sehr verletzen wird. Du liebst diesen Piraten wirklich nicht mehr, als er dich liebt, und ich möchte, daß du es als eine Gnade ansiehst, was passiert ist. «


  »Papa! «


  »Er ist geflohen, Cathy. Er hat dich und dein Kind sitzen lassen und mein Versprechen, für seine Begnadigung zu sorgen, einfach mit Füßen getreten. Nun, meine Liebe, hatte ich nicht recht? «


  
12. Kapitel


  London war überhaupt nicht, wie Cathy es sich vorgestellt hatte. Statt ansehnlichen Herrenhäusern, die von riesigen Parks umgeben waren, gab es schmale Stadthäuser, die nur durch einen kleinen Garten von der Straße getrennt waren, und häßliche Eisenzäune. Kutschen rumpelten zu jeder Tageszeit über die holprigen Straßen, während Straßenverkäufer ihre Waren von früh bis spät feilboten. Müll füllte die Gullis, und niemand schien sich an ihrem Gestank zu stören. Es war nicht ungewöhnlich, daß ein Nachttopf aus dem zweiten Stock über den Kopf eines überraschten Fußgängers ausgekippt wurde. Das London ihrer Träume war elegant und chic gewesen. Das reale London war entsetzlich dreckig.


  In den Mauern des opulent luxuriösen Hauses ihrer Tante Elisabeth am Grosvenour Square war Cathy zunächst rastlos, dann gelangweilt und schließlich vollkommen untröstlich. Auch wenn sie nun den seriösen Status einer Ehefrau hatte, wurde es immer noch als unziemlich angesehen, wenn sie ohne weibliche Begleitung das Haus verließ. Ihre jetzt bereits deutlich sichtbare Schwangerschaft schloß sie von der Teilnahme an Partys, Bällen und musikalischen Abenden der Londoner Saison aus. Die einzigen Zerstreuungen in ihrem Leben bestanden aus Spaziergängen und Ausflügen in der Kutsche durch den nahegelegenen Park. Ab und zu machte sie mit Martha auch einen Besuch in den umliegenden Geschäften.


  Cathy konnte sich schon bald nicht mehr für diese Zerstreuungen erwärmen. Die Kälte des herannahenden Winters machte den Park ungemütlich für jemanden, der an ein wärmeres Klima gewöhnt war. Ihre immer dicker werdende Figur ließ jedes Interesse an schönen Kleidern verschwinden. Einige Wochen lang beschäftigte sie sich mit der Anschaffung der Kinderausrüstung, aber dann war alles da, bis hin zum letzten kleinen Hütchen und Satindeckchen. Es gab nichts mehr zu tun. Cathy schlich im Haus herum und lächelte zerstreut, wenn Sir Thomas oder Martha versuchten, ihre Stimmung aufzuhellen. Entschlossen weigerte sie sich, zur Kenntnis zu nehmen, daß diese unerklärliche, schlechte Stimmung etwas mit Jons Abwesenheit zu tun haben könnte. Sie für ihren Teil hatte fest beschlossen, daß dieses Kapitel ihres Lebens zu Ende war.


  Elisabeth Augusta Anne Aldley Case, Lady Stanhope seit ihrer Heirat und Schwester von Sir Thomas, war sehr ungeduldig mit Cathys schlechter Verfassung. Ihrer Ansicht nach hatte das Mädchen Glück gehabt, so glimpflich davongekommen zu sein. Wenn sie nicht den silbernen Mantel der guten Reputation über ihrer Nichte ausgebreitet hätte, wäre Cathy jetzt in der sozialen Isolation gewesen - sogar obwohl Sir Thomas mit allen Mitteln versucht hatte, die ganze schmutzige Affäre reinzuwaschen. Außerdem hatte die Duchesse von Kent davon abgesehen, über das Schicksal der Lady Aldley in den Händen der Piraten zu reden, ganz im Gegensatz zu den Gradys. Alles, was sie nicht wirklich wußten, erfanden sie einfach. Die Geschichte, die sie erzählten, war skandalös genug, um die Reputation der reinsten und unantastbarsten Lady zu zerstören.


  Lady Stanhope, die sich wie ein alter Krieger in der schlimmsten Schlacht hielt, dementierte sämtliche Gerüchte als Lügen. Ihre Nichte, sagte die Lady mit einem Blick, der ihren Zuhörern jeglichen Widerspruch verbot, war heimlich mit einem Amerikaner in Lissabon verheiratet worden, bevor sie nach England reiste. Der unglückliche Bräutigam war an einem schweren Fieber erkrankt und starb einige Tage nach der Zeremonie. Da hatte ihr Vater die trauernde Cathy einfach mitgenommen, um den Sommer mit ihr bei ihrer Tante zu verbringen, in der Hoffnung, daß dieser Tapeten Wechsel das richtige wäre, um den Kummer der jungen Witwe zu zerstreuen. Als die >Anna Greer< von den Piraten überfallen wurde, war Cathy bereits schwanger. Der Kapitän der Piraten hatte ihren Zustand wahrgenommen und der werdenden Mutter zuvorkommend seine Kabine angeboten. Er hatte sich ihr gegenüber selbstverständlich vollkommen anständig benommen. Sir Thomas hatte seine Tochter in Cadiz wiedergefunden, nachdem die Duchesse von Kent und diese unverschämten Kaufleute gegen Lösegeld freigelassen worden waren. So hatte sich alles in Wirklichkeit zugetragen. Auch wenn die feine Gesellschaft hinter vorgehaltener Hand über die ganze Sache herziehen mochte, sobald Lady Stanhope nicht anwesend war, so hatte doch niemand den Mut, ihr offen zu widersprechen. Cathy war nicht wirklich undankbar angesichts der Anstrengungen ihrer Tante. Sie waren ihr einfach gleichgültig. Sie hatte nicht einmal das Bedürfnis, nach der Geburt ihres Babys in der feinen Gesellschaft zu glänzen oder sich überhaupt mit ihr zu befassen. Es würde ihr weitaus besser anstehen, sich mit ihrem Kind aufs Land zurückzuziehen, sagte sie ihrem Vater. Sir Thomas war völlig entgeistert. Er sah, daß alle seine geschickten Arrangements von den Launen dieser unverständlichen Frau abhingen. Also bat er Martha um Beistand, um Cathy die Vorteile einer Stellung in der vornehmen Politwelt klarzumachen und sie auch von einer zweiten Heirat zu überzeugen. Als Cathy mit nicht zu leugnender Logik darauf hinwies, daß eine zweite Heirat außer Frage stand, weil sie nicht wirklich Witwe war, drehte und wendete sich Sir Thomas unbehaglich und sagte ihr, sie solle sich über solche Sachen nicht ihren hübschen Kopf zerbrechen. Wenn es soweit wäre, würde sich schon alles arrangieren lassen, sagte er.


  Außer Lady Stanhope, Cathy, Sir Thomas und den Dienstboten lebte auch der gegenwärtige Lord Stanhope in dem Haus am Grosvenour Square. Der plumpe, schweinsgesichtige Mann war das einzige Kind von Lady Stanhope, und sie hütete ihn wie ihren Augapfel. Sie hatte nichts dagegen, daß er auf seine kleine Kusine heruntersah und sie als zügellos bezeichnete. Sie konnte ihm nur zustimmen. Cathys eigene unzureichende Charakterzüge hatten dem Mädchen seinen Niedergang eingetragen, wie Lady Stanhope immer wieder betonte. Cathy ging rücksichtsvoll mit der Karriere ihres Vaters um, da ihr Abenteuer bereits eine beträchtliche Hürde für sein Vorankommen darstellte, und hielt gegenüber ihrer Tante den Mund, so gut es ging. Ihrem Cousin Harold gegenüber hatte sie jedoch keine Skrupel. Sie verachtete ihn und scherte sich nicht darum, ob andere es bemerkten.


  Am ersten Dezember war Cathy im sechsten Monat ihrer Schwangerschaft. Sie fühlte sich genauso groß und behäbig wie eine schwangere Sau, und die Unzufriedenheit mit ihrer äußeren Erscheinung machte sie ungeduldig und schnippisch gegenüber jedem, der in ihre Nähe kam. Die Spannung im Haus wurde so groß, daß sie sich gezwungen fühlte, die meiste Zeit in ihrem Schlafzimmer zu verbringen. Es war groß und elegant möbliert: ein großes Bett mit einer Satindecke, ein kleiner Schminktisch mit Spiegel und ein goldener orientalischer Plüschteppich. Aber der Mangel an frischer Luft und Bewegung machte Cathy rastlos. Sie verbrachte ihre Tage damit, nebeligen Träumen nachzuhängen. »Wenn Jon mich nur geliebt hätte!« war ihr übliches Thema, und Cathy konnte diese Gedanken nicht verbannen. Schließlich schaffte sie es, sich davon zu überzeugen, daß ihre Liebe zu Jon, wenn sie überhaupt jemals existiert haben sollte, jetzt jedenfalls tot war. An ihre Stelle war eine durch nichts auszufüllende Leere und Lähmung getreten.


  Mit jedem Tag, der verging, wurde das Heranwachsende Kind realer. Sie konnte fühlen, wie es sich in ihr bewegte; seine kleinen Tritte und Bewegungen waren wie das Flattern eines Schmetterlings in ihrem Bauch. Sie war ganz aufgeregt bei dem Gedanken, daß sie ihr Kind in weniger als drei Monaten in den Armen halten würde. Trotz Jons Verrat würde sie ihr Kind von ganzem Herzen lieben.


  Martha fing an, sich ernsthafte Sorgen wegen Cathys Melancholie zu machen, und beriet sich mit Sir Thomas in nicht enden wollenden Gesprächen über dieses Thema. Er wurde langsam auch unruhig. Abgesehen von dem dicken Bauch hatte das Mädchen an Gewicht verloren, und sie war fremdartig still. Sir Thomas fing an sich zu fragen, ob er das Richtige getan hatte. Er wußte, daß auch jetzt noch alles in seiner Hand lag, aber falls er seine Pläne tatsächlich ändern wollte, mußte er schnell handeln. Nach dem dritten Januar würde es zu spät sein. Cathy wäre dann wirklich Witwe.


  Das >Newgate-Gefängnis< war ein schrecklicher Ort, wie Sir Thomas bei dem ersten seiner zahlreichen Besuche dort festgestellt hatte. Für einen Gefangenen ohne Freunde oder Geld, der zum Tode verurteilt war, war es die Hölle selbst. Die Wachen machten sich nichts daraus, einen zum Tode verurteilten Mann in den Gefängnishof zu schleppen, an den Pfahl zu binden und so lange zu


  peitschen, bis das Blut lief. Sir Thomas hatte herausgefunden, daß eine beiläufig hingeworfene Silbermünze eine solche Behandlung sicherstellte. Er mußte sein Geld nicht einmal darauf verschwenden, die Wachen zu bestechen, damit sie mit dem Essen und dem Wasser zurückhielten. Die gewöhnliche Ernährung im Gefängnis bestand sowieso nur aus einem modrigen Stück Brot und einer Kelle dreckigem Wasser zweimal am Tag.


  Sein Rachedurst war beinahe befriedigt, als er sah, wie sich der einst kraftvolle Mann langsam in ein glutäugiges Skelett verwandelte. Wenn Cathy ihren Piraten jetzt sehen könnte, dachte er, und wandte sich von dem stinkenden, ungewaschenen Mann ab. Er achtete immer darauf, außer Reichweite der Hände dieses Mannes zu bleiben, die nur danach lechzten, ihn zu erwürgen. Cathy würde sich vor Ekel übergeben. Es war jetzt nichts mehr an dem Piraten, das junge Mädchenherzen höher schlagen lassen würde, und das fand Sir Thomas sehr befriedigend. Er machte sich wohl manchmal Sorgen darum, wie Cathy reagieren würde, wenn sie durch irgendeinen unglücklichen Zufall erführe, daß ihr Kapitän in Tyburn gehängt worden war, anstatt geflohen zu sein, wie sie angenommen hatte. War es möglich, daß sie auch nach so langer Zeit trotzdem noch ärgerlich sein würde?


  Doch keine Wut konnte so groß sein wie die, die Jon Hale auf Sir Thomas hatte. Ein furchtbarer Glanz trat in die beinahe wahnsinnigen, grauen Augen, wenn sie auf Sir Thomas ruhten, und Jons Lippen verzogen sich zu einer häßlichen Grimasse. Auch wenn der Mann an Händen und Füßen angekettet war, wurde er ununterbrochen von bewaffneten Männern bewacht. Trotzdem Wurde Sir Thomas seine Angst vor dem Mann nie ganz los. Der Pirat machte nur einmal den Fehler, nach ihm zu greifen, als Sir Thomas freimütig von den Plänen, die er für die Zukunft seiner Tochter hatte, erzählte. Der Pirat hatte ein unbeschreibliches Geheule ausgestoßen und wollte ihm an die Kehle fahren. Aber Sir Thomas konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, und dann schlugen die Wachen den Mann bewußtlos. Sie schleiften den Gefangenen zum Pfahl und peitschten ihn, sobald sie ihn wieder zu Bewußtsein gebracht hatten. Nach diesem Vorfall stellte sich der Pirat taub, sobald Sir Thomas erwähnte, wie leid es seiner Tochter täte, daß er hier so behandelt würde. In dem Gefühl, daß die Rache seiner Tochter wirklich verdient war, fing er an, vor jedem Auspeitschen zu erzählen, daß nicht er, sondern Cathy es angeordnet habe. Das mörderische Glitzern in den Augen des Piraten oder die kleine Bewegung seiner Wangenknochen überzeugten Sir Thomas davon, daß der Gefangene in der Tat verstand, was er ihm gesagt hatte.


  Obwohl Sir Thomas Jon Hale dafür haßte, daß dieser seine Tochter entehrt hatte, fing er an, gelegentlich einen Schimmer von Respekt für den Mann zu empfinden. Der Pirat hatte ein eisernes Durchhaltevermögen. Er gab niemals einen Laut von sich, auch wenn der Schmerz, der ihm zugefügt wurde, unerträglich war. Er zeigte nur eine winzige Reaktion, sobald Cathys Name erwähnt wurde. Aber selbst dann war sein Gesichtsausdruck so unlesbar, daß Sir Thomas ihn unmöglich durchschauen konnte.


  Jons Hinrichtung war für elf Uhr am Morgen des dritten Januar angesetzt. Weihnachten kam und ging, und Sir Thomas fing an, ernsthafte Zweifel an der Weisheit seines Entschlusses zu haben. Handelte er wirklich im besten Interesse seiner Tochter, indem er den Piraten hängen ließ? Oder wäre ihr besser gedient, wenn sie ihn zum Mann hätte? Anstatt über ihre Gefühle hinwegzukommen, wovon Sir Thomas fest ausgegangen war, schien Cathy noch genauso unglücklich zu sein wie vor vielen Wochen. Wenn überhaupt etwas geschah, dann war es daß sie immer tiefer und tiefer in Depressionen zu verfallen schien. Wenn sie diesen Piraten wirklich liebte, hätte Sir Thomas ihre Wünsche vor seine eigene Karriere gestellt. Aber er war immer noch moralisch davon überzeugt, daß Cathys Gefühle eher eine mädchenhafte Aufwallung waren, die mit der Zeit verschwinden würde. Es brauchte einfach länger, um zu vergessen, als er zunächst angenommen hatte. Außerdem war es jetzt sowieso zu spät, um ihr den Piraten zurückzugeben. Der Mann würde ihr ernsthaften Schaden zufügen, sobald er sie zwischen seinen Händen hielt, nach allem, was ihr Vater über sie erzählt hatte. Sir Thomas beschloß also, daß es das beste für jeden war, wenn die Hinrichtung durchgeführt würde. Wahrscheinlich würde sogar der Pirat den Tod in Anbetracht seiner gegenwärtigen Qualen willkommen heißen.


  Der erste Tag des Jahres 1843 zog klar und klirrend kalt herauf. Auf dem Fensterbrett vor Cathys Zimmer türmte sich der Schnee. Die Bewegungen des Kindes in ihrem Bauch hatten sie früher als gewöhnlich geweckt, denn in letzter Zeit hatte sie immer sehr lange geschlafen. Lange Zeit lag sie einfach still im Bett und hatte eine Hand auf ihren Bauch gelegt, während sie beobachtete, wie sich der Himmel von mitternachtsblau in trauriges Grau verwandelte. Es sah so aus, als würde es an diesem Tag noch eine Menge Schnee geben. Cathy schnitt eine Grimasse. Die Trübseligkeit des Tages paßte genau zu ihrer Stimmung.


  Das Feuer im Kamin war zu ein paar glühenden Kohleresten heruntergebrannt, und im Zimmer war es eisig. Cathy kroch tiefer unter die dicke Satindecke und wickelte sich eng darin ein, bis nur noch ihre Nasenspitze zu sehen war. Sie spielte mit dem Gedanken, aufzustehen und das Feuer wieder in Gang zu bringen, entschied sich dann aber dagegen: es war einfach zu mühevoll. Martha würde in ein paar Minuten sowieso ihren Kakao bringen, und dann konnte sie das erledigen.


  Das Klopfen an ihrer Tür klang sehr förmlich, und Cathy lächelte ahnungsvoll. Martha verhielt sich gewöhnlich weit mehr wie eine Mutter als eine Dienstbotin. Wenn sie aber ausdrücklich an ihren Stand erinnerte, bedeutete das, daß sie schwer beleidigt worden war. Cathy seufzte, weil Martha in diesem Zustand ungefähr genausowenig zu beruhigen war wie ein wütender Bulle. Offensichtlich nahm die alte Frau ihr die Worte von gestern nacht immer noch übel. Gott wußte, daß sie nicht vorgehabt hatte, die Gefühle der Frau zu verletzen, aber sie war einfach schrecklich ungeduldig im Moment. Ihre Persönlichkeit hatte sich in den letzten kurzen Monaten dermaßen verändert, daß sie sich selbst kaum wiedererkannte.


  »Herein!« rief sie und hatte sich schon damit abgefunden, den halben Morgen damit zu verbringen, ihre Kinderfrau wieder gnädig zu stimmen.


  Martha trat mit einer Würde ein, die selbst der Königin Victoria alle Ehre gemacht hätte.


  »Ich bringe Ihren Kakao, Mylady.«


  Die konventionelle Form der Begrüßung machte unmißverständlich klar, daß Martha sich ausgenutzt fühlte. Cathy seufzte erneut, denn sie fühlte sich überhaupt nicht danach, in diesem Moment irgend jemanden zu beruhigen. Es war schon eine enorme Anstrengung, sich im Bett zu einer sitzenden Position aufzurichten.


  »Bitte, sei nicht böse auf mich«, stöhnte sie, während Martha das Tablett mit dem Kakao und den heißen Croissants auf ihrem Knie absetzte. »Du und mein Vater, ihr seid die einzigen Freunde, die ich noch zu haben scheine. Wenn ihr mich fallen laßt, habe ich niemanden mehr.«


  »Wer redet denn hier von >Fallenlassen<, Miß Cathy.« Die Frau antwortete auf Cathys traurige Äußerung genauso wie erwartet. »Es ist nur natürlich, daß Sie jetzt gelegentlich ein wenig übellaunig sind, denn ihr seid beide nicht bei sonderlich guter Gesundheit. Wenn ich sehe, wie Sie sich verändert haben, könnte ich diesen Piraten eigenhändig umbringen. Es ist ein Verbrechen, was er Ihnen angetan hat!«


  »Martha, bitte!« schrie Cathy und biß sich auf die Lippen. Jede Erwähnung von Jons Namen war für sie unerträglich schmerzvoll, und es war zur Regel gemacht worden, daß Martha und Sir Thomas dieses Thema sorgfältig vermieden. Obwohl Cathy ihr Bestes getan hatte, um sein anziehendes, schönes Gesicht aus ihren Gedanken zu verbannen, war es völlig ohne Erfolg geblieben, weil sie jeden Tag durch ihr zappelndes Baby daran erinnert wurde. Der Mann fing an, sie wie ein Geist Tag und Nacht zu verfolgen.


  Sobald sie ihre Augen schloß, hatte sie sofort sein Bild im Kopf, wie er breitbeinig auf dem Achterdeck der >Margarita< stand und ein warmer Wind sein dichtes, schwarzes Haar zerzauste. Wahrscheinlich segelte er jetzt gerade auf seinem Schiff um die Welt und griff unterlegene Schiffe an oder machte Liebe mit einer ganzen Menge von willigen Frauen. Cathy fühlte eine lang verdrängte Wut bei dem Gedanken in sich hochsteigen; wenn sie sich vorstellte, daß sein Mund auf den lustvollen Lippen einer großäugigen polynesischen Schönheit lag! Bastard, dachte sie wütend, als sie sich daran erinnerte, wie unfreundlich er sie behandelt hatte, als er das von dem Kind erfuhr. Er war es nicht wert, daß sie ihm auch nur eine einzige Träne nachweinte - nicht, daß sie überhaupt vorhatte, ihm nachzuweinen. Es war schon schlimm ge- nug, daß er sie einfach sitzengelassen hatte, sie, seine Ehefrau, egal, ob er nun mit der Heirat einverstanden gewesen war oder nicht! Aber daß er so einfach ihr ungeborenes, gemeinsames Kind allein gelassen hatte, rechtfertigte jedes häßliche Wort, das ihr Vater jemals über ihn gesagt hatte. Jon Hale war ein herzloser und gewissenloser Bandit, der Vorteil aus ihrer Unschuld gezogen hatte, indem er in ihr den Glauben erweckt hatte, ihn zu lieben. Seine eigenen Handlungen verurteilten ihn in Cathys Augen.


  »Entschuldigen Sie, Miß Cathy. «


  Marthas zerknirschter Ton brachte Cathy zurück in die Gegenwart. Der Frau war deutlich anzusehen, daß sie sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte, statt Cathy an den Urheber all ihrer Probleme zu erinnern. Cathy lächelte Martha plötzlich warm an, denn die alte Frau bedrückte es sehr, das Mädchen so unglücklich zu sehen.


  »Welches Kleid soll ich heute anziehen? « Mit dieser Frage hoffte sie, ihre Kinderfrau auf ein alltägliches Thema abzulenken, und es funktionierte glänzend. Mar- | tha war sichtlich erfreut darüber, daß ihr Schützling endlich doch einmal wieder an Kleidern Interesse zu haben schien. Seit das Mädchen aus den Händen dieses unseligen Piraten gerettet worden war, war sie trübsinnig und apathisch gewesen, was so gar nicht zu ihrem ursprünglichen Wesen paßte. Normalerweise hatte sie es jetzt Martha überlassen, das Kleid für den Tag auszusuchen, und nicht einmal einen einzigen Blick in den schönen Spiegel in der Ecke geworfen, wenn sie fertig bekleidet war. Nicht, daß es unter ihren Kleidern eine große Auswahl gegeben hätte; das mußte selbst Martha zugeben. Die lächerliche Geschichte, daß das Mädchen Witwe sei, verurteilte sie dazu, Schwarz zu tragen, wobei jede Schleife und jedes Ornament verboten waren. Der einzige Schmuck, den sie tragen durfte, war der einfache, goldene Ehering, den Sir Thomas für sie in London gekauft hatte. Das schickte sich eben so. Während Martha unzufrieden die trostlose Ansammlung von Kleidern im Schrank durchging, wunderte sie sich gar nicht über die schlechte Stimmung des Mädchens. Diese finsteren Kleider konnten aber auch jede Lady komplett deprimieren.


  »Das Seidene ist sehr hübsch«, sagte Martha, ohne ihre wahre Ansicht auch nur mit dem Zucken einer Augenbraue zu erkennen zu geben. Cathy war unentschlossen.


  »Für eine Salatkrähe vielleicht«, stöhnte sie und schwang ihre Beine über die Bettkante. Martha war ihr bei der Toilette behilflich.


  An diesem speziellen Tag mußte besondere Mühe darauf verwendet werden, den Anschein von tiefer Trauer zu erwecken. Es war eine Sitte, daß am ersten Tag des neuen Jahres Freunde, Verwandte und Bekannte kamen und Fragen stellten. Lady Stanhope hatte angeordnet, daß Cathy aufgrund ihres besonderen Zustands im Salon bleiben mußte, um die verschiedenen Besuche zu empfangen. Außerdem mußte Cathy alles tun, um so süß und unschuldig wie möglich zu erscheinen, und das Bedauern in ihrem Gesicht über das so unzeitgemäße Versterben ihres Mannes würde auch von Vorteil sein. Das Mädchen einfach vor dieser traditionellen Fragerei zu verstecken, würde nur noch mehr Anlaß für Geschwätz geben, wie Lady Stanhope Sir Thomas und Cathy scharf mitgeteilt hatte.


  Mit Lady Stanhopes Anweisungen im Hinterkopf arrangierte Martha Cathys Haar sorgfältig zu einem strengen Krönchen auf ihrem Kopf. Die Blaßheit des Mädchens und die ihr neuerdings eigene, sehr ladyhafte Traurigkeit taten ihr übriges, um dem Auftritt Überzeu-


  gung zu verleihen. Falls irgend jemand noch nicht von der Unschuld des Mädchens überzeugt sein sollte und es wagen würde, unverschämte Fragen zu stellen, hatte Martha noch einen besonderen Plan auf Lager. Sie würde ganz zufällig eine Kanne Tee über den Knien des Neugierigen ausgießen. Sie war fest entschlossen, nicht einen Moment von der Seite ihrer Lady zu weichen. Und niemand, nicht einmal Lady Stanhope selbst, konnte sie an diesem Tag davon abbringen!


  »Martha, ich sehe schrecklich aus!« In Cathys Stimme lag eine merkwürdige Mischung aus Mutlosigkeit und Bestürzung, als sie sich in dem langen Spiegel betrachtete. Ihre ungewohnte Frisur ließ sie noch magerer erscheinen, und die Blaßheit ihres Gesichtes und ihrer Hände erzählten von Auszehrung. Das strenge, schwarze Kleid, das hochgeschlossen war und lange Ärmel hatte, zerstörte jeden Hinweis auf ihre schöne Figur, betonte aber übermäßig ihren dicken Bauch. Cathy konnte kaum glauben, daß das Mädchen, das sie dort anstarrte, sie selbst war. Ihre blauen Augen waren stumpf von der Untätigkeit. Ich sehe krank aus, dachte sie und spürte einen kleinen warnenden Stich. Dann drehte sie sich schnell vom Spiegel weg.


  »Sie sehen aus, wie eine ordentliche Witwe eben aussehen muß«, merkte Martha kurz angebunden an. Dann griff sie den leichten Schal und folgte ihrer Herrin die Treppe hinunter. Es war nicht auszudenken, wenn das Mädchen jetzt eine Erkältung bekäme. So dünn und mager wie sie im Moment war, würde die leichteste Infektion ausreichen, um ihr ein Ende zu bereiten.


  Der Tag verging mit zermürbender Langsamkeit. Cathy saß auf einem unbequemen Sofa aus Pferdehaar und versuchte, ihre zappeligen Glieder zur Ruhe zu zwingen, während sie sorgfältig die Fragen der Neugierigen beantwortete. Martha verharrte an ihrer Seite wie irgendein schwarzes Ungeheuer und verließ nicht ein einziges Mal den Raum. Die Frau war ungewöhnlich ungeschickt und Cathy fing an, sich Sorgen um ihre Gesundheit zu machen. Nicht nur einmal, nein, viermal hatte sie eine volle Teekanne über den Knien eines Besuchers ausgeschüttet.


  Die letzten Besucher dieses Tages gingen exakt um sechzehn Uhr fünfzehn. Cathy stand mit einem erleichterten Seufzer auf und streckte müde ihre gequälten Beine. Ihr Gesicht glühte vor Wut über einige der unverschämten Fragen, die ihr im Laufe des Tages gestellt worden waren. »Und wie hieß ihr werter Ehemann?« hatte eine scharfäugige Alte sie bohrend gefragt. Als Cathy der Wahrheit gemäß geantwortet hatte, da sie keinen Grund sah, diese Information zurückzuhalten, hatte die Frau ein gedehntes »Ahhh...« fallenlassen, so als ob ihre Gastgeberin gerade eine fürchterliche Lüge von sich gegeben habe. Ihre gemeinen, kleinen Augen hatten geglüht, und sie wollte gerade ihren Mund für eine andere gemeine Frage öffnen, als Martha schon wieder aus Versehen die Teekanne über ihrem Knie ausgoß. Die Counteß von Firth verließ unverzüglich das Haus und war außer sich. Cathy schüttelte den Kopf und lächelte still. So wie sie Martha kannte, war es durchaus möglich...


  Cathy wünschte ihr Abendessen an diesem Abend in ihrem Zimmer einzunehmen, da sie sich sehr erschöpft fühlte. Die Wahrheit war, daß sie sich so gut wie schon lange nicht mehr fühlte. Aber die Vorstellung des Abendessens, bei dem ihre Tante und ihr Cousin darüber schwatzen würden, was der gefragt und jener geantwortet hatte, war ihr grauenvoll. Sie war sich sicher, daß ihre Antworten sehr diskret gewesen waren und niemand etwas daran finden würde, um ihr Vorwürfe zu machen.


  Wenn es nach ihr ging, hätte sie ihnen gesagt, sie sollten doch zur Hölle gehen. Aber ihr Vater legte ja den größten Wert darauf, daß sie einen angesehenen Platz in der Gesellschaft bekam. In diesem Sinne brauchte sie auch unbedingt die Hilfe ihrer Tante. Darüber war sie sich im klaren. Egal, wie zweifelhaft ihre Tante sein mochte, ihr Ansehen war unantastbar.


  Unglücklicherweise fand ihr Rückzug in das Schlafzimmer zur falschen Zeit statt. Harold war gerade in der großen Halle und ließ sich dabei helfen, seinen Mantel auszuziehen. Es war zweifelhaft, ob Lord Stanhope es auch ohne die Hilfe eines Butlers geschafft hätte, seine plumpen, steifen Arme aus den viel zu engen Ärmeln eines Mantels zu befreien. Er erinnerte Cathy an eine Wurst, die gerade aus ihrer Pelle geschält wurde, und sie tat ihr Bestes, um ein Kichern zu unterdrücken. Harold hörte das kleine erstickte Geräusch und drehte sich zu ihr um. Als er sah, wer es da wagte, über ihn zu lachen, wurden seine kleinen Augen noch kleiner und schienen förmlich in dem bleichen, schwammigen Mond, der sein Gesicht war, zu verschwinden.


  »Guten Abend, Cousine«, sagte er mit bedrohlicher Herablassung, während er auf sie zuging. Cathy neigte ihren Kopf in verächtlicher Kenntnisnahme seines Grußes und drehte sich um, in der Absicht, würdevoll die runde Treppe hochzusteigen.


  »Renn doch nicht weg, Cousine«, sagte Harold, und seine affektierte Stimme schmerzte in Cathys Ohren. »Du bist in letzter Zeit so still und grau wie eine Maus geworden, muß ich sagen. Es fällt schwer zu glauben, daß du noch dieselbe Frau bist, die solch unsäglich schamlose Sachen erlebt hat. Aber natürlich - äh -, dein momentaner Zustand ist zweifelsohne für deine vorübergehende Magerkeit verantwortlich. Sobald du deinen Bastard erst zur Welt gebracht hast, wird die angeborene Schwäche deines Charakters wieder zutage treten, da bin ich sicher.«


  Cathy fuhr zu ihm herum und ballte ihre Fäuste. Die Wut blitzte aus ihren Augen und ließ sie lebendiger aussehen als in all den Wochen in London. Harold betrachtete sie mit wachsendem Interesse. Es konnte noch ganz amüsant werden, sie im Haus zu haben, wenn sie erst ihren Piratensproß los war. Er begann mit dem Gedanken zu spielen, sie zu seiner Mätresse zu machen. Nach allem war es sicher, daß sie bei ihrem schlechten Ruf so schnell keine anderen Heiratsangebote von wirklichen Gentlemen bekommen würde. Er rechnete damit, daß ihr Körper früher oder später anfangen würde, sich nach einem Mann zu sehnen. Wenn die Zeit reif war, würde er zur Verfügung stehen.


  »Mein Kind ist kein Bastard!« fauchte sie wütend, und jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf schien von ihrer Wut elektrisiert zu sein. Harold lächelte vor sich hin. Er begann zu verstehen, wie sie es geschafft hatte, die Aufmerksamkeit dieses Piraten auf sich zu ziehen. Wenn sie ein wenig Intelligenz zeigte, war sie wirklich jemand!


  »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich etwas gesagt haben sollte, was dich verärgert hat«, sagte er und tat so, als sei er wirklich bestürzt. Sie schnaubte und hätte ihm am liebsten noch ganz andere Dinge an den Kopf geworfen, hielt sich dann aber zurück. Wenn Harold herausfinden würde, daß er sie mit diesen Unverschämtheiten verletzen konnte, würde er das mit dem größten Vergnügen schamlos ausnutzen.


  Ohne ein weiteres Wort drehte Cathy ihm ihren Rücken zu und stieg hoheitsvoll die Treppen hinauf. Harolds hohes, dünnes Lachen folgte ihr, und sie mußte hart die Zähne zusammenbeißen. Die Stellung in der Gesellschaft konnte ihr gestohlen bleiben. Sie schwor sich grimmig, daß sie bald aus diesem Haus ausziehen würde. Nicht mal für ihren geliebten Vater würde sie diesen Harold weiter ertragen!


  Als Martha mit dem Tablett für das Abendessen kam, war Cathy immer noch wütend. Die alte Frau war sehr überrascht über das ungewohnte Glitzern in den Augen ihres Sprößlings. Seitdem die >Anna Greer< überfallen worden war, hatte sie das Mädchen nicht mehr so angeregt gesehen. Es war ein gesundes Zeichen.


  Martha bereitete Cathys Bad vor und legte ihre Nachtsachen zurecht, während Cathy ihr Abendbrot zu sich nahm. Ausnahmsweise war sie einmal sehr hungrig, und es bereitete ihr keine Probleme, die gesamte Portion zartes Lammfleisch zu vertilgen. Das Baby gab ihr einen kleinen Tritt, als sie die Gabel beiseite legte, und Cathy legte lächelnd eine Hand auf ihren dicken Bauch.


  Martha half ihr beim Auskleiden und band ihre Haare hoch. Cathy kletterte in die Wanne und ließ sich mit Erstaunen in das parfümierte Wasser sinken. Sie selbst hatte den Duft nicht hineingetan. Cathy sah Martha fragend an.


  »Rosen sind ein guter, dezenter Duft«, sagte Martha und verteidigte sich energisch gegen Cathys unausgesprochene Frage. Cathy lächelte ihre Kinderfrau warm an.


  »Du hast heute sehr freizügig den Tee umgeschüttet, nicht wahr, Martha?« fragte sie weich, und in ihren Augen funkelte der Schalk.


  »Bestimmt nicht, Miß Cathy«, antwortete die Frau abwehrend und hielt einen Moment inne, denn sie war ge- rade dabei, das Bett zu machen. »Ich muß wohl ein wenig Arthritis haben. Meine Hände werden langsam ungeschickt.«


  »Lügen ist eine Sünde, Martha«, machte sich Cathy lustig aber Martha war viel zu glücklich über die Lebhaftigkeit des Mädchens, um jetzt einen Streit anzufangen.


  Als Cathy fertig war, kletterte sie aus der Wanne und wurde in ein gewärmtes Handtuch eingewickelt. Martha trocknete sie gründlich ab und zog Cathy dann ein wunderhübsches, rosafarbenes Nachthemd über den Kopf. Nachts in der privaten Abgeschlossenheit ihres Schlafzimmers konnte Cathy noch Farben tragen. Es war die einzige Gelegenheit, und Cathy nützte sie weidlich aus. Ihr Nachthemd war mit Kilometern von Spitzen und Schleifen verziert; es war beinahe frivol weiblich. Als ihre Haare gebürstet und für die Nacht zu zwei langen Zöpfen geflochten waren, fühlte sich Cathy beinahe wieder attraktiv.


  Martha bettete sie auf die großen, weichen Kissen und wickelte sie sorgfältig in die Bettdecken. Cathy ließ sich geduldig die Zuwendungen der Frau gefallen. Trotz allem, was mit ihr geschehen war, bestand Martha weiterhin darauf, sie wie ein Kind zu verwöhnen. Aber ihre Zuneigung war echt, und Cathy genoß sie außerordentlich.


  Als Martha gegangen war, nachdem sie noch die Kerze ausgeblasen hatte, war der Raum nur durch die leichte Glut im Kamin erleuchtet. Sie warf merkwürdige, hüpfende Schatten durch den Raum. Cathy betrachtete sie eine Weile fasziniert und schlief dann ein.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie aufgeweckt haben konnte. Das Knallen der brennenden Holzstücke vielleicht oder das traurige Bellen irgendeines Hundes. In ihren schläfrigen Augen erschien ihr der Raum fremd, fast, als sei er nicht wirklich. Die Schatten des Feuers waren länger und beinahe ein wenig finster. Cathys Augen weiteten sich plötzlich, als sie sah, daß sich einer der Schatten auf sie zu bewegte. Endlich begriff sie, daß es kein Schatten war - es war ein Mann! Seine hohe Gestalt hob sich gegen den Schein des sterbenden Feuers ab, als er sich ihrem Bett näherte. Cathy öffnete voller Schrecken den Mund, um zu schreien, brachte aber nur einen unterdrückten Laut hervor. Sofort war der Mann über ihr und erstickte mit seiner Hand jeden weiteren Schrei.


  



  Cathy fing instinktiv an zu kämpfen und zu treten. Sie biß kraftvoll in die Hand, die ihren Mund bedeckte. Der Mann stöhnte und riß seine Hand weg, aber bevor Cathy noch Atem für einen nächsten Schrei holen konnte, hatte er ein Bettuch zwischen ihre trockenen Lippen geschoben.


  O Gott! Was hatte er nur mit ihr vor? Erst fesselte er ihre Hände vor ihrem Bauch mit einem Stoffstreifen, den er von einem Laken abgerissen hatte. Dann zog er die Bettdecke von ihrem Körper und zog sie in eine aufrechte Position. Sie stand jetzt zitternd vor Angst vor ihm. Er zündete ein Streichholz an und entflammte die Kerze. Cathys Augen weiteten sich, als er ihr sein Gesicht zuwandte. Es war Jon! Ihr Herz stolperte vor Dankbarkeit. Nach dieser langen Zeit war er zu ihr zurückgekommen! Dann runzelte sie verwundert ihre Stirn. Warum hatte er sie nur gefesselt? Er mußte doch wissen, daß sie sich freute, ihn wiederzusehen. Er war schließlich immer noch ihr Ehemann!


  Cathy sah ihn jetzt genauer an und hörte vor Überraschung einen Moment lang auf zu atmen. Seine anziehenden Gesichtszüge waren fast völlig von einem dichten Bart bedeckt. Seine Haut war so gelb, als sei er krank, und er war so mager, als sei er kurz vorm Verhungern. Jetzt stieg Cathy auch der Geruch seines ungewaschenen Körpers in die Nase, und sie zog ein angeekeltes Gesicht. Jon sah ihre Reaktion und verzog seinen Mund sehr langsam zu einem Lächeln. Dieses Lächeln sah schrecklich aus.


  Jon sah aus, als ob er sie hassen würde - vielleicht sogar, als ob er sie töten würde! Vielleicht hatte er sich irgendwo an einem Fieber angesteckt und war jetzt nicht bei Sinnen. Das würde auch seine abstoßende Erscheinung erklären.


  Jon machte für seinen Teil ebenfalls eine gründliche Inspektion. Seine Augen wanderten langsam über ihr Gesicht und fingen an zu glühen. Sein Blick ging an ihrem Hals hinunter, über ihre Brust und gefror dann auf ihrem Bauch. Er starrte die große Wölbung mit einem Schrecken an, als habe er eine Greueltat vor sich. Der Griff um ihren Nacken wurde so hart, daß sie glaubte, er müsse brechen.


  »Mein Gott!« rief er aus. Die Muskulatur unter seinem Kiefer arbeitete wild. Er schien mit Mühe irgendeinen furchtbaren Affekt unter Kontrolle zu halten. Cathy erzitterte, als sie seine Kraft spürte. Jon fühlte ihr Zittern, und dieses beängstigende Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück.


  »Du hast allen Grund, mich zu fürchten, Weib.« Die Art, wie er das letzte Wort ausgesprochen hatte, berührte Cathy seltsam. War es möglich, daß er gekommen war, um sich dafür zu rächen, daß sie ihn zu dieser ungewollten Heirat gezwungen hatte? Auf der >Margarita< hätte er doch so frei wie ein Vogel sein können. Er war nicht einmal gezwungen gewesen, auf die Bindung zwischen ihnen irgendeine Rücksicht zu nehmen.


  »Auf dieses Treffen habe ich seit Monaten gewartet, Weib. Genaugenommen habe ich darauf seit dem Tag, an dem wir uns das letzte Mal sahen, gewartet«, sagte er weich, und seine Augen schienen sie förmlich aufzuspießen. Cathy schreckte instinktiv zurück, und sein Lachen ließ ihr jetzt das Blut in den Adern gefrieren. »Du denkst, du hast mich geschlagen, nicht wahr? Nun, das ist teilweise richtig. Aber nicht einmal die Kreatur, die du aus mir gemacht hast, ist dazu fähig, ihr eigenes Kind umzubringen. Also habe ich beschlossen, dich mit mir zu nehmen, und du wirst bis nach der Geburt des Kindes bei mir bleiben. Dann, Weib, kannst du was erleben. Du wirst leiden, bis...«


  Die Worte waren so bedrohlich, daß Cathys Augen jetzt wirklich voller Schrecken waren. Sie war davon überzeugt, daß er verrückt geworden sein mußte.


  »Wo ist dein Mantel?« fragte er leise und sah sich suchend in dem Raum um. Er erspähte den Schrank und zog sie hinter sich her. Sie stolperte, aber sie hatte zu große Angst, um sich zu wehren. Es war besser, seine mörderische Wut nicht weiter zu entflammen.


  Er riß die Schranktür auf und hielt beim Anblick der Trauerkleider einen Moment lang inne. Sie hörte, wie er scharf die Luft einzog.


  »Das zerstreut meine letzten Zweifel«, murmelte er erschüttert und faßte ihre Handgelenke so hart an, daß sie zu Boden gesunken wäre, wenn er sie nicht hochgehalten hätte. Seine Augen durchbohrten ihre mit Haß. Dann fuhr er mit der Hand in den Schrank und riß auf seiner Suche nach einem Mantel die Kleider von den Bügeln. Schließlich fand er, was er suchte. Er legte ihr den Mantel rauh über und zog sie dabei an sich. Sie konnte die Knochen seiner Brust und Schultern spüren, während er sie mit einem festen Griff hielt, der Spaß daran hatte, ihr weh zu tun.


  »Pech für dich, mein Weib, daß du mit deiner Witwenschaft etwas voreilig warst. Ich bin sicher, daß du das sehr bedauerst.«


  Cathy zappelte jetzt in seinen Armen, denn sie hatte Todesangst davor, von diesem finsteren, unheimlichen Fremden in die Dunkelheit verschleppt zu werden. Mein Gott, dies war nicht der Mann, den sie kannte und liebte! Er haßte sie und sah aus wie der Leibhaftige selbst. In seinen Augen brannte ein wahres Höllenfeuer! Dies mußte irgendein merkwürdiger Alptraum sein... Cathy betete darum, daß es nur ein Alptraum war, und schüttelte sich verzweifelt, in der Hoffnung, daraus aufzuwachen.


  »Halt still, halt bloß still, du Hure, oder ich werde dich...«


  Er drückte sie gewaltsam an sich, und Cathy wehrte sich nicht mehr. Sie hatte an seiner Stimme erkannt, daß es vor seiner Gewalt kein Entkommen gab. Ihr Herz schlug, als müßte es gleich zerspringen, und sie wußte plötzlich, wie sich ein Hase fühlte, wenn er in der Falle saß und sich der Jäger näherte. Würde er sie wirklich umbringen. ..?


  Da öffnete sich die Schlafzimmertür und ein schmaler Lichtschein fiel hindurch. Cathy spürte, wie Jon zu Eis erstarrte. Ihr ging es nicht anders, denn sie hatte wirklich Angst um den Menschen, der gerade eingetreten war. Jon war verrückt und gewalttätig. Er war sogar fähig zu einem Mord...


  »Miß Cathy?« sagte Martha und riskierte ein oder zwei Schritte vorwärts in das Zimmer. Sie hielt die Kerze in ihrer Hand hoch und spähte zum Bett hinüber. Als sie merkte, daß die Kerze neben dem Bett bereits brannte, wunderte sie sich und blickte sich suchend um.


  »Miß Cathy?« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein zitterndes Flüstern. Cathy konnte hören, wie Jons Herz in rasendem Tempo pochte. Er griff mit einer Hand an seine Hüfte, und Cathy verstand mit einem entsetzlichen Gefühl der Hilflosigkeit, daß er eine Pistole bei sich trug. Sie versuchte zu schreien, Martha zu warnen, brachte jedoch nur einen gurgelnden Laut zustande. Das war genug. Martha fuhr zu ihnen herum, ihre Augen weiteten sich, die Kerze fiel mit einem lauten Krach herunter, und sie öffnete ihren Mund, um einen Schrei auszustoßen.


  »Ein Laut, und ich töte sie.«


  Jons Stimme klang heiser und bedrohlich, als er Martha einschüchterte. Die Frau erstarrte zu Eis, und der Schrei erstarb in ihrer Kehle, als sie die Pistole sah, die an Cathys Schläfe gepreßt war.


  »Komm hier herüber.«


  Martha starrte ihn mit wachsendem Schrecken an.


  »Sie sind... der Pirat!« stieß sie voller Angst hervor. Sie wurde so weiß wie Papier und schien jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.


  »Ich sagte, komm her!« Jons Stimme klang wie ein Peitschenschlag, obwohl sie leise war. Martha gehorchte unsicher und bewegte sich wie eine Marionette. Cathy traf den ängstlichen Blick ihrer Kinderfrau. Sei ruhig, flehte sie tonlos. Mach, was er sagt. Er ist verrückt geworden.


  Als Martha in greifbare Nähe kam, hielt Jon Cathy weiter mit einem Arm fest, damit sie nicht weglaufen konnte. Die Pistole war jetzt direkt auf Martha gerichtet. Sie bewegte sich nicht, während er den Gürtel aus dem Bademantel der Frau zog. Dann legte er das Band in einer Schlaufe um ihren Hals und drehte sie so, daß sie mit dem Rücken vor ihm stand. Er befestigte das Ende des Bands an seinem Gürtel. Cathy konnte nur benommen dastehen und darauf warten, was wohl als nächstes geschehen würde. Bis jetzt hatte er noch keiner von ihnen ein Leid zugefügt. Wenn sie . gehorsam waren, würde seine Wachsamkeit vielleicht soweit nachlassen, daß sie eine Gelegenheit bekamen, zu entwischen. Martha hatte weder gesprochen noch sich bewegt, seit Jon sie umgedreht hatte.


  „Wenn ich es sage, werden wir ganz leise aus dem Haus gehen. Wenn eine von euch eine falsche Bewegung oder einen Laut macht, werde ich euch beide töten. Habt ihr das verstanden?«


  Cathy nickte in der Hoffnung, daß er ihre Kopfbewegung an seiner Brust spüren konnte. Sie glaubte ihm. Er war verrückt genug, genau das zu tun, was er gesagt hatte. Marthas Kopf bewegte sich in der gleichen, zustimmenden Geste. Cathy blickte wild um sich und versuchte, etwas zu finden, das ihn ablenken oder aufhalten konnte, bis ihnen jemand zu Hilfe käme. Da war nichts. »Bewegt euch!«


  Dieser Befehl donnerte wie ein Kanonenschuß neben Cathys Ohr. Martha machte einen unsicheren Schritt nach vom, und Jon stieß Cathy hinter ihr her. Sie stolperte über die Kleider, die am Boden verstreut waren, weil Jon sie aus dem Schrank gerissen hatte. Er fluchte fürchterlich und schleuderte sie mit einem Tritt aus dem Weg. Der Gedanke, daß diese stillen Zeugen ihrer Entführung dort lagen, beruhigte Cathy ein wenig. Ihr Vater würde begreifen, daß sie verschleppt worden waren, wenn er diese Spuren sah. Sie betete, daß er rechtzeitig kommen würde, um sie zu retten. Jon war eindeutig nicht gesund, und sie und Martha befanden sich hilflos in seinen Händen. Er konnte mit ihnen machen, was er wollte.


  
13. Kapitel


  Jons Kabine an Bord der >Margarita< war unverändert. Man hatte Martha und Cathy grob durch die Tür gestoßen und sie dann eingeschlossen. Sie hörten noch, wie sich der Schlüssel im Schloß herumdrehte. Die Kabine war stockdunkel und eisig kalt, aber Cathy kannte sich immer noch sehr gut darin aus. Sie zitterte ein wenig, weil es so kalt war, aber sie war erleichtert, von Jons dämonischer Gegenwart befreit zu sein. Frierend ging sie zum Tisch hinüber und zündete die Kerze darauf an. In ihrem Schein konnte sie sehen, daß auch Martha zitterte. Die alte Frau hatte ihre dicken Arme um ihren Körper geschlungen, und ihre Füße waren blau von dem Marsch durch den Schnee. Sie waren ohne Schuhe vom Haus zu der Kutsche gelaufen, die etwas weiter unten an der Straße auf sie gewartet hatte. Cathy nahm an, daß sie es der Tatsache, schwanger zu sein, zu verdanken hatte, daß Jon sie getragen hatte. Seine Arme hatten sich an ihrem Körper so gewohnt angefühlt, daß es ihr fast das Herz brach - nur mit einem Unterschied: er hatte sie berührt, als ob er sie haßte. Cathy war jetzt mehr denn je davon überzeugt, daß er verrückt geworden sein mußte.


  Marthas Zähne klapperten hörbar und Cathy rannte zu ihrer Kinderfrau hinüber und schloß sie fest in ihre Arme.


  »Oh, Miß Cathy«, murmelte sie gebrochen. »Meinen Sie, daß er uns etwas antun wird?«


  »Ich denke nicht, Martha«, verneinte Cathy, obwohl sie selbst beileibe nicht sicher war. Während sie sprach, ging sie zum Bett und nahm zwei Decken. Die eine wickelte sie um Martha, die andere um sich selbst.


  »Wenn er vorgehabt hätte, uns einen Schaden zuzufügen, hätte er das bereits getan«, sagte Cathy und wollte damit nicht nur Martha überzeugen. Dann kniete sie sich vor den Kohleofen und tat ein paar kleine Holzstücke hinein, bevor sie ein Streichholz anzündete. Die Kohlen begannen eine Weile später zu glühen, und Cathy war sehr zufrieden mit sich.


  Marthas Augen waren geschlossen, und ihr Kopf war zurückgesunken, als sich Cathy ihr wieder zuwandte. Das Gesicht der Frau war weiß und teigig. Cathy fürchtete, daß alles, was sie bis jetzt ertragen mußten, viel schlimmer für die alte Frau als für sie selbst war. Martha kannte Jon schließlich überhaupt nicht. Vielleicht hatte sie eine Art Herzanfall bekommen vor Schreck. Schwerfällig erhob sich Cathy, denn das Gewicht des sieben Monate alten Kindes machte ihr sehr zu schaffen. Sie ging zu Martha hinüber.


  »Warum legst du dich nicht hin, Martha?« fragte sie sanft. »Das Bett ist ganz bequem. Ich garantiere es.«


  Cathy lächelte bei diesen Worten und hoffte, die Angst, die den Raum füllte, ein wenig vertreiben zu können. Martha öffnete die Augen und starrte das Bett an, als handele es sich um eine giftige Schnecke.


  »Ist das, wo... hat er Sie hierhergebracht, nachdem... mein armes, liebes Kind, du mußt zu Tode geängstigt gewesen sein. Ich wußte nicht...« Marthas Worte brachen ab und sie betrachtete Cathy mit liebevollem Mitleid. Cathy lächelte sie an.


  >Ja, das ist, wo...«, wiederholte sie schelmisch Marthas Worte in der Hoffnung, so ein wenig die Stimmung der alten Frau aufzuhellen. »Aber ich muß zugeben, daß ich zu dieser Zeit eher neugierig als verängstigt war. Ich fragte mich, wie es wohl sein würde, weißt du. Jon war... anders... damals.«


  Sie biß sich nach diesen Worten auf die Unterlippe, und ihr Blick umwölkte sich. Martha ergriff ihre Hand.


  »Ist er verrückt geworden, Miß Cathy?« flüsterte die Frau. Cathy schloß ihre Augen. Das war es, was sie selbst auch befürchtete. Aber sie konnte das unmöglich zugeben, weil sich die alte Frau dann nur noch mehr aufregen würde. Sie erwiderte den Händedruck fest und wandte sich dann brüsk ab.


  »Komm«, sagte sie und vermied einfach eine direkte Antwort. »Laß uns zu Bett gehen. Ich bin vollkommen durchgefroren, und es nützt uns überhaupt nichts, wenn wir hier herumsitzen und uns den Kopf zerbrechen.«


  Gehorsam stand Martha auf und folgte Cathy zum Bett hinüber. Cathy drückte sie auf die Kissen und breitete die beiden Decken dann wieder über das Bett. Sie kroch zu Martha ins Bett, und die beiden kuschelten sich eng aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen.


  Cathy konnte es jetzt nicht mehr umgehen, an Jon zu denken. Seit dem strengen Befehl »Bewegt euch!« hatte er kein einziges Wort mehr gesagt - nicht einmal, als er ihr grob die Fesseln abgenommen hatte, während sie sich auf dem langen Weg zur Küste befanden. Offensichtlich war er gekommen, um ihr irgend etwas heimzuzahlen, was sie ihm wohl angetan haben mußte. Das war seinem ganzen Verhalten deutlich anzumerken. Aber was konnte es sein? Sicher konnte er nicht dermaßen wütend über die Heirat sein, zu der sie ihn gezwungen hatte! Nein, er war viel zu brutal und zu wütend, als daß es sich um so einen lächerlichen Grund handeln konnte. Aber, was hatte sie dann getan? Sie versuchte sich verzweifelt daran zu erinnern, welchen Schmerz sie ihm zugefügt haben könnte, aber sie fand nichts. Das bestätigte ihren ersten fürchterlichen Verdacht. Er war ganz einfach verrückt. Es war die einzig mögliche Erklärung.


  Cathy erzitterte und zog die Decken fester um ihren Körper. Die Vorstellung, hilflos in den Händen eines Wahnsinnigen zu sein, war extrem unangenehm. Was war mit ihm geschehen, das eine solche Veränderung hatte hervorrufen können? Vielleicht würde er irgendwann wieder zu Sinnen kommen. Oder vielleicht würde ihr Vater es schaffen, sie zu retten, bevor etwas noch Schrecklicheres passieren konnte. Cathy hoffte es aus ganzem Herzen. Die Erinnerung an Jons graue Augen, die wie ein wahres Höllenfeuer glühten, ließ sie vor Angst schwitzen.


  Es wurde ihr klar, daß die Chance einer Rettung von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde. Über sich konnte sie das Flattern der Segel hören, als sie an den Masten hochgezogen wurden. Das plötzliche Schwanken des Schiffes unter ihr bedeutete, daß sie anfingen, sich auf die offene See zuzubewegen. Lieber Gott! Ihre Augen weiteten sich voller Schrecken. Dieses Mal würde es keine Rettung mehr geben! Der Mann, der sie geraubt hatte, war in den Augen des Gesetzes ihr Ehemann, und sie war ganz und gar seinem Willen untergeordnet. Er besaß sie wie einen Sklaven, und jeder Mann, der zwischen sie trat, war nach dem Gesetz im Unrecht. Dieser Gedanke erstaunte Cathy so, daß sie einfach nur in die Luft starren konnte. Ihr Herz pochte, als ihr klar wurde daß Jon sie total in der Falle hatte. Und der tragikomische Teil an der Geschichte war, daß sie selbst diese Heirat erzwungen hatte.


  Trotz ihrer Angst fiel Cathy in unruhigen Schlaf. Das nächste, was sie wußte war, daß sich der Schlüssel im Schloß drehte. Ihre Augen weiteten sich voller Angst, als die Tür aufging und Jon hereinkam. Instinktiv zog sie die Decke hoch bis unter ihr Kinn. Diese Bewegung zog Jons


  Aufmerksamkeit auf sich, und sein Blick wendete sich ihr voller Verachtung zu. Dann drehte er sich zu dem um, der ihm gefolgt war, wer immer es sein mochte.


  »Ich will ein Bad«, sagte er unvermittelt zu der unsichtbaren Person. Die Antwort kam prompt und gehorsam. Jon wendete sich zurück zu Cathy.


  »Los, zum Teufel, bring sie hier raus«, brummte er mit einem kurzen Kopfnicken auf Martha. Die wurde gerade völlig benommen wach. »Auf der Stelle.«


  »W - warum?« stammelte Cathy und legte ihre Hand instinktiv schützend auf die alte Frau. Martha setzte sich hoch. Ihr graues Haar stand wirr um ihren Kopf herum, und sie legte schützend ihren Arm um Cathy.


  »Hab keine Angst, Liebes. Keiner kann mich von deiner Seite bringen!«


  Dies war eine unmißverständliche Kampfansage. Martha starrte Jon unnachgiebig an. Er wich zurück, und seine dicken, schwarzen Brauen zogen sich bedrohlich zusammen. Der Rest seines Ausdrucks war unter dem beängstigenden Bart versteckt. Cathy zitterte, und Marthas Arm legte sich fester um ihre Schulter.


  »Ich sagte, raus hier.« Jons Stimme war ruhig, aber es schwang ein bedrohlicher Unterton darin mit. »Außer, Sie wollen mir beim Baden Zusehen. Sie haben die Wahl.«


  Er zuckte gleichgültig die Achseln und drehte sich wieder zur Tür, durch die gerade Petersham mit der Badewanne aus Porzellan wankte. Sie war Cathy aus glücklicheren Zeiten noch gut vertraut. Beim Anblick ihres alten Freundes hob sich Cathys Stimmung etwas. Es schien, als sei sie Jons Gnade doch nicht ganz und gar ausgeliefert!


  »Oh, Petersham!« rief sie aus. »Wie geht es Ihnen?«


  Die Freude in ihrer Stimme ließ Jons Augen schmaler werden. Petersham sah Cathy mit steinernem Gesichtsausdruck an.


  »Sehr gut, meine Dame, danke«, antwortete er mit einer Stimme, die aus reinem Eis zu sein schien. Cathy fiel zurück in ihre Kissen. Guter Gott, Petersham haßte sie also auch! Was hatte sie nur getan? Würde es ihr denn niemand sagen? Oder nahm man an, daß sie es schon wußte?


  Jons Lippen bogen sich zu einem geisterhaft zufriedenen Lächeln. Cathy starrte ihn an. Das mörderische Licht war aus seinen Augen verschwunden, und abgesehen von dem abstoßenden Bart und seinen verdreckten Kleidern sah er jetzt fast wieder normal aus. War er krank? Oder ging hier schlicht und einfach etwas vor sich, das sie nicht verstand?


  Jon fing an, sein Hemd aufzuknöpfen, während Petersham die Wanne füllte. Er ließ seine Augen nicht eine Sekunde von Martha. Die Wangen der Frau röteten sich, als ihr klar wurde, daß er genau das tun würde, was er angekündigt hatte. Cathy sah ihre Verwirrung und schob sie sanft an das Fußende des Bettes.


  »Es ist gut, Martha«, sagte sie weich. »Du kannst gehen. Er wird mir nichts zuleide tun.«


  Jon widersprach dieser Äußerung nicht und fuhr fort, sich lässig zu entkleiden. Martha kletterte vom Bett, als er das Hemd aus seiner Hose zog. Dann wandte sie sich zu Cathy zurück.


  »Schließ deine Augen, Liebes«, sagte die Frau ängstlich. »Es ist nicht recht, daß du ihn so siehst.«


  Jons Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. Er befreite sich von seinem Hemd und ließ es nachlässig auf den Boden fallen.


  »Er ist mein Mann, Martha«, sagte Cathy ruhig. Marthas Mund formte ein tonloses »Oh!«, und sie legte ihre


  Hand drüber, als Jon begann, seine Hosen aufzuknöpfen. Alle Anzeichen deuteten daraufhin, daß er sich gleich bis auf die Haut ausziehen würde, egal, wer ihm dabei zusah.


  »Es ist gut, Martha«, wiederholte Cathy ruhig. Mit einem letzten schreckhaften Blick auf Jon hastete Martha aus der Kabine. Petersham, der seine Aufgabe beendet hatte, folgte ihr ohne einen weiteren Blick auf Cathy. Cathy starrte ihm perplex nach, und dann wanderten ihre Augen zurück zu Jon. Er stieg ziemlich steif aus seinen Hosen.


  Das dicke, schwarze Haar, das seinen Körper bedeckte, war jetzt trübe und matt. Cathy hielt den Atem an, als sie seiner Knochen ansichtig wurde, die durch das kranke Fleisch hindurch zu sehen waren. Er war einmal anziehend gewesen, ein starker Mann mit spielerischen, kräftigen Muskeln. Jetzt sah er wie der Überlebende einer Hungersnot aus. Das einzige, was unverändert war, war seine Männlichkeit, die beinahe obszön neben dem sonst zerstörten Körper aussah. Cathy wandte hastig ihren Blick davon ab.


  »Ein bißchen spät für mädchenhafte Scham, nicht wahr, Weib? « kommentierte Jon diese Handlung sarkastisch. Die Art, in der er das letzte Wort aussprach, machte es zu einer unaussprechlichen Beleidigung. Cathy zuckte angesichts des Hasses, der immer noch in Hammen aus seiner Stimme schlug, zusammen.


  »Nenn mich nicht so! « protestierte sie scharf und ohne darüber nachzudenken. Jon kam wütend auf sie zu, und Cathy kauerte sich so tief wie möglich in ihre Kissen. Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern und quetschten brutal ihre zarten Knochen. Cathy schnappte vor Angst und Schmerz nach Luft. Jons Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln, und er zog sie hoch, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war.


  »Weißt du eigentlich, wie nahe du gestern nacht daran warst, erwürgt zu werden?« fragte er beinahe desinteressiert, wobei sein Gesicht nicht mehr als zehn Zentimeter von ihrem entfernt war. Das verrückte Glitzern war in seine Augen zurückgekehrt. Cathy schüttelte ängstlich ihren Kopf. Sie hätte alles getan, um ihn zu beruhigen.


  »Sehr nah. Wenn du nicht mein Kind tragen würdest, würdest du heute nicht mehr am Leben sein. Also versuch nicht, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich könnte beschließen, daß es das Kind nicht wert ist, deine schlangenhafte Zunge zu ertragen.«


  Seine Hände zogen sich von ihr zurück, so als wäre sie ihm plötzlich ekelhaft geworden. Cathy fiel zurück auf das Bett. Ihre Augen folgten jeder seiner Bewegungen, und ihr Atem ging stoßweise. Er drehte ihr den Rücken zu, um steif zu der Badewanne hinüberzugehen, und Cathy stieß einen kleinen erschreckten Schrei aus.


  »Dein Rücken!« brachte sie hervor. »Was ist damit passiert?«


  Jon fuhr herum, und das Glühen in seinen Augen war jetzt so intensiv, daß Cathy meinte, darin zu verbrennen.


  »Versuch nicht, mir etwas vorzumachen, du Schlampe«, brüllte er. »Ich hab' im Moment einen sehr dünnen Geduldsfaden, wie ich feststellen muß. Besonders, was dich betrifft! Es würde nur wenig ausreichen, um dir mal zu zeigen, wie unangenehm eine Peitsche sein kann.«


  



  Cathy starrte ihn an. Er sah aus wie ein Wahnsinniger, aber er sprach immer noch mit dem Selbstbewußtsein, völlig im Recht zu sein: Auch Petersham hatte sie mit bei-beißender Verachtung behandelt. Ihre Vermutungen kristallisierten sich langsam zu Tatsachen heraus: beide gaben ihr für etwas die Schuld, von dem sie keine Ahnung hatte.


  »Jon, ich sehe, daß du sehr ärgerlich auf mich bist«, sagte sie weich, ohne seine grauen Augen eine Sekunde aus ihrem Blick zu lassen. Sie wollte eigentlich hinzufügen: >Würdest du mir bitte sagen, warum?<, als er sie mit einem wütenden Brüllen unterbrach.


  »Ärgerlich, ärgerlich! Du Hure! Ich sollte dich der Länge nach mit einem Messer aufschlitzen, und ich werde es auch tun, wenn du nicht sofort deinen verdammten Mund hältst!«


  Seine Fäuste waren geballt, und er machte den Eindruck, als könne er sich nur mühsam beherrschen. Cathy gab angesichts der gnadenlosen Bedrohung in seinen Augen nach. Als sie still blieb, entspannte er sich ein wenig und ging dann hinüber zur Badewanne. Sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzvollen Grimasse, als sein verletzter Rücken mit dem heißen Wasser in Berührung kam. Vom Bett aus konnte Cathy immer noch die schwärenden Wunden sehen. Er sah aus, als wäre er nicht nur einmal sondern oft geschlagen worden. Sie fragte sich verzweifelt, wo er gewesen sein mochte. Was war mit ihm passiert?


  »Jon, würdest du mir bitte sagen, was mit dir passiert ist?« wagte sie sich nach ein paar Minuten noch einmal hervor. Sein Kopf fuhr herum, und er fixierte sie mit brennenden Augen. Der verfilzte, schwarze Bart ließ ihn wie einen Fremden aussehen.


  »Du hast eine sehr sanfte Stimme«, antwortete er. »Weich und verführerisch. Sie hat mich fast davon überzeugt, daß du selbst so bist wie deine Stimme. Aber du hast mich eines Besseren belehrt, nicht wahr? Du hast mich gelehrt, daß unter diesem angenehmen Äußeren ein Herz aus purem Stein steckt; ein selbstsüchtiger, grausamer Charakter. Ich warne dich: treib es nicht zu weit mit mir. Glaubst du, daß ich noch mal auf diesen Trick hereinfalle? Dich zu töten, würde mir mehr Vergnügen bereiten als alles andere in meinem Leben. Und wenn du mich reizt, kann ich mich vielleicht nicht einmal so lange zurückhalten, bis das Kind geboren ist.«


  Cathy starrte ihn an und fühlte sich krank vor Schrecken. Sein Ton war unmißverständlich gewesen. Sie wollte ihre Verwunderung zum Ausdruck bringen, besann sich dann aber eines Besseren. Er war einfach fest entschlossen, sie zu verachten. Außerdem hatte sie keine Möglichkeit, sich ordentlich zu verteidigen, bevor sie noch nicht einmal wußte, wessen sie angeklagt wurde. Aber wenn sie ihre Unschuld schon nicht in Worten ausdrücken konnte, dann vielleicht in Taten. Sie schwang ihre Füße über die Bettkante und kam schwerfällig auf ihre Füße. Ihr dicker Bauch zeichnete sich deutlich gegen das Nachthemd ab, und ihre Zöpfe schwangen bei jedem Schritt gegen ihre Brüste. Sie bewegte sich auf ihn zu, und Jon musterte sie unsicher. Seine Augen waren mißtrauisch. Sein Blick lief erst über ihre schönen Gesichtszüge und blieb dann, wie von einem Magnet angezogen, auf ihrer hohen Wölbung in der Mitte hängen.


  »Gott«, murmelte er und schloß seine Augen, als könne er ihren Anblick nicht länger ertragen. Cathy Wurde rot, da sie dachte, er müsse ihre Schwangerschaft abstoßend finden, aber sie ließ sich nicht einschüchtern. Sie ging ruhig vorwärts, bis ihre Hüften das kühle Porzellan der Wanne berührten. Jons Mund war verbissen, und er weigerte sich, seine Augen zu öffnen. Cathy blickte geduldig auf seine viel zu langen schwarzen Haare hinunter.


  Schließlich öffnete Jon seine Augen und blickte finster zu ihr hoch.


  »Was hast du vor, du Hure?« zischte er.


  Cathys Augen sprühten angesichts dieser Beleidigung, aber sie biß sich auf die Zunge und sagte nichts, während sie sich vorbeugte, um die Seife und den Waschlappen aus dem Wasser zu fischen. Ihre Finger streiften nur leicht seine Brust, da flogen seine Hände nach oben und hielten sie brutal an den Handgelenken fest.


  »Ich fragte, was du vorhast?« fauchte er und sah sie an wie ein wildes Tier.


  »Deine Haare müssen gewaschen werden«, sagte Cathy kühl und versteckte ihre Gefühle hinter einer ruhigen Maske. Sie setzte jetzt alles darauf, daß er es nicht über sich bringen würde, sie zu verletzen, zumindest nicht, solange sie das Kind trug. Wenn sie falsch lag, würden die Konsequenzen katastrophal sein. Aber wenn sie recht hatte - nun, ihre Berührungen waren schon einmal der Schlüssel zu seinen zarteren Gefühlen gewesen. Vielleicht würden sie es wieder sein.


  »Schlägst du vor, sie mir zu waschen?« fragte er mit sehr weicher Stimme und einem starren Blick. »Du glaubst also wirklich, daß du mich mit diesen kleinen, weißen Händen berühren kannst und so alles, was du mir angetan hast, wieder gutmachen? Nun, Weib, es wird nicht funktionieren. Du brauchst dir gar keine Mühe geben. Ich habe dich auf die ganz harte Tour kennengelernt und werde es bestimmt nicht vergessen.«


  »Ich will nicht, daß du vergißt, Jon«, sagte sie ruhig und befreite ihre Hände aus seinem Griff. Sie tauchte den Waschlappen ins Wasser und wrang ihn über Jons Kopf aus. Er bewegte sich nicht, als das Wasser an ihm herunterlief. Cathy wiederholte dieses Manöver. Dann beugte sie sich nach vorne, um mit ihren Händen mehr Wasser aufnehmen zu können. Sie machte seine Haare ganz naß. Als er immer noch nicht protestierte, seifte sie ihn ein.


  sie durchkämmte die verfilzten Strähnen mit ihren Fingern, denn sein Haar und seine Kopfhaut waren vollkommen fettig. Es hätte für Cathy abstoßend sein könne, aber das war es nicht. Sie massierte sanft seine Kopfhaut und beseitigte den Schmutz daraus. Jon verkrampfte sich zunächst unter ihren Berührungen. Dann wurde er langsam entspannter.


  »Zur Hölle, warum denn nicht? « hörte sie ihn mehr zu sich selbst murmeln. »Ich kenne dich jetzt, du Hexe, und du wirst mich nicht noch ein zweites Mal so schnell hereinlegen. «


  Cathy war weise genug, einfach fortzufahren, als habe er nichts gesagt. Nach einer Weile nahm sie einen Topf mit heißem Wasser hoch, den Petersham bereitgestellt hatte, und ließ seinen Inhalt in einem langsamen Strom über Jons Kopf laufen. Die dreckige Lauge floß an ihm herunter. Jon drehte sich um, um sie anzusehen. Welche Worte er auch immer hatte sagen wollen, sie gefroren auf seinen Lippen, als er den großen, hölzernen Topf, der noch zur Hälfte mit Wasser gefüllt war, über seinem Kopf sah.


  »Stell ihn nieder! « brüllte er.


  Cathy war so erschreckt, daß ihr der Topf aus der Hand fiel. Er krachte mit einem lauten Knall auf den Boden, und das Wasser spritzte über ihr Nachthemd. Sie war bis zur Taille vollkommen naß. Ihre Augen waren groß, als sie ihn verständnislos ansah, und sie bedeckte mit einer Hand ihren Hals. Jon sprang hoch und stieg aus der Wanne. Er ergriff ein Handtuch, um sich trockenzureiben. Die ganze Zeit über ließ er ohne Unterbrechung Flüche auf sie niederregnen. Sie zog sich betroffen vor ihm zurück. Was hatte sie denn diesmal getan, das ihn so erzürnte? Sie verstand es einfach nicht, und ihre blauen Augen baten ihn um eine Erklärung. Jon sah es, und sein eigener Blick wurde wild.


  »Also glaubst du tatsächlich, daß du mich wieder verführen kannst, du Hure?« rief er aus. »Du meinst, daß du mich durch deinen gegenwärtigen Zustand erweichen kannst, nicht wahr? Vielleicht hoffst du sogar, dir die Strafe zu ersparen, nachdem das Kind auf die Welt gekommen ist! Eher gehst du in die Hölle! Daran zu denken, es zu planen - das war das einzige, das mich am Leben erhalten hat, und du entkommst dem nicht. Deine listigen, kleinen Tricks sind völlig zwecklos!« Während Cathy immer noch versuchte, seine Worte zu verstehen, hatte er sich frische Kleider übergeworfen und stürmte hinaus. Die Tür fiel hinter ihm zu, und Cathy stand allein da und starrte die Wand an. Wie eine tödliche Welle brach die entsetzliche Wahrheit über sie herein. Egal, wie groß seine Verachtung war und wie erbittert er sie haßte, ihre Liebe zu ihm war unverändert.


  Jon kam den ganzen Tag nicht mehr in die Kabine zurück. Martha kam wieder und legte sich ins Bett. Petersham brachte steif ihr Mittagessen. Nur Jon kam nicht. Cathy wehrte ungeduldig Marthas Fürsorge ab. Am liebsten hätte sie geschrieen, weil Petersham sich auf all ihre Fragen hin taub stellte.


  Schließlich brach die Dunkelheit herein, und das Schiff wurde ein wenig ruhiger. Cathy wartete mit ungeduldiger Nervosität auf Jons Rückkehr. Es war schon Mitternacht, als sie schließlich die Wahrheit erkannte: er würde nicht kommen. Er mußte sie wirklich verachten, wenn er es nicht einmal aushielt, mit ihr in derselben Kabine zu sein, dachte sie traurig. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie schließlich die Kerze löschte und sich ins Bett legte. Sie fühlte sich allein und verloren unter den Decken. Mit Rücksicht auf Marthas zufriedenes Schnarchen vergrub sie ihren Kopf in ein Kissen, während sie vor sich hinschluchzte. Sie tröstete sich damit, daß sie am nächsten Tag Antworten auf ihre Fragen bekommen würde. Wenn nicht von Jon oder Petersham, dann eben von der Mannschaft. Irgend jemand würde es ihr schon sagen; dessen war sie sich sicher.


  Das Wetter machte ihr schwer zu schaffen. Als sie am nächsten Morgen aufstand, schneite es heftig. Durch das Fenster konnte sie die Eiszapfen sehen, die an dem hölzernen Rahmen hingen. Die See war genauso grau und trüb wie der Himmel darüber. Vernunft und Kälte sorgten dafür, daß Martha und Cathy ihren Platz vor dem Kohleofen, vor dem sie dicht gedrängt hockten, nicht verließen. Cathy wollte alle Fragen, die sie hatte, dem nächsten stellen, der die Kabine betrat.


  Petersham war der nächste. Er brachte das Mittagsmahl. Cathy beantwortete sein kurzes Klopfen, aber statt ihm das Tablett aus den Händen zu nehmen, ergriff sie seinen Arm und zog ihn in die Kabine hinein. Dann schloß sie die Tür und lehnte sich dagegen, so daß er nicht an ihr vorbei konnte. Sie kannte Petersham und wußte, daß er großen Respekt vor einer schwangeren Frau haben würde. Er würde keinerlei körperliche Gewalt an wenden.


  Petersham stellte das Tablett auf den Tisch und ging dann würdevoll auf die Tür zu. Cathy verschränkte ihre Arme über der Brust und lächelte ihn entschlossen an. Mit der Decke über ihren Schultern und den langen, offenen Haaren sah sie aus wie eine indianische Squaw. Petersham hielt vor ihr an und war sich nicht sicher, was er tun sollte.


  »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Madame«, sagte er steif, ohne ihr in die Augen zu sehen. Sein Gesicht war voller Mißbilligung.


  »Ich will wissen, was mit Jon passiert ist, Petersharn«, sagte Cathy sanft. »Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis Sie es mir gesagt haben. «


  »Das müssen Sie schon den Kapitän selbst fragen, Madame. « Petershams Ton war sehr formell, und er sah ihr jetzt abschätzig in die Augen. »Es gehört nicht zu meinen Rechten, seine persönlichen Angelegenheiten zu diskutieren. «


  Cathy versuchte es jetzt auf eine andere Weise. »Petersham, ich bin seine Frau. Ich habe ein Recht darauf zu wissen, was mit ihm verkehrt ist. «


  »Mit dem Kapitän ist nichts verkehrt, soweit ich weiß, Mistreß Hale. «


  Die Betonung ihres Titels war widerlich. Cathy wurde immer wütender. Erst Jons unverständlicher Sinneswandel und nun auch noch Petershams. Sie ging langsam auf Petersham zu. Der Mann wich vor ihr zurück und wußte nicht, was er tun sollte. Da rannte Martha zu Cathy hinüber und ergriff ihren Arm.


  »Miß Cathy, denken Sie an Ihr Baby! « warnte die Frau mit schriller Stimme. Cathy sah Petershams unsicheren Blick auf ihren Bauch wandern und wußte plötzlich, wie sie ihn zum Reden bringen konnte.


  »O Martha! « rief sie und griff sich an den Bauch. Marthas Gesicht wurde weiß, und auch Petersham sah betroffen drein. Cathy stöhnte, und Martha drehte sich wütend zu dem Mann um.


  »Jetzt sehen Sie, was Sie getan haben, Sie Satan! « schrie sie wütend. »Miß Cathy so aufzubringen, wo sie doch ein Kind bekommt! Wegen Ihnen wird es noch eine Frühgeburt werden. Da wird sich der Kapitän aber freuen! «


  »Ich wollte nicht... «, stammelte Petersham und beugte sich über Cathy. Sie sah zu ihm hoch und stöhnte immer noch.


  »Petersham, was ist mit Jon passiert?« fragte sie, und in ihrer Stimme schwang gespielter Schmerz und Heiserkeit Petershams Gesicht wurde sofort verschlossener, aber als sie wieder stöhnte, gab er unwillig nach.


  »Sie kennen die Antwort nur zu gut, Miß Cathy«, sagte er ernst, und Cathy entschlüpfte ein kleines, triumphierendes Lächeln, weil er sie wieder auf die alte Weise angeredet hatte. »Aber wenn es Sie amüsiert, aus anderem Munde zu hören, was Sie ja ohnehin schon wissen, nun gut. Kapitän Jon wurde zum Tode verurteilt und ins Gefängnis gesperrt. Die Exekution hätte an jenem Morgen stattgefunden, wenn Mister Harry nicht davon gehört hätte. Wir retteten ihn, aber ich bin sicher, daß Ihnen das sehr leid tut. Jede Frau, die ihren Mann auspeitschen und verhungern läßt, verdient jede nur erdenkliche Strafe. Darüber sind wir uns alle einig. Von uns haben Sie keine Hilfe zu erwarten, Miß Cathy.«


  Die eiskalte Abneigung war jetzt wieder in Petershams Stimme zurückgekehrt.


  Cathy erhob sich rasch und vergaß dabei völlig ihren angeblichen Schmerz, weil sie so schockiert über Petershams Enthüllungen war.


  »Ich... habe ihn auspeitschen und hungern lassen?« wiederholte sie ungläubig und sah den Mann an, als ob auch er verrückt geworden wäre. »Ins Gefängnis? Ich wußte nicht einmal, daß er im Gefängnis war! Er war an dem Tag, als die Soldaten Las Palmas eingenommen hatten, geflohen! Woher sollte ich wissen, daß er später wieder eingefangen wurde. Ich sage dir, Petersham, ich habe es nicht gewußt. Ich habe es einfach nicht gewußt! Du mußt mir glauben!«


  »Mich brauchen Sie nicht zu überzeugen, Miß Cathy.« Auch diese letzten Worte klangen haßerfüllt. »Überzeugen Sie lieber Kapitän Jon. Aber, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Versuchen Sie es bei ihm bloß nicht mit dieser Geschichte. Er ist nicht in der Stimmung, sich solche offensichtlichen Lügengeschichten anzuhören.«


  »Aber es ist doch keine Lüge!« heulte Cathy und wollte Petersham folgen, der sich mit größter Würde auf die Tür zubewegte. Martha hielt sie zurück, und dann war der Mann bereits verschwunden.


  »Martha, was soll ich tun?« schrie Cathy sie mit schmerzerfüllten Augen an. Die Frau legte fest ihre runden Arme um die Schultern des Mädchens, und Cathy ließ sich von ihr zum Bett hinüberführen. Martha bettete sie zwischen die Decken. Cathy dachte ununterbrochen nach. Irgendwie mußte sie Jon von ihrer Unschuld überzeugen. Aber wie sollte sie das schaffen, wenn er nicht einmal in ihre Nähe kam? Es gab nur einen Weg: Sie mußte zu ihm gehen.


  Der Sturm, in den die >Margarita< geraten war, ließ auch den Rest des Tages über nicht nach. Das Schiff wurde in den Wellen herumgeworfen wie ein Spielzeug in den Händen eines Riesen, und Martha war ernstlich seekrank. Cathy, die an das Schwanken auf See seit ihrer letzten Reise gewöhnt war, versuchte, es ihrer Kinderfrau so bequem wie möglich zu machen; aber das einzige, was wirklich gegen die Seekrankheit half, war die Zeit und ein ruhigeres Wetter. Schließlich konnte sie Martha davon überzeugen, sich aufs Bett zu legen. Die Frau rollte sich zusammen und wurde nach und nach ruhiger, bis sie ganz einschlief.


  Cathy setzte sich auf einen Stuhl vor den Ofen und dachte nach. Dies war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte.


  Solange Martha wach war, gab es keine Möglichkeit, die Kabine zu verlassen. Martha würde sie eher ans Bett fesseln, bevor sie ihr erlaubte, sich in diesen Sturm hin-auszuwagen. Für Cathy selbst war das Bedürfnis, mit Jon zu sprechen, wichtiger als alles andere. Den Sturm bedachte sie nur mit einem kleinen Achselzucken.


  Sie hatte ihren Entschluß gefaßt und ging zur Tür, wobei sie einen schnellen Blick über ihre Schulter zurück auf Martha warf. Die Frau schlief tief und fest.


  Cathy legte sich eine große Decke über den Kopf, um sich etwas vor dem Wind zu schützen und ging nach draußen.


  Der Wind hatte eine solche Macht, daß er ihr beinahe die Tür aus der Hand gerissen hätte, aber sie hielt sie verzweifelt fest, denn der Krach hätte Martha sicher aufgeweckt. Ihre Armmuskeln schmerzten, als sie versuchte, die Tür ganz langsam hinter sich zu schließen. Endlich war es geschafft, und Cathy lehnte schwer atmend mit dem Rücken gegen die Tür. Die Deckplanken waren unter ihren nackten Füßen eiskalt und naß.


  Cathy sah sich mit großen Augen um. Sie konnte nichts außer dem trüben Grau und Weiß sehen. Der Himmel und die See hatten beide die gleiche Farbe, und kleine graue Partikel aus Schnee und Eis vermischten sich mit der kalten Gischt, um wie tausend kleine Klingen auf ihrer Haut zu stechen. Der Wind heulte, als sei er furchtbar wütend darüber, daß es so ein kleines Ding wie die >Margarita< wagte, sich ihm entgegenzustellen. Cathy dachte einen Moment lang daran, ihr Vorhaben aufzugeben und wieder in die Kabine zurückzukehren in der es warm, trocken und sicher war, aber dann straffte sie resolut ihre Schultern und arbeitete sich zum Achterdeck vor. Es war ganz nahe, und sie würde sich bei jedem Schritt an dem Geländer festhalten. Wenn sie mit Jon reden wollte, mußte sie dem Sturm eben ins Gesicht sehen. Mit einer Hand hielt Cathy die Decke fest und kämpfte sich die Treppe hoch. Die Stufen waren spiegelglatt von dem Eis, und Cathys gefrorene Füße waren so taub, daß sie sich nur schlecht bewegen konnte. Zweimal fiel sie auf ihre Knie, schaffte es aber wieder, sich aufzurichten. Das Schiff unter ihr tanzte wie ein teuflischer Geist. Während sie sich an dem Geländer hochzog, drangen Splitter in ihre Hand, aber Cathy schenkte dem Schmerz keine Aufmerksamkeit. Nur Jon existierte noch in ihren Gedanken.


  Sie mußte ihm sagen, daß sie nichts mit seiner Gefangenschaft und den Quälereien zu tun hatte. Nur dann konnte sie auf seine Liebe hoffen.


  Schließlich erreichte sie das Achterdeck. Sie hielt sich an der hölzernen Reling fest und sah sich ungläubig um. Das Achterdeck war vollkommen leer. Das Steuerrad hatte man mit Seilen festgebunden, um das Schiff auf Kurs zu halten. Cathy drehte sich um und blickte über den Rest des Schiffes.


  Auf den Decks war keine Menschenseele. Nicht ein einziger Mann! Ihr Herz fing an wie wild zu schlagen, als ihr ein furchtbarer Gedanke kam. Waren alle über Bord gespült worden? Waren sie und Martha die einzigen, die auf diesem Schiff noch lebten? Großer Gott, was war nur geschehen? Was...?


  »Jon!« schrie sie voller Angst. »Jon! Jon!«


  »Verdammt!« Die wütende Antwort wurde vom Wind zu ihr herunter getragen. Cathy blickte nach oben, und ihre Augen wurden groß. Sie sah, daß die Männer wie verschwommene, graue Schatten in der Takelage herum- | kletterten und verzweifelt um die Seile kämpften, die die Leinwände voll unter dem Wind hielten. Ein Mann hatte die Arbeit verlassen und ließ sich auf das Deck herunter. Sein Gesicht und die Umrisse seines Körpers waren in dem Schneetreiben undeutlich, aber Cathy wußte intuitiv, daß es Jon war.


  Als er das Deck erreichte, war ein fürchterliches Röhren in ihren Ohren.


  Sie konnte gerade noch die nackte Angst in seinen Augen erkennen, während er rasend schnell auf das Achterdeck zulief.


  Sie schüttelte ihren Kopf und spürte, daß sie lächelte, während sie beobachtete, wie er im Zickzack über das Deck hastete. Als er die Treppe erreicht hatte, schien das Röhren noch lauter zu sein, und Cathy blickte automatisch über ihre Schulter.


  Was sie sah, ließ ihr Herz still stehen. Eine riesige, dunkle Welle rollte wie die Hölle selbst auf sie zu. Cathy legte eine Hand über ihr Gesicht, als wolle sie sich davor schützen und wußte im gleichen Moment, daß sie auf keinen Fall mehr rechtzeitig in Sicherheit kommen konnte.


  Plötzlich wurde sie auf das Deck geworfen, und ein schwerer Körper fiel über sie.


  Starke Arme faßten um sie herum und hielten sie fest gegen die Reling gepreßt.


  »Halt deinen Atem an! « schrie ihr jemand ins Ohr.


  Cathy tat automatisch, was Jon ihr gesagt hatte. Sobald sie ihren Mund geschlossen hatte, brachen Tonnen eisigen Wassers über sie herein. Sie nahmen ihr den Atem und versuchten sie aus den starken Armen, die sie hielten, zu entreißen!


  Cathy konnte die gewaltige Macht des Wassers, das an ihr zog, spüren. Allein hätte sie dieser Kraft niemals widerstehen können.


  Nach ein paar Sekunden war es vorüber. Die >Margarita< taumelte wild und richtete sich dann wieder auf. Cathy fühlte, wie sie auf die Beine gestellt wurde, und die Arme, die sie gehalten hatten, schüttelten sie jetzt hin und her.


  »Du gottverdammter, kleiner Dummkopf!« schrie Jon wütend und merkte nicht einmal, daß der Wind sein Gebrüll davontrug und Cathy ihn bei dem Sturm gar nicht hören konnte. »Du hast dich beinahe umgebracht!«


  »Ich mußte mit dir reden...«, versuchte Cathy zu erklären, doch sie merkte frustriert, daß er sie ebensowenig hören konnte wie sie ihn.


  Aber sie mußte es versuchen.


  »Du mußt mir zuhören!« schrie sie und schüttelte seinen Arm. Er sah mit einem mörderischen Blick auf sie herunter, und seine Hände bewegten sich von ihren Schultern zu ihrem Hals.


  »Sei ruhig, oder ich erwürge dich hier und jetzt!« schrie er, und seine Hände faßten fester um ihren schlanken Hals. Cathy riß sich los, und ihre Augen weiteten sich wegen dem rasenden Schmerz, der in ihrem Bauch tobte. Sie schrie und krümmte sich.


  »Was, zum Teufel...«


  Cathy fiel auf dem Achterdeck auf die Knie und hatte ihre Arme schützend um ihren Bauch gelegt. Eine neue Welle des Schmerzes überrollte sie. O mein Gott, sie verlor ihr Baby! Jon beugte sich über sie, und als er begriff, was los war, nahm er sie auf seine Arme. Er hielt sie fest an sich gedrückt, während er sich zu der Treppe vorkämpfte. Der rasende Wind trug die Flüche, die er ununterbrochen hervorstieß, hinweg. Cathy starrte in sein Gesicht, während der Schmerz in ihrem Bauch immer intensiver wurde. Sie stöhnte und versuchte mit den Händen, das Baby in sich zu behalten. Jons Augen trafen ihre, und sie sah seine flammende Panik. Warum hat er denn auch Angst, fragte sie sich mit einem leichten Erstaunen. Dann verschwanden alle ihre Gedanken unter einer neuen schrecklichen Welle des Schmerzes.


  Sie schrie, und dann fiel die gnädige Dunkelheit der Ohnmacht auf sie herunter wie ein Vorhang. Jon fluchte furchtbar, als sie in seinen Armen schlaff wurde, und sprang in riesigen Sätzen die Treppe herunter, um sie so schnell wie möglich in die Kabine zu tragen.


  
14. Kapitel


  Nur Marthas kenntnisreiche Pflege verhinderte, daß Cathy ihr Baby verlor. Sie legte eiskalte Stoffe zwischen ihre Beine und um ihren Bauch und versuchte so die Wehen zu stoppen, bevor es zu spät war. Jon stand hilflos herum, bis Martha ihn schließlich wie eine aufgeregte Henne aus der Kabine scheuchte. Solche Dinge seien nichts für die Augen eines Gentlemans, sagte sie. Ihr zweifelnder Blick auf Jon stellte es sehr in Frage, ob dieser tatsächlich einer solchen Kategorie angehörte, aber auf jeden Fall mußte er gehen. Da er wußte, daß er nichts tun konnte, um Cathy und ihrem Kind zu helfen, und er sich außerdem darum kümmern mußte, daß die >Margarita< nicht sank, zog er sich beklommen zurück, was sein Ansehen in Marthas Augen beträchtlich hob. Als Kompromiß schickte er Petersham vorbei, um der Frau auf jede nur mögliche Weise zu helfen. Sobald die unmittelbare Gefahr vorüber war, benutzte Martha Petersham mit dem größten Vergnügen als Laufburschen. Sie war in diesem Krankenzimmer ganz in ihrem Element. Cathy erlangte zwei Tage lang nicht wieder ihr volles Bewußtsein. Der Sturm war bereits vorüber und das Baby wieder ruhig in ihrem Bauch. Nach der Tortur, die Cathy durchlitten hatte, war sie sehr schwach, und Martha bestand darauf, daß sie im Bett blieb, bis das Baby sicher geboren war. Jon schloß sich diesem Befehl an, und Cathy war noch zu verängstigt, um den beiden nicht zu gehorchen. Jons mißmutige Worte erfreuten sie mehr, als sie je gedacht hätte. Er drückte ihr immerhin seine Besorgnis aus.


  Er war immer noch mißtrauisch, aber sie hatte nicht das Gefühl, daß er sie noch haßte. Schüchtern sprach sie Martha darauf an, die ihr zufrieden zunickte.


  »Kapitän Hale war krank vor Angst um dich«, bestätigte sie mit kurz angebundener Freude. »Er ist einer von denen, die die Geburt eines Kindes sehr ernst nehmen. Dieser dämliche Diener hat mir gesagt, daß Mister Hales Mutter auf dem Kindbett starb. Es ist also kein Wunder. Wissen Sie, Miß Cathy, vielleicht habe ich mich in diesem Mann getäuscht. Er ist nicht annähernd so furchteinflößend, wie ich dachte. Er könnte, trotz allem, was geschehen ist, doch noch einen ganz guten Ehemann abgeben.«


  Jon schlief immer noch außerhalb der Kabine, und Cathy erkannte nach und nach, daß es so wahrscheinlich das Beste war. Aber er stattete ihr beinahe jeden Nachmittag einen Besuch ab. Auch wenn sein Verhalten ziemlich steif und formell war, freute sie sich über seine Gegenwart und lächelte ihn warm an, sobald er erschien.


  An einem dieser Tage, ungefähr zwei Wochen später, zog sich Martha taktvoll zurück, während Jon bei ihr war. Cathy nahm die Gelegenheit wahr und ergriff seine Hand. Sie zog ihn neben sich auf die Bettkante. Er erlaubte ihr, seine Hand zu halten, aber seine Augen waren unfreundlich, als er sie ansah. Cathy konnte die zunehmende Anspannung von seinem Gesicht ablesen.


  Cathy sagte ihm so einfach und überzeugend wie möglich, daß sie mit dem, was in seiner Gefangenschaft Passiert war, nichts zu tun hatte. Sie hatte nicht einmal gewußt, daß er wieder gefangengenommen worden war, teilte sie ihm ernst mit. Unverständlicherweise wurde sein Gesicht immer härter. Bevor sie noch zu Ende gesprochen hatte, stand er abrupt auf und entzog seine Hand ihrem Griff. Er starrte auf sie herunter.


  »Jon! « schrie sie, als er sich umdrehte, um zu gehen. Der Schmerz seines Unglaubens traf sie wie ein Messer. Er blickte einen Moment lang unsicher zu ihr zurück.


  »Es macht nichts«, sagte er ihr kurz. Ihre offensichtliche Aufgeregtheit entging ihm nicht. »Es gehört der Vergangenheit an, und wir werden es vergessen. Du bist meine Frau, egal, wie es nun dazu kam oder was danach geschah. Wir werden über diese Sache nie wieder reden. «


  Mit dieser kurzen Rede verließ er den Raum. Cathy schrie aufgeregt hinter ihm her, denn sie war entschlossen, alles so lange zu diskutieren, bis die Sache klar war. Aber er gab weder eine Antwort, noch kam er zurück. Sie sank mit einem enttäuschten Seufzer zurück in die Kissen. Abgesehen von seinem höflichen Verhalten, mißtraute ihr Jon genauso wie vorher. Es würde sicher Jahre dauern, bis sie ihn von ihrer Unschuld überzeugen konnte. Tränen rannen über Cathys Wangen, als Martha zurück in die Kabine kam. Martha schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Sie versuchte Cathy zu trösten und brachte ihr eine schöne, dampfende Tasse Tee. Danach befahl sie ihr zu schlafen, und zu ihrer eigenen Überraschung war Cathy tatsächlich müde. Von diesem Tag an war Martha in der Kabine, wann immer Jon kam. Zu Cathys größter Verärgerung schien Jon beinahe erleichtert über die Anwesenheit der Frau zu sein. Da es schlichtweg keine Gelegenheit gab, ließ Cathy das brennende Thema ruhen. Wenn das Baby erst einmal da war... Sie würde ihn so lange bearbeiten, bis er es einfach müde war, ihr nicht mehr zu glauben. Cathy lächelte geheimnisvoll. Sie wußte aus Erfahrung, daß es Wege gab, ihn zum Zuhören zu bringen. Sie würde auch keine Skrupel haben, diese Wege zu beschreiten... wenn das Baby erst einmal da war.


  Cathy war sehr dankbar dafür, daß wenigstens Petersham nicht ganz so sturköpfig war. Ganz allmählich wurde die Beziehung zwischen ihr und diesem kleinen Mann wieder so, wie sie einmal war, bevor die Soldaten nach Las Palmas kamen. Er bemutterte sie genauso wie Martha und tadelte sie, weil sie nichts aß und deprimiert war. Das Wohl des Kindes sollte ihr größtes Interesse sein, sagte er ihr ernst und machte sich dann daran, sie aufzuheitern. Martha betrachtete diese merkwürdige Kameradschaft zwischen den beiden mit Unsicherheit. In ihrer Welt war es eine Katastrophe, daß ein Mann in das Schlafzimmer einer Lady eintrat, die nicht seine Ehefrau war, und dann auch noch stundenlang dort sitzenblieb, um mit ihr zu reden. Aber da der Kapitän damit einverstanden war, konnte sie es nicht verhindern. Der kleine Mann war harmlos, wie sie sehr gut wußte, und er regte Cathys Gedanken an. Mißmutig beschloß sie, daß das ständige Auftauchen von Petersham zum Wohl ihres Schützlings ertragen werden mußte. Aber das hieß nicht, daß sie diesen Mann auch noch mögen mußte, und sie tat es wirklich nicht.


  Cathy bemerkte Marthas wachsende Eifersucht auf Petersham, aber sie genoß die Erzählungen und Informationen des Dieners so sehr, daß sie es Martha nicht erlaubte, ihn in seiner fast ständigen Anwesenheit zu entmutigen. Von ihm erfuhr sie, daß das Schiff Kurs auf South-Caro-lina genommen hatte, einer der plötzlichen und unerklärlichen Entschlüsse des Kapitäns. Während Jonathan Hale im Gefängnis saß, hatte man davon gehört, daß sein Vater gestorben war und den Rest seines Besitzes seinem Sohn hinterlassen hatte. Als Petersham Jon darüber informiert hatte, war das Gesicht des Kapitäns einen Moment lang nachdenklich gewesen. Dann hatte Jon kurzerhand angeordnet, auf östlichen Kurs zu gehen. Es wurde auch langsam Zeit, daß sie nach Hause zurückkehrten.


  Harry kam nur einmal, um Cathy zu besuchen. Cathy nahm an, daß er Jons Wut fürchtete. Er brauchte sich wirklich keine Sorgen zu machen, dachte Cathy traurig. Jon war vollkommen gleichgültig, und es gab nicht die geringsten Anzeichen von Eifersucht, als sie ihm von Harrys Besuch erzählte.


  Petersham fand einen Wollstoff von guter Qualität im Lager, und Martha benutzte ihn, um sich anständig einzukleiden. Cathy, die ans Bett gefesselt war, war mit Jons Nachthemden vollkommen zufrieden. Der Anblick ihres kleinen Körpers, der in die viel zu großen, weißen Hemden eingewickelt war, brachte Erinnerungen zurück. Jon reagierte nicht einmal mit dem Zucken einer Augenbraue. Cathy mußte daraus schließen, daß sein einziges Interesse an ihr nur noch als Mutter seines Kindes bestand. Aber wenn seine Gefühle für sie einmal erwacht waren, würden sie es wieder tun.


  Die >Margarita< erreichte Nova Scotia ungefähr nach dreiwöchiger Seereise. Von nun an segelten sie nie weit vom Land entfernt die Küste Nordamerikas herunter. Der Ozean war während der Wintermonate unberechenbar, und Jon hatte die Reise zwar länger, aber dafür sicherer angelegt. Cathy war rastlos, doch es wurde ihr nicht einmal erlaubt, das Bett zu verlassen, als das erste Mal Land in Sicht kam. Jon erklärte sich schließlich bereit, sie an Deck zu tragen, aber Martha stellte sich unerbittlich dagegen. Trotz Cathys Widerwillen setzte die alte Frau ihren Kopf durch.


  Das Wetter wurde ein wenig wärmer, als die >Margarita< südwärts segelte. Cathy und Martha hatten die Geburt des Kindes für den dritten März errechnet. Jon sagte ihnen, daß sie während der dritten Februarwoche in Charleston vor Anker gehen würden. Seine Schätzung traf wie immer exakt zu. Cathy bestand darauf, an Deck zu gehen, als die >Margarita< in die Bucht von Charleston segelte. Sie erklärte, daß sie ihre neue Heimat sehen wolle und wenn sie auf das Deck kriechen müßte. Jon machte eine Ausnahme und setzte sich über Marthas Einwände hinweg. Er wickelte Cathy in eine Decke und hob sie auf seine Arme. Trotz des zusätzlichen Gewichts durch das Kind trug er sie mühelos. Cathy schlang ihre Arme um seinen Nacken und genoß insgeheim das Gefühl seiner starken Muskeln an ihrer Haut. Bald würde sich ihre Situation ändern, und sie konnte wieder ihren weiblichen Charme benutzen, um ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen. Bis dahin mußte sie sich mit seiner Verachtung abfinden.


  Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen, als Jon sie in den Sonnenschein hinaustrug. Er sah die stille Zufriedenheit in ihrem Gesicht, und seine Augen wurden schmal. Cathy war vollkommen eingenommen von ihren Zukunftsplänen und bedachte seine Verdächtigungen nur mit einem sorglosen Lächeln. Sein Schritt wurde ein wenig unsicher, und er sah sie mit dem verwirrten Ausdruck eines Mannes an, der zu lange in die Sonne gesehen hat.


  Cathy erwiderte seinen Blick mit liebevollem Interesse. Während der sieben Wochen auf See hatte er sein altes Gewicht wiedergewonnen und war nun so groß und stark wie eh und je. Seine Haut war jetzt wieder von der Sonne gebräunt und der Bart war aus seinem Gesicht verschwunden. Seine kühnen, klaren Züge waren genauso anziehend wie früher. Cathy spürte, wie ein angenehmer, kleiner Schauer über ihren Rücken lief, während sie seinen harten Mund ansah. Sie wollte ihn mit ihrem eigenen berühren... Dieser Gedanke mußte in ihrem Gesicht zu sehen gewesen sein, denn sie fühlte, wie sein Atem schneller wurde, als er sie ansah. Er wollte sie auch! Das wurde ihr plötzlich mit einer Mischung aus Triumph und Begierde klar. Das Feuer in seinen Augen sprach nicht von Wut oder Mißtrauen, sondern von nackter Leidenschaft.


  »Entschuldigen Sie, Kapitän, ist irgend etwas nicht in Ordnung?« Marthas Stimme hinter ihnen brachte sie sofort wieder zurück in die Realität. Cathy sah, wie eine unmerkliche Röte Jons Wangen überflog. Auch ihr eigenes Gesicht fühlte sich unangenehm warm an. Jon faßte ein wenig nach und rief Martha mit trockenem Humor ein paar Worte über seine Schulter zu.


  »Deine Herrin hat ganz schön zugenommen, seit ich das letzte Mal die Gelegenheit hatte, sie zu tragen«, sagte er. »Aber ich tue mein Bestes, um sie nicht fallen zu lassen. Nach all dem Ärger, den sie uns gekostet hat, wäre es schade, sie jetzt zu verlieren.«


  Während er sprach, blickte er angestrengt auf das leuchtend blaue Wasser. Cathy lachte innerlich und wußte, daß ihn kein Hurrikan der Welt dazu bringen konnte, sie fallen zu lassen. Martha mäkelte jedoch mißbilligend an seinem Scherz herum. Cathy war verrückt vor Freude, als Jon sie auf das Achterdeck trug, während er mit seinen etwas rauhen Neckereien fortfuhr. Er war heute mehr wie der Jon von Las Palmas als während der ganzen Zeit, seit er sie wieder entführt hatte.


  Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelegt und bemerkte nicht, wie sein Gesicht sich plötzlich verhärtete. Sie kuschelte sich an ihn, wie ein kleines, vertrauensvolles Kind. Er sprach nicht, aber sie hatte auch keine Lust zu reden. Entspannt lehnte sie sich an seine muskulöse Brust und blickte mit Interesse auf die Stadt, die ihre Heimat sein würde.


  Charleston war eine wachsende Stadt am Meer, eine verschwenderische Südstaatenstadt, die von ihrer Nähe zum Ozean lebte. In diesem Hafen lagen Schiffe aus aller Welt vor Anker und handelten mit Gewürzen oder Stoffen. Sie tauschten sie gegen Charlestons wichtigstes Exportmittel, die Baumwolle, ein.


  Cathy tat einen tiefen Atemzug und genoß das Gefühl der Sonne, die warm auf sie herunterschien, obwohl es erst Ende Februar war. Jon war in dieser Stadt geboren und hatte seine Kindheit hier verbracht. Trotz der Bitterkeit seiner Erinnerungen, war Charleston immer noch seine Heimat. Cathy war fest entschlossen, daß es auch ihre Heimat werden würde.


  Sie protestierte, als Jon sie in seine Kabine zurücktragen wollte. Sie hätte die Aktivitäten im Hafen den ganzen Tag lang ansehen können, aber als er darauf bestand, gab sie freundlich nach. Er versicherte ihr, daß Charleston noch eine ganze Weile lang in ihrer Nähe sein würde.


  Während Cathy sich ausruhte, ging Jon an Land. Er war immer noch fort, als sie wieder aufwachte. Zu ihrer großen Überraschung hatte Martha ihn begleitet und nur Petersham bei ihr gelassen. Es war schon dunkel, als sie auf das Schiff zurückkehrten.


  Martha kam zuerst in die Kabine. Sie trug Berge von Paketen auf ihren Armen. Jon folgte ihr auf dem Fuße und war ähnlich schwer beladen. Cathy setzte sich in ihrem Bett hoch und war vollkommen erstaunt. Sie blickte in Jons Gesicht. Seine Augen begegneten ihren ruhig, und sein Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln.


  »Ich kann meine Frau doch nicht nur in eine Decke gerekelt mit an Land nehmen«, erklärte er einfach und warf die Pakete auf das Bett. Cathy blickte sprachlos zwischen den Paketen und ihrem Ehemann hin und her. Jon fuhr fort zu reden: »Und der Gedanke an ein nacktes Baby gefällt mir noch weniger. Ich denke, ihr werdet alles finden, was ihr braucht.«


  Cathys Finger zitterten, als sie die Pakete öffnete, und Martha sah ihr strahlend zu. Es gab drei Kleider, die alle für eine hochschwangere Lady gemacht waren. Sie waren gelb, blaß-grün und pfirsichfarben. In einer anderen Schachtel befanden sich Petticoats und Unterwäsche, die speziell für eine werdende Mutter angefertigt waren. Cathy hielt ein paar der Höschen mit dem elastischen Mittelteil hoch und drehte sich mit lachenden Augen zu Jon.


  »Die hast du nicht ausgesucht«, sagte sie und lachte bei diesem Gedanken. Jon grinste.


  »Das muß ich zugeben«, sagte er. »Auch diese unselige Anzahl von Kindersachen habe ich nicht ausgesucht. Aber man hat mir versichert, daß es ohne sie nicht möglich ist, ein Kind angemessen zu versorgen. Martha hat es ausgesucht. Ihr mußt du danken.«


  »Der Kapitän hat mir gesagt, ich soll alles kaufen, was ihr beiden braucht«, sagte Martha und verteidigte ihn. »Und er hat die Rechnungen bezahlt. Das ist weitaus mehr, als eine ganze Menge anderer Gentlemen in diesem Falle getan hätten.«


  Cathy lächelte ihren Mann und ihre Kinderfrau an. Sie ergriff Marthas Arm und zog die Frau zu sich herunter, um ihr einen dicken Kuß auf die Wange zu drücken. Dann drehte sie sich um und streckte ihre Arme, ohne darüber nachzudenken, nach Jon aus. Sein dunkles Gesicht wurde ein wenig rot, und er sah einen Moment lang unentschieden aus, bevor Marthas erwartungsvoller Blick ihn dazu zwang, sich ziemlich steif zu Cathy herunterzubeugen. Cathys Arme legten sich zärtlich um seinen Nacken, und sie drückte einen sanften Kuß auf seinen festen Mund. Unter ihrer Berührung teilten sich seine Lippen und seine Hände machten eine Bewegung, als wolle Er sie mitsamt ihrem Bauch und allem an sich drücken. Martha räusperte sich diskret im Hintergrund, und dieses Geräusch brachte ihn wieder zu Sinnen. Er zog sich zurück und atmete merklich schneller. Cathy lächelte ihn überwältigt an. Seine Augen ruhten eine lange Weile auf ihrem Gesicht, bevor er sich umdrehte.


  »Wenn die Ladys mich entschuldigen wollen... «, sagte er, als er ging. Cathy starrte ihm mit warmen Augen nach und bewunderte die machtvollen Bewegungen seines Körpers, als er die Kabine verließ. Martha mußte sie zweimal ansprechen, bevor sie etwas hörte. Die ältere Frau sah ihre Herrin mit wissenden Augen an, während diese liebevoll die winzigen Babysachen auspackte. Martha sagte nichts über das, was sie gesehen hatte. Es stand Miß Cathy im Gesicht geschrieben, daß sie vollkommen verliebt in den Kapitän war. Nun, was ihn betraf: Männer konnten ihre Gefühle besser verstecken. Trotzdem lächelte sie zufrieden, während sie Cathy dabei half, die Babysachen zu ordnen und wegzupacken.


  Es war bereits spät am Morgen, als Cathy das gelbe Kleid angezogen und ihre Haare streng frisiert hatte, wie es sich für eine junge Schwangere gehörte. Ihre ganzen neuen Sachen hatten sie in den Seekisten verpackt. Jon war eine Stunde lang auf dem Deck hin und her gegangen und hatte von Zeit zu Zeit seinen Kopf durch die Tür gesteckt, um zu fragen, was zum Teufel so lange brauchte. Cathy lächelte ihn an, aber Martha war weniger entgegenkommend. Sie scheuchte ihn fort und teilte ihm mit, daß die Toilette einer Lady eine langwierige Angelegenheit sei und daß ein wirklicher Gentleman dies wissen und seinen Zeitplan dementsprechend einrichten müsse. Jon öffnete den Mund, sagte dann aber nichts.


  Als alter Krieger wußte er, wann er geschlagen war. Er zog sich zurück und überließ Martha das Feld. Schließlich war Cathy fertig. Jon trug sie zu dem wartenden Boot, und zwei Seeleute wurden angewiesen, sich um das Gepäck zu kümmern. Sie standen mit offenen Mündern da, als sie das Gebirge von Koffern und Paketen sahen, nickten jedoch gehorsam, als Jon ihnen hinsichtlich der Beförderung in das Haus entschlossene Anweisungen gab. Jon nahm Cathy auf seine Arme, und sie hielt sich an seinem Nacken fest, während sie ihren Kopf an seine Schultern lehnte und ihn anlächelte. Der Duft ihrer frisch gewaschenen Haare stieg ihm in die Nase, und er schloß ein wenig die Augen. Nur Marthas ungeduldige Bewegungen in seinem Rücken hielten ihn davon zurück, seine Lippen in diesem schimmernden Reichtum zu bergen.


  Als Cathy dann sah, daß sie vom Deck der >Margarita< in das kleine Boot weit unten auf dem Wasser befördert werden sollte, streikte sie. Sie sah keine Möglichkeit, in die Schlinge zu kommen, die Jon an der Seite des Schiffes angebracht hatte. Wenn sie herunterfiele, würde sie in die Unendlichkeit fallen. Sollte es keine andere Möglichkeit geben, würde sie es lieber mit der Strickleiter versuchen. Martha stimmte Cathy aus vollem Herzen zu.


  Jon bettelte, jammerte und befahl. Cathy rührte sich nicht von der Stelle. Schließlich verlor er die Geduld und steckte sie einfach in die Schlinge, wobei er sie so sanft wie nur möglich behandelte. Cathy sah ein, daß nichts zu machen war und ließ es zu, daß er sie festband. Dann schloß sie die Augen und hielt sich an dem Seil fest, das an der Seite des Schiffes herunterhing. Jemand ließ sie vorsichtig herab, und ein Seemann nahm sie am anderen Ende entgegen. Cathy war weiß wie der


  Schnee, als die Operation beendet war. Sie hatte schon immer eine irrationale Angst vor Höhen gehabt.


  Sobald Cathy sicher in dem kleinen Boot war, ging alles weitere sehr schnell. Martha wurde auf die gleiche Weise heruntergelassen und schrie, als sie über dem blauen Wasser in der Luft hing. Sie wurde weniger vorsichtig entgegengenommen als Cathy, und als sie endlich sicher in dem Holzboot saß, war ihr Hemd vollkommen durchnäßt. Sie schimpfte ärgerlich, als Jon die Leiter herunterkletterte und leichtfüßig in das Boot sprang. Glücklicherweise war das Wasser so glatt wie Satin. Die Reise an Land ging ohne weitere Zwischenfälle vor sich.


  Jon hatte eine offene Kutsche gemietet und sie an dem Dock warten lassen. Er schlug vor, daß Cathy mit ihm zusammen nach Woodham fahren sollte. Martha würde in der zweiten Fuhre mit dem Gepäck nachfolgen. Die Fahrt dauerte nicht mehr als eine Stunde, und dann würden sie zu Hause sein.


  Martha schmollte ein bißchen. Schließlich willigte sie ein und wartete - wenn auch etwas beleidigt - auf das Gepäck, um sich um den Transport zu kümmern. Jon dankte insgeheim seinem Vater dafür, daß er ihm keine Kinderfrau auf den Hals geschickt hatte, und setzte sich neben Cathy in die Kutsche. Er nickte dem Fahrer zu, und sie fuhren los.


  Cathy hatte ihren Kopf an den gepolsterten Sitz gelehnt und erfreute sich jetzt an den vielen Geräuschen und Bildern um sie herum. In den Straßen, durch die sie fuhren, gab es kleine Läden mit Holzschildern, die draußen hingen und alle nur erdenklichen Waren anpriesen.


  Wenn das Kind geboren war, würde Cathy viele vergnügliche Nachmittage damit verbringen, die örtlichen Boutiquen zu besuchen. Als sie aus der Stadt in die Wohngebiete fuhren, nahm Jon ihre Hand. Cathy sah ihn überrascht an. Es hatte in letzter Zeit nicht gerade gefühlvolle Gesten von seiner Seite gegeben.


  »Ich habe gestern noch etwas für dich gekauft«, sagte er, wobei er ihre linke Hand noch immer festhielt und eine kleine Schachtel aus seiner Manteltasche zog. Cathy starrte ihn an. Er zog den Hochzeitsring von ihrem Finger, hielt ihn kurz in seiner geballten Faust und ließ ihn dann achtlos durch das Seitenfenster aus der Kutsche fallen. Cathy schnappte nach Luft, als der kleine goldene Ring hinter ihnen auf der Straße liegenblieb und wandte sich dann verärgert an Jon. Der übergab ihr das Kästchen.


  »Mach es auf«, befahl er kurz. Sie nahm das Kästchen, und als sie zögerte, es zu öffnen, machte er den Verschluß selbst auf. Erfreut blickte Cathy auf die glitzernden Juwelen. Es waren zwei Ringe; ein Diamantring mit zwei kleinen Saphiren an beiden Seiten und ein schlichter, goldener Hochzeitsring. Ihre Augen wanderten fragend von den Ringen auf sein Gesicht.


  »Meine Frau trägt meine Ringe«, erklärte er zynisch, und als Cathy ihn immer noch ungläubig anstarrte, fuhr er sie ungeduldig an: »Zieh sie über.«


  Da sie sich nicht rührte, nahm er ihre linke Hand und streifte die Ringe über ihre Finger. Die Geste überraschte sie, und sie spürte Tränen in ihrer Kehle hochsteigen, als seine langen, braunen Finger die Ringe über ihre schlanken, weißen schoben. Es war fast, als würden sie noch einmal heiraten, diesmal ohne die aufgebrachten Gefühle, die einen Witz aus der tatsächlichen Zeremonie gemacht hatten. Als sie Jon ansah, zeigten Cathys Augen, ohne daß sie es merkte, ihre Gefühle.


  »Jon, ich...«, wollte sie sagen, aber etwas in seinem Gesicht hielt sie von dem Bekenntnis, das sie gerade machen wollte, zurück. Statt dessen entschloß sie sich, diese Gelegenheit zu nutzen, um nochmals ihre völlige Unschuld zu erklären. »Ich wußte wirklich nicht, daß du im Gefängnis warst. Ich hätte dich niemals verprügeln lassen. Bitte glaub mir.«


  Jons Augen wurden kühl.


  »Ich denke, daß ich mich klar ausgedrückt habe: Über diese Sache wird nicht mehr geredet. Du brauchst diese lächerlichen Versuche zur Versöhnung nicht mehr zu machen. Ich habe die Tatsache, daß ich mit dir verheiratet bin, akzeptiert, und du brauchst keine Angst zu haben, daß ich mich an dir rächen werde, egal, was du mir angetan hast. Du bist vollkommen sicher vor mir.«


  Der schneidende Ton seiner letzten Worte tat Cathy weh. Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Ich darf auf keinen Fall weinen, sagte sie sich streng. In den letzten Wochen ihrer Schwangerschaft waren ihr immer sehr schnell die Tränen gekommen.


  »O Gott, du wirst alles versuchen, nicht wahr?« sagte Jon wütend und wandte seinen Blick von dem verdächtigen Glanz in ihren Augen ab.


  »Natürlich werde ich das«, antwortete Cathy ärgerlich. »Verheiratet zu sein, ist eine traurige Angelegenheit. Ich möchte sie doch ein wenig erfreulicher gestalten!«


  »Du Hure«, stieß Jon zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Auf Cathys Lippen legte sich ein zufriedenes Lächeln. Sie konnten beide gleichermaßen widerlich miteinander umgehen, dachte sie rachsüchtig. Wenn er glaubte, daß sie seine Türmatte spielen würde, hatte er sich aber getäuscht! Sie war entschlossen, das mit gleicher Münze zurückzuzahlen. Der Rest der Fahrt verlief in völliger Schweigsamkeit. Nur das Klappern der Pferdehufe auf dem dreckigen Straßenpflaster war zu hören.


  Jon kehrte schließlich aus den trüben Gedanken, in die er sich zeitweilig verloren hatte, zurück, um dem Fahrer den Weg zu einer bestimmten Straße zu erklären.


  »Wir sind da«, sagte er dann lakonisch zu Cathy.


  Cathy setzte sich hoch und war sofort bereit, alles zu vergessen, was vorher zwischen ihnen vorgefallen war, denn sie war sehr gespannt auf ihr neues Heim. Die Straße wand sich zwischen zwei Reihen hoher Eichen hindurch. Zu beiden Seiten erstreckten sich weite, grüne Felder. In beträchtlicher Entfernung konnte Cathy die undeutlichen Umrisse eines zweistöckigen Backsteinhauses ausmachen. Beim Näherkommen hielt sie den Atem an. Es war schön! Ein stattliches Herrenhaus mit großen, weißen Säulen vor dem Eingang. Die Veranda erstreckte sich über die ganze Länge des Hauses, und über der Eingangstür aus Eichenholz befand sich ein schönes, geschwungenes Glasfenster. Breite Treppenstufen führten auf die Veranda. Auf beiden Seiten der Treppe standen Magnolienbäume mit großen, weißen Blüten.


  Die Kutsche hielt auf der runden Einfahrt vor dem Haus. Jon machte eine Bewegung, als wolle er gerade herunterspringen, hielt jedoch inne, als eine Frau herankam und ihn anstarrte. Jon blickte sie auch an, und sein Gesicht wurde merkwürdig hart. Dann entstieg er der Kutsche.


  »Guten Morgen, Isobeile«, sagte Jon mit ausdrucksloser Stimme. Cathys Augen wanderten von dem breiten Rücken ihres Ehemannes zurück zu der elegant gekleideten Frau auf der Veranda. Die Frau war recht hübsch. Sie hatte schwarze Haare und blitzende Augen. Ihre Figur, die in einem kurzen Seidenkleid steckte, war sehr üppig. Die Haut in ihrem Gesicht war jedoch von kleinen Linien gezeichnet, und ihr roter Mund trug einen nörglerischen Zug. Sie ist ziemlich alt, dachte Cathy, älter als Jon. Sie hatte plötzlich einen Verdacht wer diese Frau sein könnte.


  »Jon. « Die Frau beantwortete Jons Begrüßung mit einem Nicken. Ihre unverschämten Augen wanderten auf


  eine Weise über seinen großen Körper, die nicht weiter auffällig war. Sie hatten sich jedoch geweitet, als sie wieder auf seinem Gesicht ruhten, und Cathy biß sich auf die Lippen. »Du hast dich verändert, mein Liebling. «


  »Du auch, Isobeile«, antwortete Jon mit fester Stimme. Endlich erinnerte er sich wieder an Cathy und zog sie sehr vorsichtig aus der Kutsche. Cathy warf ihm einen giftigen Blick zu. Er lächelte ein wenig über den Ärger in ihren Augen.


  »Und wen haben wir denn da? « Ihre großen Augen verengten sich, als sie Cathy musterte. Cathy sah die Frau hochmütig an. Ihr besitzergreifendes Verhalten gegenüber Jon hatte sie extrem irritiert.


  »Das ist meine Frau«, sagte Jon kühl und trug Cathy mühelos auf seinen Armen, während er anfing, die Treppe hochzusteigen. Am Ende der Treppe hielt er an. »Cathy, dies ist Isobelle, meine Stiefmutter. «


  Cathys Verdacht hatte sich bestätigt. Dies war also die Frau, die Jon als Teenager bewundert hatte und die ihn mit dem Betrug an seinem Vater so brutal desillusioniert hatte. Cathy mußte sich sehr zusammennehmen, um ein paar höfliche Worte zu murmeln, was die Frau nicht einmal mit einer Antwort würdigte.


  »Na, Jon? « fragte Isobelle unverschämt. »Ging es nicht anders? «


  Jons Mund wurde angesichts der Häßlichkeit dieser Frau hart, und Cathy fühlte, daß ihre eigenen Wangen rot wurden. Ob es ihr gefiel oder nicht, die letzte Bemerkung hatte ziemlich getroffen. Aber niemals würde sie Jons Stiefmutter diesen Sieg lassen. Also zwang sie sich


  zu einem höflichen Lächeln, das fest auf ihren Lippen klebte, während Jon über die Veranda schritt. Isobelle folgte den beiden in die Eingangshalle.


  »Wenn ein Mann so etwas wie Cathy sieht, unternimmt er sofort alles, was in seiner Macht steht, um es zu erlangen. Oder hast du schon vergessen, wie so etwas ist?«


  Jons Antwort war beiläufig, aber sie hatte die Frau getroffen, was deutlich an ihrer plötzlich roten Gesichtsfarbe zu sehen war. Sie wollte gerade zu einer Antwort anheben, verbiß sich ihre Worte aber, als Petersham in die Eingangshalle gerannt kam.


  »Ah, Petersham«, sagte Jon gelassen. »Ich habe mich schon gefragt, wo du geblieben bist. Ich sehe, daß meine -äh - Anweisungen nicht durchgeführt wurden.«


  »Es tut mir leid, Kapitän, aber sie hat darauf bestanden, zu bleiben. Sie sagte, sie wolle die neue Braut kennenlernen.«


  Petershams Augen hatten sich entschuldigend auf Cathy gerichtet. Sie lächelte ihn an.


  »Natürlich wollte ich deine Frau sehen, Jon«, sagte Isobelle mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich nehme doch an, daß sie immerhin meine Stief-Schwiegertochter sein wird. Ich werde sie meinen Freunden vorstellen. Als Petersham hier heute auftauchte und diese lächerliche Geschichte erzählte, daß du das Haus für deine Familie willst, mußte ich das mit eigenen Augen sehen. Es ist so schwer, sich dich als Familienvater vorzustellen.«


  »Nun, da du jetzt gesehen hast, daß ich tatsächlich Familienvater bin, wirst du uns nun entschuldigen. Meiner Frau geht es nicht so gut, und sie braucht Ruhe. Petersham, hast du ein Zimmer vorbereitet?«


  »Die beste Suite, Kapitän.«


  Jon wandte sich ab, um zur Treppe zu gehen, aber Isobelle ergriff seinen Arm. Cathy starrte die Frau eisig an, aber die ignorierte sie einfach und lächelte Jon anbiedernd an. Cathy wurde sich des plötzlichen Bedürfnisses bewußt, dieser Frau ihr kunstvoll bemaltes Gesicht mit den Nägeln zu zerkratzen.


  »Ich nehme ein Haus in der Stadt, Jon. Du mußt bei mir vorbeikommen, wenn du deine Frau untergebracht hast. Wir können über alte Zeiten reden.«


  »Vielleicht, Isobelle. Ich nehme an, daß du die Haussklaven mitgenommen hast?«


  »Sie gehören mir.« Isobelle zuckte mit den Achseln und ließ ihre leuchtend roten Nägel über Jons Ärmel laufen. Angesichts der Intimität dieser Handlung mußte Cathy die Zähne zusammenbeißen. »Dein Vater hat sie mir gegeben, bevor er starb. Du hast Glück, daß du das Haus bekommst. Du bist schließlich nie mehr hierher zurückgekehrt.«


  »Nein, ich kam nie zurück, richtig«, antwortete Jon kühl und drehte sich um. Cathys Arm legte sich fester um seinen Nacken, als er mit ihr die Treppe hochstieg. Petersham war direkt hinter ihnen.


  »Du kannst selbstverständlich die Kutsche, die draußen steht, benutzen, um in die Stadt zu fahren«, sagte Jon mit einem letzten Blick über seine Schulter zu Isobelle.


  »Du bist zu liebenswürdig, mein guter Jon«, schnurrte die Frau zurück. »Vergiß nicht, bei mir vorbeizukommen. Ich weiß, wie... einsam... ein Mann sein kann, wenn seine Frau sich in den besonderen Umständen befindet.«


  Cathy schnappte hörbar nach Luft, als sie diese direkte Einladung vernahm. Jons Kiefer wurden hart. Er betrachtete das entrüstete Mädchen in seinen Armen, nachdem Isobelle gegangen war.


  »Du wirst nicht zu ihr gehen«, sagte Cathy ihm mit einem verletzten Unterton, wobei sie nicht wollte, daß Petersham es hörte. Sie war jedoch unfähig, ihren Ärger zurückzuhalten.


  »Gibst du mir Befehle, Weib?« Jetzt sah er sie wirklich eiskalt an. Cathy nickte, und in ihren Augen brannte immer noch die Wut über Isobeiles Unverschämtheiten.


  »Tu das nicht«, sagte Jon, wobei eine gewisse Brutalität in seiner Stimme lag. »Erinnere dich daran, daß du hier nur geduldet bist. Du hast kein Recht, mich über meine Handlungen auszufragen, weder jetzt noch in Zukunft.«


  Cathy sah ihn an, und der Schmerz, den seine Worte verursacht hatten, durchdrang sie wie ein Messer.


  »Ich würde nicht einmal im Traum darauf kommen, danach zu fragen, was du tust, Mann.« Cathy betonte das letzte Wort und machte sich so über Jon lustig, der immer >Weib< zu ihr sagte.


  »Du brauchst dann aber auch nicht danach zu fragen, was ich tue.«


  »Das würde ich nicht unbedingt sagen«, antwortete Jon grimmig.


  Petersham überholte ihn und öffnete die Tür zu der Suite, was ihrem Streit ein Ende setzte. Cathy sah ihren Mann nur ärgerlich an, während er sie in die Mitte des großen Bettes legte.


  »Ich bin sicher, daß du es hier bequem haben wirst.« Jons Stimme war distanziert, und Cathy wußte, daß er diese Worte nur sagte, weil Petersham anwesend war.


  »Sicher«, antwortete sie mit gleicher Kälte und war fest entschlossen, sich bei diesem Spiel um höfliches Desinteresse nicht geschlagen zu geben. Bei ihrem Tonfall fingen Jons Augen an zu glitzern, und der warnende Muskel bewegte sich auf seiner Wange. Seine Wut schien jetzt kurz vor der Explosion zu sein. Bevor er jedoch antworten konnte, fing Petersham, der am Fenster stand, an zu sprechen.


  »Kapitän, Frau Martha ist mit dem Rest der Sachen angekommen. Wollen Sie, daß ich danach sehe? «


  »Ich werde das selbst tun. Ich muß sowieso wieder zurück in die Stadt. Du bleibst bei Miß Cathy, bis Martha hier heraufkommt, und dann kannst du mal überprüfen, was von den Ställen übriggeblieben ist. Wenn ich mich richtig an meinen Vater erinnere, dürfte dort nicht mehr viel los sein. «


  »Werden wir hier eine Weile bleiben, Kapitän? « fragte Petersham ruhig.


  »Für eine Weile«, sagte Jon kurz und verließ den Raum, ohne Cathy eines weiteren Blickes zu würdigen. Cathy biß sich auf die Zunge, um nicht hinter ihm her zu rufen. Er hatte gesagt, daß er zurück in die Stadt mußte -natürlich zweifelsohne, um diese Frau zu treffen! Er war ein lustvoller Mann, und sie wußte, daß er seit Monaten keine Frau mehr gehabt hatte. Wenn er zu ihr ging, würde sie ihm das nie verzeihen, dachte Cathy. Und wenn schon, machte sich eine kleine Stimme in ihr lustig, du wirst es ja sowieso nicht erfahren. Wer sollte dir davon erzählen?


  Während der nächsten zehn Tage nagten die Verdächtigungen an Cathy wie ein Krebsgeschwür. Jon war fast nie zu Hause, und wenn er da war, war er kurz angebunden und hatte keine Zeit. Cathy konnte nicht wissen, ob er Isobelle oder irgendeine andere Frau traf, aber es war mehr als wahrscheinlich. Es gab schließlich nicht mehr viel, was ihn jetzt noch davon abhielt. Obwohl sie seine Frau war, war er nicht mehr durch das ursprüngliche Band der Liebe oder wenigstens des Schuldgefühls an sie gebunden. Er würde genau das tun, was ihm verdammt noch mal gefiel, dachte sie verärgert. Und wenn ihr das nicht paßte, mußte sie eben trotzdem damit klarkommen! Das einzige, was noch ein wenig gegen seine Untreue sprach, war der ständige Zustrom von neuen Sklaven auf das Anwesen. Es war möglich, daß er sich ganz einfach damit beschäftigte, die Arbeitskräfte auszusuchen, die auf Woodham gebraucht wurden, um den Ort in eine erfolgreiche Baumwollplantage zu verwandeln. Cathy hatte von Petersham über diesen Plan gehört. Der Kapitän hatte sich entschlossen, Farmer zu werden, was dem kleinen Diener vollkommen unbegreiflich war. Aber wenn sich Kapitän Jonathan Hale etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann machte er es gründlich. Petersham wäre nicht überrascht gewesen, wenn es schon im kommenden Sommer eine Menge Baumwolle geben würde!


  Cathy interessierte sich ziemlich wenig für Baumwolle. Sie war wütend und erschöpf, und wenn sie ehrlich war, vermißte sie Jon. Sie wartete sehnlichst auf die Geburt des Babys, so wie ein Gefangener die Freiheit ersehnt hätte. Sobald ihr Körper wieder ihr selbst gehören würde, würde sich alles ändern. Das schwor sie sich. Sie würde die Liebe ihres Mannes zurückgewinnen.


  Martha wurde zur Haushälterin ernannt, und sie wurde zunehmend streitsüchtiger. Sie war den Umgang mit Sklaven nicht gewöhnt und zutiefst mißtrauisch ihnen gegenüber. Sie weigerte sich, die Sklaven auch nur in die Nähe von Cathy zu lassen, weil sie glaubte, daß sie alle einen Aufstand planten und dem Mädchen die Kehle durchschneiden würden, sobald die Gelegenheit dazu da war. Die dauernden Schwierigkeiten, die durch Marthas Verhalten verursacht wurden, kamen Cathys Gesundheit nicht sehr zugute. Sobald sie wieder auf den Beinen war, würde die Organisation der Dienerschaft ein anderes Problem sein, mit dem sie sich beschäftigen mußte.


  Das Wetter blieb bis zum ersten Tag im März warm und sonnig. Dann wurde die Monotonie durch einen leichten Schauer unterbrochen. Das sanfte Prasseln an den geschlossenen Fenstern lullte Cathy ein. Sie hatte sich den ganzen Tag über merkwürdig lethargisch gefühlt, und die Bürde, die sie trug, erschien ihr noch schwerer als gewöhnlich. Sie hielt das für normal, weil das Kind jetzt von Tag zu Tag größer wurde.


  Jon hatte an diesem Morgen bei ihr hereingeschaut und sich mit kühler Höflichkeit nach ihrem Befinden erkundigt. Er war stadtfein angezogen, und Cathy hatte sein attraktives Äußeres mit Verärgerung wahrgenommen. Er war für ihre ungemütliche Situation verantwortlich, aber er litt überhaupt nicht! Sie muffelte ihn an und sagte kein Wort. Darüber sah er mit offenem Desinteresse hinweg, bedachte sie mit dem spöttischen Zucken einer Augenbraue und ging fort.


  Cathy saß an einen Berg von Kissen gelehnt in ihrem riesigen Bett und nahm das Abendessen zu sich. Verstimmt musterte sie ihren Ehering, dessen glitzernde Steine das Licht der Kerze neben dem Bett reflektierten. Jon war ein Schuft, dachte sie bitter. Gerade jetzt konnte er mit einer anderen Frau Zusammensein, sie küssen und sie lieben. Cathys ganzer Körper brannte vor Eifersucht. Wenn Jon dagewesen wäre, hätte sie ihm mit dem größten Vergnügen eine Ohrfeige gegeben.


  Wütend stach sie mit ihrer Gabel in ein Stück Huhn und stellte sich dabei vor, daß es Jon wäre. Als sie dann mit grimmiger Zufriedenheit hineinbiß, weiteten sich plötzlich ihre Augen. Eine Menge Flüssigkeit lief über ihre Beine und durchnäßte die Decken und die Matratze. was um Himmels willen... Sie sah verblüfft an ihrem Körper herunter. Sie hatte sich naß gemacht! Dann dämmerte ihr die Wahrheit. Die Zeit war gekommen. Das Baby wollte hinaus!


  Sie sah sich nach der Glocke um, die eigentlich auf dem Tischchen neben dem Bett hätte stehen sollen. Sie war nicht da. Bei Martha und diesen verwirrten Haussklaven stand nichts auf seinem Platz. Aber sie brauchte dringend Hilfe. Sie versuchte zu rufen, aber ihre Stimme war schwach, und sie war sich darüber im klaren, daß man sie außerhalb des Zimmers nicht hören konnte. Also biß sie die Zähne zusammen, schwang ihre Füße über die Bettkante und erhob sich vom Bett. Sie mußte sich jetzt keine Sorgen mehr darüber machen, daß sie etwas tun könnte, was die Ankunft des Babys hervorrufen würde. Es war sowieso auf dem Weg!


  Ihre Beine waren durch das dauernde Liegen im Bett zittrig, aber es gelang Cathy, sich zur Tür hinüberzuschleppen. Dabei hielt sie sich an den Möbeln fest. Die erste Schmerzwelle traf sie, als sie die Vorhalle betrat. Sie krümmte sich und schnappte nach Luft. Es war jedoch so schnell vorüber, wie es gekommen war. Es war gar nicht so schlimm, dachte sie erleichtert. Vielleicht würde die Geburt des Kindes keine solche Tortur sein, wie sie befürchtet hatte.


  Ihr Zimmer war nur drei Türen von der Treppe entfernt. Sie schaffte es bis zum Treppenabsatz. Dort lehnte sie sich über das Geländer und blickte nach unten. Den Abstieg wagte sie nicht. Ein Fall konnte möglicherweise beide, sie selbst und das Kind, töten.


  »Martha!« rief sie. Ihre Stimme war bedauernswert schwach. Sie versuchte es wieder. »Martha!«


  Eine der Türen, die in die Eingangshalle führten, öffnete sich, und Cathy konnte den beruhigenden Schein einer Lampe sehen, der auf eines der Bücherregale fiel. | Sie wollte gerade wieder rufen, als Jon mit einem anderen Mann in die Halle trat.


  »Ich danke Ihnen vielmals, daß Sie vorbeigekommen sind, Bailey«, sagte Jon und schüttelte dem Mann die Hand.


  »Es war mir ein Vergnügen, Kapitän Hale«, antwortete der Fremde.


  Cathy versuchte, in den Schatten des oberen Flurs zurückzutreten, weil sie keine Aufmerksamkeit erregen wollte, solange dieser fremde Mann anwesend war, aber eine neue Welle des Schmerzes durchfuhr sie, und ihr entschlüpfte ein kleines Stöhnen.


  Jon blickte beinahe abwesend die Treppe hinauf. Sobald er Cathy am oberen Treppenabsatz erblickt hatte, gefror sein Gesicht voller Ungläubigkeit.


  »Mein Gott!« stieß er hervor und kam die Treppe heraufgerannt, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Cathy spürte, wie sich zwei starke Arme mit unendlicher Zartheit um sie legten. Sie legte ihren Kopf zurück und versuchte, ihn anzulächeln. Diese Bemühung wurde durch einen neuen Schmerz unmöglich gemacht.


  »Es ist soweit... ich bekomme das Baby!« stöhnte sie, wobei sie von einer neuen Wehe überrollt wurde.


  Jon nickte, und sein Gesicht war weiß unter dem dunklen Teint.


  »Ich werde dich tragen«, sagte er mit sehr ruhiger Stimme. »Du mußt nicht einmal deine Arme um meinen Nacken legen. Entspann dich einfach. Es wird alles gut!«


  Er hob sie sanft hoch und brachte sie vorsichtig zurück in ihr Schlafzimmer. Vorsichtig legte er sie auf das Bett und ging zur Tür zurück. Sein Ruf nach Martha erschütterte das Haus bis in die Grundfesten.


  
15. Kapitel


  Die Geburt dauerte fast zwanzig Stunden. Als die Nacht hereinbrach, erkannte Martha, daß sie schwierig werden würde, und schickte nach Jon. Er mußte einen Arzt holen. (Es war zu dieser Zeit Sitte, daß die Babys von den weiblichen Mitgliedern des Haushalts der schwangeren Mutter zur Welt gebracht wurden.) Die Aufforderung war unnötig. Jon, der leichenblaß wegen den Lauten aussah, die aus dem verschlossenen Schlafzimmer drangen, hatte es bereits getan.


  Das tiefe Stöhnen war schon schlimm genug, aber Cathys gelegentliche schneidenden Schreie waren schlichtweg unerträglich. Jon brach der kalte Schweiß aus, und Petersham mußte ihn mit Gewalt davon abhalten, nach oben zu rennen und den Raum zu betreten, in dem seine Frau solche Qualen erlitt.


  Der alte Doktor Sanderson kam erst mehr als drei Stunden später. Jon brüllte ihn an, wo zum Teufel er geblieben sei. Dieser antwortete lediglich, daß Jon ein Glas Whisky trinken und ansonsten aus dem Weg bleiben solle. Während er die Treppe hochstieg, schüttelte er sein schütteres, weißes Haupt. Er murmelte vor sich hin, daß er lieber zwanzig schwangeren Müttern bei der Geburt helfen würde, als es mit einem werdenden Vater zu tun zu haben. Die Frauen waren gewöhnlich weitaus vernünftiger.


  Sehr zu Jons Ärger und zu Petershams größter Verwunderung half der Whisky nur wenig. Jon schüttete riesige Mengen von dem Zeug herunter, aber er war so sehr mit dem beschäftigt, was im oberen Stockwerk geschah, daß die Betäubung nicht wirkte. Als sich Cathys Schreie bis zu einem Punkt steigerten, bei dem er sicher war, sie müsse sterben, konnte er nur noch vor ihrem Zimmer auf und ab rennen und beten. Der Gedanke an ihr Leiden schmerzte ihn zutiefst körperlich und machte einen einzigen Witz aus seinen Versuchen, sich davon zu überzeugen, daß er nur noch kühle Verachtung für sie fühlte. Du dummer Narr, schimpfte er sich selbst, während die Gefühle, die er seit langem tot geglaubt hatte, danach rangen, wieder ans Licht zu kommen. Kannst du sie nach allem, was sie dir angetan hat, noch lieben? >Nein!< schrie sein Kopf zur Antwort. Jede Liebe, die er einmal für sie gefühlt haben mochte, war vollkommen vernichtet! Durch ihre Gemeinheit vernichtet!


  Ein weiteres mitleiderregendes Stöhnen aus dem Innern des Schlafzimmers ließ Jon zusammenfahren. Petersham hielt ihm ohne ein Wort ein neues Glas Whisky hin, und Jon kippte es in einem Zug herunter. Es half nichts. Eine neue leuchtende Erkenntnis traf ihn: seine Lust war allein für Cathys Schmerz verantwortlich. Schaudernd und mit unzähligen Selbstvorwürfen erinnerte er sich daran, wie er ihr Flehen das erste Mal auf der >Margarita< einfach ignoriert hatte. Seine hungrige Leidenschaft hatte ihn rastlos weitergetrieben, bis sie ihm ganz gehörte. Und er war natürlich nicht damit zufrieden gewesen, ihr nur die Jungfräulichkeit zu nehmen. O nein! Er hatte es immer und immer wieder getan, bis er am Ende diese schreckliche Qual verursacht hatte, Während er auf ihre Schmerzensschreie horchte, schwor sich, sie nie wieder zu berühren, solange sie lebte. Wenn sie lebte. Er hatte furchtbare Angst, daß er sie vielleicht schon getötet haben könnte.


  Den ganzen nächsten Tag über weigerte sich Jon, von der Schlafzimmertür zu weichen. Das Essen, das man ihm brachte, wies er nur mit einem ungeduldigen Kopfschütteln zurück. Petersham war vollkommen entgeistert. Seiner Ansicht nach mußte Kapitän Jon bereits genug Whisky getrunken haben, um selbst das stärkste Pferd umzuwerfen. Aber man merkte ihm den vielen Alkohol kaum an. Der Diener tat sein Bestes, um Jon dazu zu überreden, sich ein wenig auf das Sofa zu legen oder draußen etwas frische Luft zu schnappen. Jon schlug alle diese Vorschläge kurzerhand ab. Er ging ununterbrochen im Flur vor dem Schlafzimmer hin und her, trank den Whisky herunter, als sei er Wasser und machte sich immer mehr Selbstvorwürfe. Jedesmal, wenn Cathy auch nur den leisesten Ton von sich gab, wimmerte er, und wenn sie schrie, wurde er so weiß wie der Tod. Martha, die gelegentlich aus dem Zimmer eilte, um heißes Wasser oder frische Handtücher für Doktor Sanderson zu holen, war über seinen Zustand schockiert. Sie versuchte alles, um ihn aufzuheitern. Der arme Mann schien wirklich fast genauso zu leiden wie Miß Cathy!


  Als die Dunkelheit erneut hereinbrach, steigerten sich Cathys Schreie zu einer unerträglichen Lautstärke. Draußen auf dem Flur versteinerte Jon förmlich, und seine Augen klebten voller Angst an der geschlossenen Tür. Schließlich konnte er es nicht mehr ertragen. Wie ein Wahnsinniger riß er die Tür auf, nur um dann wie angewurzelt mit dem Knauf in der Hand stehenzubleiben. Doktor Sanderson hielt ein kleines, blutverschmiertes Kind an den Fersen hoch und gab ihm gerade einen harten Klaps auf das Hinterteil. Jon stand mit offenem Mund da, als das Kind einen kläglichen Schrei ausstieß, dann lachte Doktor Sanderson und reichte das Baby an Martha weiter. Die lächelte, und über ihre Wangen rollten dicke Tränen. Jons Knie wurden weich. Endlich war die Qual vorüber!


  »Cathy?« fragte er heiser. Martha und Doktor Sander-son fuhren erschreckt zu ihm herum, weil sie nicht gehört hatten, wie er hereingekommen war. Einen Moment lang sahen ihre Gesichter ernst und vorwurfsvoll aus, dann verzog sich das alte Gesicht des Doktors zu einem Lächeln.


  »Entspannen Sie sich, Kapitän«, sagte Doktor Sanderson trocken. »Wenn man Sie ansieht, muß man sagen, daß Mistreß Hale besser in Form ist.«


  »Sie haben einen Sohn, Mister Hale«, warf Martha voller Freude ein und hob das Kind, das in eine Decke eingewickelt war, hoch, damit er es sehen konnte. Jon starrte es verständnislos an und nahm nur undeutlich ein rotes, runzeliges Gesicht und ein paar schwarze Haare wahr. Es sieht aus wie ein roter Indianer, dachte er, und sein Blick wanderte weiter zu seiner Frau.


  »Warten Sie, bis wir alles sauber gemacht haben, Mister Jon«, schlug Martha sanft vor, als sie bemerkte, wohin er blickte.


  »Ich will sie jetzt sehen«, sagte Jon dickköpfig. Nach einem resignierten Kopfnicken von Doktor Sanderson legte Martha diskret ein paar Tücher über Cathy.


  »Cathy?« Jons Stimme war heiser, als er neben das Bett trat und mit schmerzvollen Augen auf ihr schmales, blasses Gesicht sah. Ihr glänzendes Haar war jetzt schweiß-naß und vollkommen durcheinander. Cathys Lippen und Wangen waren praktisch blutleer. Einen entsetzlichen Moment lang hatte Jon furchtbare Angst, daß sie gestorben sein könnte, während sich alle übrigen mit dem Baby beschäftigt hatten. Dann öffneten sich ihre Augen, und sie lächelte schwach, als sie sah, wer dort stand.


  »Jon«, murmelte sie, und ihre Augen waren voller Müdigkeit. »Ich hab's geschafft.«


  Die Art, in der sie das gesagt hatte, zauberte ein kleines, reuevolles Lächeln auf seine Lippen. Doktor Sanderson hatte recht gehabt. Sie schien, zumindest geistig, in einem besseren Zustand zu sein als er. Erleichtert ergriff er ihre Hand und preßte leidenschaftlich seine Lippen darauf.


  »Ich danke dir für den Sohn, meine Liebe«, flüsterte er heiser, und das liebkosende Wort war ihm entschlüpft, bevor er es noch zurückhalten konnte.


  Cathy lächelte ihn sanft an, und ihre blauen Augen funkelten. Es war das erste Mal, daß er sie so genannt hatte, seit die Soldaten nach Las Palmas gekommen waren. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, mehr davon zu hören. Jon sah schrecklich aus. Seine Augen waren rotunterlaufen, und er hatte sich nicht rasiert. Die Haare standen wild von seinem Kopf ab, als ob er sie sich ohne Unterbrechung gerauft hätte. Zufrieden bemerkte Cathy, daß er sich Sorgen um sie gemacht hatte, entsetzlich große Sorgen. Sie holte tief Atem und wollte ihm antworten, ihn zu weiteren Zärtlichkeiten ermutigen. Da stieg ihr der unverkennbare Geruch von schalem Whisky in die Nase.


  »Du stinkst«, murmelte sie überrascht. Dann schloß sie ihre Augen und war schon eingeschlafen.


  Jon grinste wie ein Narr und drückte ihr einen neuen innigen Kuß auf die Hand, bevor er sie zart auf die Bettdecke zurücklegte. Er wandte sich vom Bett ab und ging, immer noch grinsend, auf unsicheren Beinen in die Vorhalle. Sobald er dort angekommen war, gaben seine Knie nach, und er brach mit einem lauten Poltern zusammen. Als Doktor Sanderson ihn später entdeckte, schnarchte Jon wie ein Holzfäller. Der Doktor schüttelte den Kopf rief nach Petersham und half ihm, den Kapitän in sein Schlafzimmer zu befördern. Der Whisky hatte seine Wirkung schließlich doch noch, wenn auch mit Verspätung, getan.


  Jon schlief die restliche Nacht über wie ein Stein und wachte erst spät am nächsten Tag auf. Als der hungrige Schrei eines Kindes durch seinen benebelten Geist drang, kam er wieder zu sich. Er schüttelte ein wenig den Kopf hin und her, um wieder klar zu werden, und griff nach dem Wasserkrug, um den schalen Geschmack aus seinem Mund zu waschen. Was hatte ein Baby in Woodham zu suchen? Dann erinnerte er sich. Der Schrei mußte von seinem Sohn gekommen sein! Warum sah denn niemand nach dem Kind? Wütend sprang er auf, fuhr sich mit der Hand einmal durch sein zerzaustes Haar und stolperte auf unsicheren Beinen in die Vorhalle. Der Schrei schien aus Cathys Schlafzimmer zu kommen. Also ging Jon mit grimmiger Entschlossenheit dorthin. Gerade als er an der Tür ankam, öffnete sie sich. Marthas verwundertes Gesicht blickte ihn an und wanderte dann an seiner mitgenommenen Gestalt herunter. Sie feixte. Als Jon sie jedoch ärgerlich ansah, zwang sie sich schnell wieder dazu, ein ernstes Gesicht zu machen.


  »Guten Morgen, oder sollte ich vielleicht eher sagen, guten Nachmittag, Kapitän«, sagte die Frau belustigt und ging um ihn herum, da er die Tür mit seinem großen Körper blockierte. »Wenn Sie mich entschuldigen, Kapitän... « Martha verschwand nach unten.


  Jon lehnte immer noch im Türrahmen und bemerkte, daß die Schreie aufgehört hatten. Er sah sich im Zimmer um, und sein etwas zielloser Blick traf die zarte Frau, die in dem riesigen Bett lag und ihn ein wenig amüsiert anblickte. Cathy! Jons Augen sahen sie bewundernd an. Sie sah sehr liebenswert aus. Ihr goldenes Haar war gebürstet und zu einem Knoten gebunden, der wie ein Krönchen auf ihrem Kopf thronte. Ein paar kleine Locken kringelten sich um Stirn und Nacken. Ihre Augen waren so klar und blau wie ein See an einem Sommertag. Cathys Wangen waren rosig, und auf ihren Lippen lag ein winziges, schüchternes Lächeln. Als er seinen Blick senkte, sah er den Grund für ihre Schüchternheit. Sein kleiner Sohn lag an ihre nackte Brust gebettet, und das Kind saugte zufrieden. Cathys Gesicht wurde noch ein wenig rosiger, als sie Jons Blick bemerkte, aber sie sah erfreut aus. »Wie fühlst du dich?« fragte sie nach einem Moment des Schweigens, und ihr Lächeln wurde inniger, als sie sein unrasiertes Gesicht und seine Blaßheit wahrnahm. Nicht sie, sondern er sah so aus, als sei er gerade durch fürchterliche Todesqualen hindurchgegangen. Sie brauchte noch einen Moment, um auch den Whiskygestank, der ihn immer noch umschwebte, wahrzunehmen. Jon stöhnte.


  »Ich fühle mich, als würde mein Kopf zerspringen«, gab er zu, und seine Lachfältchen vertieften sich voller Humor.


  »Aber, was viel wichtiger ist, wie fühlst du dich?«


  »Oh, mir geht's gut«, sagte sie mit einem zärtlichen Lächeln zu dem Kind an ihrer Brust. »Willst du nicht herüberkommen und deinen Sohn ansehen?«


  Jon starrte von ihr auf das Baby und wieder zurück. Seine Frau. Sein Sohn. Das machtvolle Besitzgefühl, das diesen Gedanken begleitete, brachte ihn auf den Erdboden zurück.


  »Ich - ich muß mich waschen«, stammelte er und dachte verzweifelt, daß er jetzt unbedingt etwas Zeit für sich allein brauchte. »Ich stinke sicherlich furchtbar nach Whisky.«


  »In der Tat«, antwortete Cathy offen und zwinkerte ihm belustigt zu. »Aber das macht nichts. Weder Cray noch mir macht das irgend etwas aus.«


  »Cray?« fragte Jon abwesend, als er sich, beinahe gegen seinen Willen, auf das Bett zubewegte. Die Zärtlichkeit in ihren großen Augen zog ihn an wie ein Magnet. Während all dieser schrecklichen Wochen im Gefängnis, sogar unter der Peitsche, die sie angeordnet hatte, hatte er davon geträumt, daß sie ihn so ansah... Er verachtete sich. Er war ein schwächlicher Idiot, aber er ging trotzdem zu ihr ans Bett. Sie sah so klein und hilflos aus, als sie ihn anlächelte, fast genauso klein und hilflos wie das Kind in ihren Armen. Er hatte den Wunsch, sie vor der ganzen Welt zu beschützen, und verdammte sich im gleichen Moment dafür, vom Whisky in seiner klaren Urteilsfähigkeit vernebelt zu sein.


  »Ich dachte, wir könnten ihn Jonathan Creighton Hale junior - kurz Cray - nennen. Bist du damit einverstanden?«


  Ihre Augen waren zärtlich, als sie über sein schönes Gesicht wanderten. Jon fühlte sich, als würde er, ohne es zu wollen, in den leuchtenden, wohltuenden Strudel gezogen. Er hatte in diesem Moment nicht die Kraft, ihren Verlockungen zu widerstehen. Als sie die Hand ausstreckte und seine zärtlich streichelte, setzte er sich gehorsam neben sie auf die Bettkante. Cathy und das Kind waren so nah, daß er die Wärme ihrer Körper spüren konnte. Sogar die kleinen Geräusche, die Cray beim Saugen machte, waren zu hören. Jons Augen trafen die seiner Frau, und er lächelte sie gegen seinen Willen an. Sie lächelte zärtlich zurück, und dann sah er das Kind an ihrer Brust an. Mein Sohn, dachte er mit Erstaunen und streckte einen Finger aus, um verwundert die kleine, runzelige Hand, die sich an Cathys Brust festgeklammert hatte, zu berühren. Sie schloß sich mit überraschender Stärke um seinen Finger. Jon starrte seinen Sohn einen Moment lang an, dann sah er wieder in Cathys Augen.


  Sie lachte ein wenig neckend über seinen verwunderten Gesichtsausdruck.


  »Bist du einverstanden mit Cray?« wiederholte sie geduldig. Jon war verwirrt, denn er hätte schwören können, wirkliche Gefühle in ihren Augen gesehen zu haben. Er konnte sich nur mit großer Anstrengung dazu zwingen, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


  »Ja, natürlich«, murmelte er und wandte seinen Blick von ihr ab, bevor er ganz in ihren Augen ertrank. Er hätte jetzt aufstehen können, aber Cray hielt immer noch seinen Finger fest.


  Jon sah seinen Sohn ziemlich hilflos an und wußte nicht, wie er sich, ohne ihn zu verletzen, von ihm losmachen konnte.


  »Er ist stark«, sagte Jon schließlich, weil ihm nichts Besseres einfiel. Er war sich der sanften, schwellenden Brüste, die unter seiner Hand lagen, unangenehm bewußt.


  »Wie sein Vater.«


  Cathys sanfte Stimme verführte ihn einfach, dachte er verzweifelt. Sie verführte ihn dazu, sein Mißtrauen fallenzulassen und ihr noch einmal zu erliegen. Ihre Brust brannte unter seiner Hand. Sein Atem wurde schneller, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, um seinem Impuls zu widerstehen.


  »Jon...«, begann Cathy und sah ihn aus den blauen Tiefen ihrer Augen an. Er beugte sich wie hypnotisiert vor, bis sein Mund direkt vor ihrem war. Irgendein Instinkt des Selbstschutzes ließ ihn zögern, aber nicht lange. Ihre lieblichen roten Lippen boten sich ihm an und legten sich auf seine, warm und unerträglich süß. Sie entlockten ihm ein Stöhnen. Sein Mund bewegte sich mit wachsender Leidenschaft auf ihrem, und seine freie Hand legte sich um ihren Nacken, so daß sie sich nicht mehr von ihm wegbewegen konnte. Er küßte sie hungrig und eindringlich, und seine Zunge erkundete leidenschaftlich die Höhle ihres Mundes. Das lange unterdrückte Verlangen flammte mit sengender Hitze in seinen Adern. Er wollte sie so sehr, daß es ihn beinahe zerfraß. Keine andere Frau hatte eine solche Wirkung auf ihn, und er erkannte diese Tatsache mit einem Gefühl des Schmerzes in seinem Magen.


  Cathy legte ihre Hand jetzt auch um seinen Nacken, und sie beantwortete seine Küsse mit einer Zuneigung, die seine noch übertraf. Ihre Finger liebkosten zärtlich seine festen Nackenmuskeln und fuhren dann leidenschaftlich durch seinen dunklen Haarschopf. Jon merkte, daß sie ihn genauso wollte wie er sie. Das Zittern ihres schlanken Körpers war nur zu deutlich.


  Er holte tief Luft und drückte sie dann zurück auf die Kissen. Dann betrachtete er seinen Sohn, der ihn vorwurfsvoll ansah. Offensichtlich nahm es das Kind übel, daß man sein Abendessen unterbrochen hatte. Jon dankte im stillen Gott für Crays rechtzeitige Ermahnung und zog sich entschlossen zurück. Ohne die Intervention seines Sohnes hätte ihn die Hexe wieder vollkommen in ihren Krallen gehabt. Jon wußte es.


  Cathy konnte nur enttäuscht mit ansehen, wie Jons Mund sich verhärtete und seine grauen Augen kalt wurden. Sie liebte ihn so sehr und hatte gedacht, daß er ihr gegenüber nun langsam nachgiebiger werden würde. Aber in seinen Augen stand jetzt wieder der Haß. Die Tränen stiegen in Cathy hoch.


  »Du mußt mich wirklich für einen Narren halten«, sagte er mit bedrohlich glitzernden Augen. »Ich mache wohl einmal einen Fehler, aber keineswegs zweimal! Unter deinem lieben Gesicht bist du hartherzig und kalkulierend. Ich würde eher mit einer Schnecke schlafen als mit dir!«


  Cathy sah ihn stumm an, und die Tränen liefen hilflos über ihre Wangen. Jon drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Schluchzend sank Cathy auf die Kissen zurück, als die Tür zuknallte. Crays verängstigtes Weinen gesellte sich zu ihrem.


  In den Tagen und Wochen, die Crays Geburt folgten, sah Cathy Jon fast nie. Er arbeitete härter als je zuvor, um Woodham zu einem erfolgreichen Unternehmen zu machen. Als seine Mutter noch lebte, hatte man bezahlte Arbeiter angeheuert, um die Felder zu bestellen, aber als sein Vater Isobeile geheiratet hatte, wurde alles anders. Sie hatte darauf bestanden, das Geld zu sparen und statt dessen Sklaven zu kaufen. Marcus Hale hatte ihren Bitten, wie immer, nachgegeben. Jon selbst verachtete von jeher die Sklaverei, aber die gesamte Wirtschaft des Südens beruhte jetzt darauf. Ein großer Anteil seines Geldes war bereits in die Plantage geflossen, und wenn sie nicht bis zum nächsten Jahr Profit abwerfen würde, würde er Schwierigkeiten haben, seine Familie zu ernähren. Natürlich konnte er jederzeit zur See zurückkehren. Aber dies betrachtete er lediglich als letzten Ausweg. Zu Crays Wohl und, wenn er ehrlich war, auch für das von Cathy, wollte er ein sicheres und stabiles Zuhause aufbauen.


  In einem harten Kompromiß mit seinem Gewissen stellte er keinen Aufseher ein, sondern befehligte die Feldarbeiter selbst. Er arbeitete von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und trieb sich selbst ebenso hart voran wie die Männer. Wenn er das Tagewerk beendet hatte, war er normalerweise zu müde, um noch irgend etwas zu unternehmen. Er aß nur schnell sein einsames Abendbrot, um dann allein ins Bett zu gehen. Manchmal schlief er sofort ein, aber meistens wurde er von Cathys Bild verfolgt. Die Erinnerung an ihr seidiges, leuchtendes Haar, die Weichheit ihrer Haut und das Gefühl ihres warmen Körpers, der vor Leidenschaft in seinen Armen zitterte, füllte die Stunden der Nacht. Mehr als einmal war er versucht, zu ihrem Zimmer zu gehen, um seine Lust zu erleichtern und sich das zu nehmen, worauf er schließlich ein Recht hatte. Aber er hatte Angst davor, daß sie ihm mehr als nur ihren Körper geben würde. Sie würde nicht eher ruhen, bis er aus Anbetung vor ihr auf den Knien läge, dachte er wütend. Und diesen Triumph würde er ihr - verdammt noch mal - nicht lassen.


  Auch andere Frauen waren verfügbar, aber er mußte sich schmerzvoll eingestehen, daß er sie nicht wollte. Bei seinen gelegentlichen Ausflügen in die Stadt erhielt er immer wieder gewisse unmißverständliche Signale von einigen sehr hübschen Ladys, aber er konnte nicht mehr als ein mildes Interesse für ihren Charme aufbringen. Es war eine Ironie des Schicksals, daß die einzige Frau, die ihn bis zum Wahnsinn erregen konnte, seine legal angetraute Ehefrau war, die Mutter seines Sohnes, und er immer noch Angst hatte, sie zu nehmen. Wenn sie vorhatte, sich an ihm zu rächen, tat sie das mehr, als ihr bewußt war! Jon schwor sich wütend, es nicht weiter kommen zu lassen.


  Die Kombination aus Müdigkeit, Verwirrung und simpler sexueller Frustration machte ihn sehr jähzornig. Jeder, von Petersham angefangen bis zum niedrigsten Feldarbeiter, bekam seine scharfe Zunge bisweilen zu spüren. Cathy wurde von diesen verbalen Attacken im allgemeinen verschont, aber die Glut in Jons Augen, sobald er sie ansah, sagte ihr deutlich, daß sie das eigentliche Ziel seiner Wut war. Sie beantwortete seine Blicke örtlich und verdoppelte ihre Anstrengungen, ihn für sich einzunehmen. Wie das Wasser den Stein allmählich aushöhlt, spürte auch sie, daß sie langsame, aber stetige Fortschritte machte. Eines Nachts würde er den Kampf aufgeben und zu ihr kommen, und sie würde bereit sein. Von seinem Bett aus war es ein sehr kleiner Schritt zu seinem Herzen.


  Jon war zunächst zynisch und amüsiert und dann allmählich wütend über ihre offenen Versuche, ihn zu verführen. Bald nach Crays Geburt hatte er einen modischen Charlestoner Schneider beauftragt, um ihre klägliche Garderobe aufzubessern, und bemerkte nun, daß er einen taktischen Fehler gemacht hatte. In den glänzenden, dünnen, kurzen und ärmellosen Kleidern, die bestens dem Klima in South-Carolina angepaßt waren, war sie genauso verführerisch für ihn, wie Eva es für Adam gewesen sein mußte. Allein der Anblick ihrer schlanken, kurvenreichen Figur, wenn sie durch Haus und Garten ging, reichte aus, um ihn zu entflammen. Das weiche Lächeln und die provokativen Blicke, die sie ihm schenkte, waren die reine Tortur. Er sehnte sich mit einer Gewalt nach ihr, daß nur wenig Raum für andere Gedanken blieb. Nacht für Nacht war er dazu verdammt, in dem benachbarten Teich im Mondlicht zu schwimmen, um seine Hitze zu kühlen. Es half fast überhaupt nichts.


  Als die Wochen so vergingen und er merkte, daß sie genügend Zeit gehabt hatte, um sich vollständig von Crays Geburt zu erholen, war seine Selbstkontrolle beinahe bis zur Explosion strapaziert. Es gab keinen vernünftigen Grund mehr, aus dem sie sich den Pflichten einer Ehefrau entziehen sollte. Diese Hexe hatte ihm sein Herz schon einmal gestohlen und war dann rücksichtslos darauf herumgetrampelt. Eher würde er sie zur Hölle schicken, bevor er ihr diese Chance wieder gäbe.


  Schnell verbreitete sich das Gerücht in Charleston, daß in Woodham eine neue Generation der Haies eingezogen war. Kaum ein Nachmittag verging, ohne daß eine Kutsche heranrollte, aus der zwei oder drei elegant geklei-dete Ladys stiegen, um die Bekanntschaft ihrer neuen Nachbarn zu machen. Cathy servierte gut angezogen und bescheiden Tee und Makronen und beantwortete diplomatisch alle neugierigen Fragen. Als die Ladys herausfanden, daß sie tatsächlich einen Titel besaß (Cathy hatte Martha in Verdacht, diese Information verbreitet zu haben), überstürzte man sich förmlich, um die neu Angekommenen zu begrüßen. Mrs. Gorden, die Matriarchin der Nachbarschaft, machte das Rennen, als sie enthüllte, eine enge Freundin von Mrs. Virginia, Jons Mutter, gewesen zu sein. Cray wurde jetzt vollkommen verzärtelt, und Jon fehlten alle Worte, um die übertriebene Sentimentalität der Ladys zu beschreiben. Er betrachtete diese ganzen Annäherungsversuche zynisch, wies Cathy jedoch an, einige der Einladungen anzunehmen, die auf sie herunterregneten. Wenn sie Woodham zu ihrem Zuhause machten, konnten sie nicht wie vollkommene Außenseiter leben.


  Cathy wählte einen Ball, der von einem jungen Ehepaar namens Ingrams gegeben wurde, für ihr Debüt in der Gesellschaft aus. Jon war zwar nicht sonderlich begeistert, aber fest entschlossen, sie zu begleiten. Insgeheim dachte er, daß es ihm gut tun würde, einmal in Gesellschaft anderer schöner Frauen zu sein. Es war unglaublich, daß er, der jahrelang mit Scharen von Frauen geschlafen hatte, nun nur noch die eine wollte. Vielleicht mußte er mal einen genaueren Blick darauf werfen, was es sonst noch so gab.


  Cathy freute sich ihrerseits auf den Ball wie eine Katze auf den Sahnetopf am Sonntag. Sie würde sich wunderbar anziehen und rücksichtslos mit allen anderen gutaussehenden Männern flirten. Die Eifersucht würde Jon schon zu ihr treiben, wenn alles andere versagte, dachte sie bei sich. Sie wußte, daß er sie wollte. Das stand offen in seinen Augen, aber er war zu dickköpfig, um nachzugeben. Ein kleines Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Wenn er genügend um ihre Zuneigung gebettelt hatte, würde sie ihm liebevoll nachgeben. In den Flammen seiner Leidenschaft hoffte sie sein Herz zurückzuerobern.


  Cathys Mund wurde trocken, wenn sie daran dachte, wie Jon sie geliebt hatte. Es war nun schon so lange her, daß er bei ihr genächtigt hatte, fast neun Monate. Wenn sie ehrlich war, mußte sie zugeben, daß auch sie ihn wollte. Wenn er dachte, daß sie es nicht bemerkte, hatten seine Blicke voller Lust ihre spärlich bedeckten Brüste gestreift. Wenn er ihren Körper zufällig berührt hatte, war das erregender gewesen, als sie es sich je erträumt hätte. Sie hatte immer geglaubt, daß nur die Männer ihren körperlichen Bedürfnissen erlegen sind, aber sie begriff jetzt schmerzvoll ihren Irrtum. Es wäre so einfach gewesen, irgendwann in sein Zimmer zu gehen und sich ihm anzubieten, aber sie wollte mehr als nur sexuelle Befriedigung. Sie wollte seine Liebe - und wenn sie ihn zum Wahnsinn treiben mußte, bevor er sie zugab. Gut, dann mußte es eben so geschehen.


  Am Abend des Balls machte Cathy ausführliche Toilette. Ihr Ballkleid war das schönste, das sie je besessen hatte, und speziell für diese Gelegenheit angefertigt worden. Es war aus reinseidenem Stoff und schimmerte im Kerzenlicht wie fließendes Gold. Das hauchdünne Mieder wurde von festen Bändern gehalten, die schmeichelnd über ihre Schultern liefen, bevor sie sich über ihren Brüsten mit weiten Rüschen kreuzten. Dann trafen sie sich auf dem Rücken wieder, was ihre schmale Taille betonte. Das Kleid verlief sich von hier aus zu einem üppigen, weiten Rock. Ihr Hals, die Schultern und Arme und der Ansatz ihrer Brüste waren unbedeckt. Das Design war schlicht. Auf diese Weise hing der Effekt des Kleides nur von der Schönheit seiner Trägerin ab. An Cathy sah es fantastisch aus.


  Martha frisierte ihr goldenes Haar ganz einfach, indem sie es mit einer saphirblauen Klammer als Krönchen auf ihrem Kopf befestigte und einen Teil der Locken frei über den Rücken ringeln ließ. Goldene Ohrringe mit Saphiren schwangen kokett an ihren Ohrläppchen, und eine Halskette, die zauberhaft dazu paßte und einmal Jons Mutter gehört hatte, zierte ihr Decollete. Winzige goldene Slipper und lange, goldene Handschuhe gaben dem Ganzen den letzten Schliff. Mit ihren großen, blauen Augen und den makellosen Gesichtszügen sah Cathy aus wie die Prinzessin aus einem Märchen.


  »Liebes, du gibst ein wunderschönes Bild ab«, sagte Martha zufrieden, als Cathy fertig war. »Kapitän Jon werden die Augen aus dem Kopf fallen.«


  Cathy lächelte die Kinderfrau an. Martha entging nicht viel. Aber sie war viel zu aufgeregt und zu gespannt, um ihre Kinderfrau in diesem Moment zurechtzuweisen. Statt dessen drückte sie ihr spontan einen Kuß auf die Wange.


  »Genau das ist meine Idee, Martha«, zwinkerte sie listig und verschwand dann graziös mit ihrem weiten Rock durch die Tür.


  Jon durchschritt ungeduldig die Vorhalle, als sie die Treppe herunterkam, und sie hatte Gelegenheit, ihn unbeobachtet zu studieren. Er war mit einem grauen Samtanzug bekleidet und trug eine silberne Weste. Er war unglaublich attraktiv. Ihre Augen glitten mit Besitzerstolz über seine schöne, muskulöse Figur. Er war jeden Zentimeter ein Gentleman, und allein sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Seine Haare waren ausnahmsweise ordentlich gekämmt und glänzten blauschwarz im Licht der Kerzen. Sein dunkles Gesicht war sorgfältig rasiert und sah wundervoll männlich aus. Die schwarzen Augenbrauen waren wegen ärgerlicher Ungeduld über seiner Nase zusammengezogen. Cathy lächelte. Er sah aus, als wäre seine Stimmung nicht gerade besonders gut, und wenn ihr Plan Erfolg hatte, würde er noch schlechtere Laune haben, wenn diese Nacht zu Ende war.


  Er sah auf seine Taschenuhr und blickte dann die Treppe hinauf. Er erstarrte förmlich, als er sie entdeckte. Seine Augen wanderten unruhig über ihre Erscheinung, ihr glänzendes Haar, ihr schönes Gesicht und ihre kaum verdeckten Brüste. Er verzog verärgert seinen Mund und drehte sich von ihr weg. Sie hatte jedoch gerade noch seinen hungrigen Blick entdeckt.


  »Können wir gehen?« fragte er mit gezwungener Kühle, als sie neben ihn trat. Ihr Kopf reichte nicht ganz bis an seine Schulter. Sie legte leicht ihre Hand auf seinen Arm und sah zu ihm hoch. Sie überraschte ihn dabei, wie er gerade hungrig ihre Haut anstarrte, die durch das Kleid nicht bedeckt wurde. Dunkle Röte überzog seine Wangen, als er sich von ihr ertappt fühlte, aber er sagte kein Wort. Cathy war nicht weniger schweigsam, während er sie zur Tür hinausbegleitete und ihr in die wartende Kutsche hineinhalf.


  Der Ball war in fast jeder Hinsicht ein rauschender Erfolg, außer für Cathy. Dutzende von Kerzen erleuchteten den langen Raum, und das Orchester auf dem erhöhten Podest spielte feurige Melodien. Ladys in fließenden Kleidern aller Farbschattierungen, von zarten, bescheidenen Pastelltönen, die sich für die Debütantinnen geziemten, bis hin zu den leuchtenderen Tönen, die von den etwas älteren Frauen vorgezogen wurden, tanzten über den glänzenden Parkettboden. Sie lagen in den Armen von vornehm gekleideten Gentlemen. Nachdem die beiden ihre Gastgeber begrüßt hatten, führte Jon seine Frau für einen steifen, kühlen Tanz in die Menge. Er hielt sie korrekt auf eine Armeslänge von sich entfernt und schenkte ihr nicht ein einziges Wort. Cathy war gekränkt und konnte es kaum erwarten, bis die Musik aufhörte. Dann entzog sie sich ihrem Mann sofort und lächelte einem jungen Mann zu, der ganz in der Nähe stand. Der Junge war vollkommen betört durch ihre Schönheit und forderte sie unverzüglich zum Tanz auf. Cathy willigte mit einer kleinen, artigen Bemerkung ein und wirbelte mit ihm davon, ohne noch einen einzigen Blick auf Jon zu werfen.


  Danach wurde sie mit Tanzeinladungen von beinahe jedem anwesenden Gentleman überhäuft. Die Jungen, Unverheirateten hatten das größte Interesse, und Cathy ermutigte sie mit strahlender Fröhlichkeit, der sie mit ein paar Gläsern Champagner-Punsch nachgeholfen hatte. Der Punsch wurde ihr ununterbrochen angedient. Aus den Augenwinkeln erblickte sie gelegentlich auch Jon, wie er mit dieser oder jener bezaubernden Lady tanzte. Er schien kein Interesse an den errötenden, jungen Mädchen zu haben, sondern zog die älteren, erfahreneren Frauen vor. Cathy durchfuhr ein beinahe körperlicher Schmerz, als sie ihn mit bestrickendem Charme in das Gesicht einer Lady lächeln sah, die ganz offensichtlich alles über das Spiel zwischen Mann und Frau wußte. Hure, dachte Cathy wütend. Sie wandte sich ab und verdoppelte ihre Anstrengungen im Flirten.


  Als das Abendessen angekündigt wurde, ließ sie sich von dem gutaussehenden jungen Mann, mit dem sie gerade getanzt hatte, zu Tisch führen. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und hieß Paul Harrison. Es war eigentlich Sitte, daß die verheirateten Ladys mit ihren Ehemännern zusammen speisten, aber ihr letzter Blick auf Jon hatte Cathy eines anderen belehrt. Sein dunkler Kopf beugte sich gerade intim über dieses verlotterte Weibsbild. Cathy sah danach keine Veranlassung, noch auf ihn zu warten. Also lachte und flirtete sie mit Paul, als gebe es nichts auf der Welt, um das sie sich Sorgen machen müßte. Keiner hätte auch nur vermutet, daß sie Kopfschmerzen hatte und ihr das Essen schmeckte, als sei es Sägemehl. Schließlich erblickte sie am anderen Ende des Raumes Jon - und seine Partnerin. Es war dieselbe Frau wie zuvor, und sie sah Jon mit einer Gier an, die Cathy vollkommen krank machte. Wütend schüttete sie ein neues Glas Champagner-Punsch hinunter und schenkte dem amüsierten Paul ein verwirrtes Lächeln, als sie von ihm in den Ballsaal zurückgeführt wurde.


  Paul tanzte noch zweimal mit ihr, und jedesmal wurde er ein wenig forscher. Seine Hände liebkosten unauffällig ihre Taille, und Cathy lächelte ihn freizügig und ermutigend an, statt ihn von sich wegzustoßen. Diese Nacht verlief ganz und gar anders, als sie es geplant hatte, aber sie hatte nicht vor, ihre traurige und verzweifelte Situation sichtbar werden zu lassen. Wenn Jon sich nicht um sie kümmerte - warum sollte sie sich dann noch um ihn kümmern! Als Paul sie in Richtung Veranda geleitete, hatte sie keine Einwände.


  Die kühle Nachtluft brachte sie wieder zu Sinnen. Während Paul sie über die Veranda führte, versuchte sie, sich ihm zu entziehen. Sie wollte gerade ihren Mund öffnen, um ihm zu sagen, daß sie wieder ins Haus wollte, als sie einen langen Schatten hinter ihm auftauchen sah. Jons Hand legte sich mit unhöflicher Gewalt auf Pauls Schulter, und seine Stimme klang wie kalter Stahl.


  »Entschuldigen Sie mich, Harrison, aber ich würde diesen Tanz gerne mit meiner Frau beenden.« Diese Worte waren vollkommen ruhig gesagt, aber Paul ließ


  Cathy los, als habe er sich plötzlich an ihr verbrannt. Zu seiner Verteidigung mußte gesagt werden, daß er bis zu diesem Moment vollkommen vergessen hatte, daß seine Angebetete verheiratet war. Nun, da er mit Jons beeindruckender Stärke konfrontiert war, zog er sich eher hastig als würdevoll zurück.


  Cathy sah Jon ärgerlich an und reckte ihr Kinn, so als würde sie ihn für das, was er gerade getan hatte, tadeln. Innerlich war sie von ihrem Verhalten gar nicht so überzeugt. Er war schon einmal wütend genug gewesen, um sie zu töten - damals mit Harry -, und diesmal hatte sie freizügig die Aufmerksamkeit einem anderen Mann geschenkt. Außerdem war sie jetzt Jons Frau. Aber in diesem Moment war es ihr ziemlich egal, was er mit ihr machte. Wenn er sich in den unverschämten Annäherungsversuchen dieser Frau sonnen konnte, dann hatte sie ja wohl das Recht auf ein harmloses Vergnügen ihrerseits! Zu Ihrem Erstaunen hatte seine Stimme nichts von der rasenden Wut, mit der sie gerechnet hatte. Statt dessen war er eiskalt und kontrolliert.


  »Ich schlage vor, wir gehen in den Ballsaal zurück und beenden diesen Tanz. Dein Betragen heute nacht hat bereits genügend Gerede verursacht. Ich denke nicht, daß wir dem noch mehr Nahrung geben sollten.«


  Er ergriff mit seinen langen, starken Fingern sehr fest ihren Unterarm. Cathy versuchte die Dunkelheit zu durchdringen und in seinem Gesichtsausdruck zu lesen. Es war unmöglich.


  »Und was ist mit deinem Betragen?« rief Cathy ärgerlich und versuchte ihren Arm aus seinem Griff zu entziehen. Sie wollte sich um nichts in der Welt einschüchtern lassen! Wenn ihr Verhalten auch nicht einwandfrei gewesen war, seines war mindestens genauso schlimm gewesen!


  »Eifersüchtig, Weib?« Cathy konnte das kurze Glitzern seiner weißen Zähne sehen, als er traurig lächelte. »Du hast keinen Grund dafür. Ich ließ die liebenswürdige Annabella fallen - zu deinem Vorzug. Du siehst, heute nacht habe ich beschlossen, dir das zu geben, was du dir gewünscht hast.«


  Er zog sie rücksichtslos in den Ballsaal, während er sprach. Als das Licht auf sein Gesicht fiel, zog Cathy scharf den Atem ein. Er trug die Maske des Gentlemans, und nur jemand, der ihn so gut kannte wie sie, konnte die Wut in seinen Augen erkennen.


  »Lächle, Weib«, sagte Jon beinahe galant und führte sie schwungvoll durch die großen Flügeltüren zum Tanz. »Wir wollen doch nicht, daß die Leute denken, wir streiten uns, nicht wahr?«


  Cathy sah sich um und erblickte die vielen neugierigen Augen, die auf ihnen ruhten. Innerlich war sie ein zitterndes Nervenbündel. Sie hatte Jon niemals zuvor in einer so stillen, schrecklichen Wut erlebt. Aber trotzdem, dachte sie und warf trotzig den Kopf zurück, um ihn den Zuschauern zuliebe anzulächeln. Was kann er mir schon antun? Er war nicht der Typ, der seine Frau schlug. Der Vorschlag, mit ihr das Bett zu teilen, paßte doch vortrefflich in ihre Pläne. Warum hatte sie solche Angst?


  Als die Musik zu Ende war, legte ihr Mann auf betont warme Art den Arm um ihre Taille und geleitete sie durch die Menge. Nur Cathy konnte die Härte seiner Muskeln spüren, die sie festhielten. Mechanisch lächelte sie und warf den Männern, die immer noch um Tänze mit ihr baten, lustige Antworten zu. Die abschätzigen Blicke ihrer Konkurrentinnen beantwortete sie mit der angemessenen Reue. Innerlich rebellierte sie. Die verdammten alten Katzen, dachte sie, und lächelte weiter.


  Als Jon ging, um ihren Mantel zu holen, wäre Cathy beinahe fortgelaufen, um sich zu verstecken. Der Gedanke, eine halbe Stunde lang allein mit ihrem Mann in einer geschlossenen Kutsche zu sitzen, war ihr unerträglich. Sie hatte das Gefühl, als habe er irgendeine Strafe für sie auf Lager - aber welche? Während sie noch über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte, kehrte er mit ihrem Mantel zurück, und die Chance zur Flucht war vertan.


  Jon hielt liebevoll ihren Arm, als sie die Ingrams zum Abschied anlächelten. Sobald sie das Haus verlassen hatten, fiel das höfliche Lächeln wie eine Maske von seinem Gesicht. Sie hatte es gewußt. Er hatte irgendeine Strafe für sie parat. Das ärgerliche Glitzern in seinen Augen ließ keinen Zweifel darüber zu. Cathy hatte Herzklopfen, als er sie ohne ein Wort in die Kutsche hob und dann selbst hineinstieg. Er gab dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt.


  Das Innere der Kutsche wurde lediglich durch eine einzige Laterne beleuchtet. Cathy betrachtete das grimmige Gesicht ihres Mannes, als er ihr gegenüber Platz nahm. Seine Augen trafen ihre, und sein Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. Diese Grimasse gab ihm das Aussehen eines böswilligen Teufels.


  »Komm her, Weib«, sagte er sehr sanft. Als Cathy ihn nur aus großen, unsicheren Augen anstarrte, verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht und machte Ärger Platz.


  »Ich sagte, komm her!«


  Der Befehl klang wie ein Peitschenschlag. Cathy befeuchtete nervös ihre Lippen mit der Zungenspitze. Jons wilder Blick war auf ihren Mund geheftet.


  »W-warum?« stammelte sie und rutschte noch weiter in die dicken Samtpolster zurück.


  »Ich werde dir das geben, was du dir nun schon seit Wochen von mir gewünscht hast. Das wirst du doch sicher nicht leugnen?«


  »I-ich, wenn du vorhast, mich zu lieben, habe ich keine Einwände. Ich bin immer noch deine Frau und weiß, daß du gewisse Rechte hast.« Diese Worte hatten eigentlich kühl und vernünftig klingen sollen. Statt dessen waren sie mitleiderregend. Aus irgendeinem Grunde hatte sie eine unerklärliche Angst vor ihm. Er wußte es. Sie konnte ein kurzes, zufriedenes Aufblitzen in seinen Augen sehen.


  »Ja, die habe ich. Und ich habe vor, davon Gebrauch zu machen. Jetzt.« Seine Hand legte sich ganz selbstverständlich auf ihre. Dann riß er sie zu sich. Cathy fiel über sein Knie. Er zog sie herum, so daß sie zum Sitzen kam, und legte seine Hand um ihre Kehle. Er starrte in ihr blasses Gesicht.


  »Jon, bitte...«, flüsterte Cathy ängstlich, als sich sein Gesicht dem ihren näherte. »Warte...«


  »Leugnest du, daß du während der letzten Wochen versucht hast, mich ins Bett zu locken?« Er sagte diese Worte drohend direkt in ihr Ohr. »Und war dieser kleine, mißlungene Zwischenfall heute nacht nicht geplant, um mich eifersüchtig zu machen? Nun?«


  »Es war nicht so...«, protestierte Cathy schwach. Sie antwortete trotz ihrer zunehmenden Angst vor den härter werdenden Muskeln, auf denen sie saß.


  »War es nicht so?«


  Seine Augen senkten sich in ihre, und seine Lippen erstickten jedes weitere Wort.


  
16. Kapitel


  Jon war verloren. Er hatte es von dem Moment an gewußt, als er Cathy mit diesem Bubi auf der Veranda verschwinden sah. Die Eifersucht hatte seine Innereien durchdrungen, machtvoll und primitiv. Er hätte einen Mord begehen wollen, obwohl er ganz genau wußte, daß ihre gesamte Vorstellung nur einem einzigen Zweck gedient hatte. Nun, sie hatte ihr Ziel erreicht: Gegen seinen Willen war er hinter ihr her gegangen und hatte sich nur mit Mühe davon zurückhalten können, ihr eine wütende Szene zu machen. Der Gedanke an den Triumph in ihren Augen hatte ihn davon abgehalten. Seit Monaten hatte sie versucht, ihm sein Herz zu entreißen. In dieser Nacht hatte er das voller Wut begriffen. Er liebte die kleine Hure immer noch. Gott bewahre, daß sie das niemals herausfinden würde!


  Sein Mund preßte sich brutal und gefühllos auf ihren, und seine Zunge beraubte sie ohne jede Rücksicht auf ihr Vergnügen und ihren Schmerz. Das Gefühl, wie sich ihr Mund unter seinem öffnete, wie ihre Arme sich um seinen Nacken schlangen, wie ihre zarte Zunge seine Lippen und seine Zähne liebkoste, steigerte beides: seine lang verdrängte Leidenschaft und seine zügellose Wut. Sie erwiderte tatsächlich einen Kuß, der dazu gedacht war, sie zu verletzen! Wütend erkannte er, daß sie glaubte, endlich gesiegt zu haben. Dieser Abend endete gerade genauso wie sie es geplant hatte. Er liebte sie. Nun, er würde es mit ihr machen, weil er sich nicht länger beherrschen konnte. Aber sie würde es nicht so erleben, wie sie es sich vielleicht vorgestellt hatte. Jon schnitt eine wilde Grimasse. Seine Hand faßte das obere Ende ihres Ballkleides, und er riß es mit aller Kraft herunter.


  Das dünne Material gab mit einem lauten Reißen nach. Cathy schnappte nach Luft und versuchte mit beiden Händen, ihn von sich wegzustoßen. Jon ließ sie ein wenig zurückweichen, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er wußte, daß er mit dieser Mischung aus Haß, Wut und Leidenschaft beängstigend aussah. Die schläfrige Zufriedenheit verschwand sofort aus ihren Augen, als sie ihn anstarrte. Jon wußte, daß er verrückt aussah, und er war es auch tatsächlich. Sie hatte es endlich geschafft, ihn in den Wahnsinn zu treiben.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als er seine Hand brutal auf ihr Hemd legte. Seine Finger schlossen sich über ihren Brüsten und drückten schmerzhaft ihre Spitzen. Voller Angst und Protest schrie sie auf und versuchte, sich ihm zu entwinden, aber sein Arm um ihrer Taille hielt sie gnadenlos fest.


  »Was ist los, Weib?« fragte er drohend und zog das Hemd über ihre Schultern herunter, so daß ihre Brüste nackt vor ihm lagen. Die Bänder ihres Hemdes hielten ihre Arme an ihren Körper gepreßt, und sie hatte keine Möglichkeit mehr, ihn wegzuhalten, als er sich vorbeugte, um an ihrer Brust zu saugen. Sein Mund mißhandelte und verletzte ihre zarten Brustwarzen.


  »Jon, tu das nicht«, stöhnte Cathy hilflos in seinen Armen. Die Brutalität in seiner Stimmung verscheuchte jeden Gedanken an Sex aus ihrem Gefühl.


  »Ist es nicht das, was du wolltest?«


  Er war wütend und furchtbar wild. Cathy hatte jetzt Angst vor ihm. Er hatte wirklich allen Ernstes vor, sie für ihr Verhalten an diesem Abend zu bestrafen. Allein das Saugen an ihrer Brust, mit der sie immer noch den kleinen Cray ernährte, war brutal. Sie spürte, wie ihre Milch zu fließen begann, und errötete vor Scham. Die Art, wie er sie benutzte, war entwürdigend.


  Jon schmeckte, wie die warme, süße Flüssigkeit in seinen Mund floß, und sein Gesicht wurde teuflisch. Seine hemmungslose Begierde wuchs zu einer infernalischen Hitze, und obwohl er wußte, daß er sie jetzt auf der Stelle haben mußte, fühlte er eine merkwürdige, brennende Scham. Wie konnte er die Mutter seines Kindes so mißbrauchen? Aber die Hure hatte es verdient; sie hatte ihn sogar darum gebeten, und nichts konnte ihn daran hindern, es ihr auch zu geben. Seine Finger gruben sich in ihren Bauch, und er drückte sie auf den Sitz. Ihre Augen waren weit aufgerissen und verängstigt, als sie zu ihm hoch starrte.


  »Jon, bitte«, flehte sie schwach. Ihre Hände waren immer noch durch die Bänder des Hemds gefesselt, und sein Gewicht auf ihrem Körper machte es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Abgesehen davon war er ihr Ehemann. Er hatte das Recht, sie zu lieben, wann und wo er wollte.


  »Was, bitte? Ist es nicht das, was du wolltest?« fragte er aufgebracht, und sein Gesicht war dicht vor ihrem. In dem flackernden Licht der Laterne sah er unmenschlich und diabolisch aus. Cathy zitterte. Er lächelte, als er ihre Angst spürte.


  »Nicht - nicht so...!« rief sie weinend und schloß ihre Augen, um die sadistische Maske über ihr nicht sehen zu müssen.


  »Wie denn dann?«


  »Ich - ich wollte, daß du mich liebst!« murmelte Cathy verzweifelt. Bei diesen weichen Worten wurden seine Augen noch dämonischer.


  »Aber ich würde doch niemals eine Lady enttäuschen«, spottete er und hob seine Knie zwischen ihre Beine. Er kniete auf den Resten ihres goldenen Ballkleids und sah lechzend auf ihre rosigen, nackten Brüste herunter. Sein Körpergewicht auf dem Stoff ihres Kleides hielt auch ihre Beine unbeweglich.


  Jons Hand fuhr zu den Knöpfen an seiner Hose, und er öffnete einen nach dem anderen. Er tat es beinahe vergnüglich. Cathy war jetzt vollkommen schockiert. Er hatte doch nicht etwa vor, es in der Kutsche zu machen! Offensichtlich doch. Seine geschwollene Begierde wurde sichtbar und bildete einen obszönen Kontrast zu der dunklen Feinheit seiner Abendgarderobe. Cathy konnte ihre Augen nicht davon abwenden. Jon lachte häßlich und fing an, ihren Unterleib freizulegen. Ihre von Bändern gehaltenen Höschen standen immer noch zwischen ihm und seinem Ziel, und er zerrte sie herunter, bis sie in Fetzen an ihren Oberschenkeln hingen. Ehemann oder nicht, Cathy fing jetzt an, wild zu kämpfen und zu zappeln. Sie strampelte und versuchte, sich von dem Sitz zu rollen. Jon überwand sie mit Leichtigkeit und schien sich sogar an ihrem vergeblichen Kampf zu erfreuen. Seine Zähne blitzten, als er sie zurück in ihre alte Stellung zwang. Seine Hände griffen schmerzvoll um ihre Rückseite.


  Er hielt sie auf diese Weise fest, während er zwischen ihren Beinen kniete, und seine Augen brannten auf ihrer wehrlosen, schamvollen Nacktheit. Angesichts der offenen Brutalität, die in seinem Gesicht geschrieben stand, hielt Cathy den Atem an. Sie drehte ihren Kopf auf dem samtig gepolsterten Sitz hilflos hin und her.


  »Jon, bitte tu's nicht!« flehte sie verzweifelt, und sie wußte, daß etwas zwischen ihnen für immer zerstört sein würde, wenn er sie so nahm. Als sie sich vorgestellt hatte, wie er sie liebte, hatte sie das Bild des lachenden, zärtlichen Jon von Las Palmas vor Augen gehabt. Dieses war jedoch ein harter, brutaler Fremder, der vorhatte, sie zu verletzen und zu demütigen.


  »Warum denn nicht, zum Teufel?« Seine Stimme war grausam, und seine Hände kneteten schmerzhaft ihren zarten Körper. »Du bist meine Frau und zwar durch deine eigene Schuld. Du gehörst mir. Ich muß zugeben, daß es weniger kostspielig ist, eine Hure zu kaufen, als sich eine eigene Frau zu halten. Aber du wirst dein Geld schon wert sein. Und zwar jetzt sofort.«


  Mit diesen Worten zog er sie an sich und durchdrang sie mit seiner brutalen Leidenschaft. Ihr Schmerzensschrei bereitete ihm ein beinahe teuflisches Vergnügen. Er wollte ihr weh tun. Er nahm sie, über ihr kniend, wie ein Tier. Ihr schmerzvolles Gewimmer trieb ihn nur noch mehr an. Seine Augen gingen über vor Leidenschaft, und sein Atem rasselte in seiner Kehle. Cathy hatte ihre Augen geschlossen und weinte still. Sie hatte ihn früher der Vergewaltigung angeklagt. Bei Gott, jetzt wußte sie, was das Wort bedeutete.


  Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, als er sich in sie ergoß. Er blieb noch einige Minuten in ihrer Wärme eingebettet; dann öffnete er die Augen und starrte ausdruckslos in ihr tränenüberströmtes Gesicht hinunter. Er setzte sich auf und drehte ihr den Rücken zu, während er seine Kleider zurechtzog. Cathy lag noch genauso da, wie er sie liegengelassen hatte, und machte keinen Versuch, ihren Körper zu bedecken. Der Schock und die Verzweiflung hatten sie vollkommen apathisch gemacht, und es war ihr total gleichgültig, was er sonst noch mit ihr machen würde. Jon drehte sich um, und sein Mund nahm einen ärgerlichen Zug an, als er sah, daß sie sich nicht von der Stelle gerührt hatte.


  »Willst du noch mehr?« verspottete er sie gefühllos, Die Kutsche fuhr über ein Schlagloch, und er mußte sich mit einer Hand abstützen. »Es wäre mir ein Vergnügen, dem abzuhelfen, aber wir sind fast zu Hause. Oder möchtest du, daß der Kutscher meinen Platz übernimmt? Ansonsten rate ich dir, dich zu bedecken.«


  Cathy bewegte sich immer noch nicht. Mit einer wütenden Bewegung packte Jon ihren Arm und riß sie hoch in eine sitzende Position. Sie schreckte vor ihm zurück, und in ihren blauen Augen schwammen Tränen. Jons Gesicht verfinsterte sich bedrohlich.


  »Ich sagte, du sollst dich bedecken!« fuhr er sie an. Cathy machte einen schwachen Versuch, ihm zu gehorchen. Ihre Hände zitterten so sehr, daß sie es nicht schaffte. Jon beobachtete sie mit zusammengepreßtem Mund. Es gelang ihr schließlich, ihr Hemd wieder hochzuziehen und ihre Brüste zu bedecken. Sie zog den Rock über ihre Beine, aber mit ihrem zerrissenen Mieder war nichts mehr zu machen. Es stand offen und ließ die nackte Haut unter dem dünnen Seidenhemd sichtbar erscheinen.


  Jon fluchte, als die Kutsche mit einem Ruck zum Stehen kam. Cathy hielt das Vorderteil ihres Kleides mit beiden Händen zusammen und drehte sich um, so daß sie mit dem Rücken zur Tür stand. Schnell zog Jon seinen Mantel aus und legte ihn um ihre Schultern, bevor er die Laterne löschte. Sobald das Innere der Kabine in Dunkelheit getaucht war, wurde auch schon die Tür aufgerissen. Der Kutscher stand da und wartete darauf, daß sie aussteigen würden.


  Jon sprang leichtfüßig aus der Kutsche und streckte dann Cathy seine Arme entgegen. Sie ließ sich wie ein Stück Holz aus dem Fahrzeug heben und fühlte sich plötzlich schwindlig. Ihre Beine schienen sie nicht länger tragen zu können. Jon schnaubte, als er ihre Schwäche fühlte, und legte seine Hand fester um ihre Taille. Cathy war unfähig, sich selbst zu helfen. Sie schloß ihre Augen und lehnte sich schwer an ihn. Sie war sicher, daß sie gleich in Ohnmacht fallen würde.


  Mit einem tiefen Seufzer legte Jon einen Arm um ihre Schulter und den anderen unter ihr Knie. Er trug sie wie ein kleines Kind. Ihr Kopf hing kraftlos herunter, und im Mondlicht sah sie geisterhaft blaß aus. Der Kutscher stand nur da und gaffte die beiden an, bis Jon ärgerlich wurde.


  »Bring die Kutsche weg und kümmere dich um die Pferde«, befahl er streng und ging dann mit langen, zornigen Schritten über die Vordertreppe ins Haus.


  Die Halle war vollkommen leer und die Sklaven längst im Bett. Zwei Kerzen brannten auf einem Tischchen am Fuß der Treppe, die auf die Rückkehr des Hausherrn und der Herrin warteten. Da Jon alle Hände voll hatte, mußte er sie stehen lassen und im Dunkeln die Treppe hinaufgehen. Er war ziemlich außer Atem, beugte sich vor und pustete angestrengt die Kerzen aus. Dann stieg er die stockfinstere Treppe hinauf, die nur durch ein paar verlorene Schimmer des Mondlichts beleuchtet war, das durch das kostbare Glasfenster über der Eingangstür fiel. Cathy lag vollkommen kraftlos in seinen Armen und machte sich nicht einmal die Mühe, einen Arm um seinen Nacken zu legen. Sie fühlte sich durch und durch krank.


  Jon hielt vor ihrer Schlafzimmertür an und bemühte sich, sie zu öffnen. Dabei mußte er seinen Griff um Cathy ein wenig lösen. Cathy fühlte, wie sie rutschte, und hielt sich instinktiv an Jons Schultern fest, als sich die Tür öffnete.


  Der warme Schein eines vielarmigen Kerzenleuchters erhellte den Raum, der eigentlich von dem Hausherrn auf Woodham und seiner Frau geteilt werden sollte. Das riesige Bett, dessen Decken einladend zurückgeschlagen waren, leuchtete ihnen aus der Mitte des Zimmers entgegen. Ein kleines Feuer brannte in dem Kamin davor, und Martha saß da und war auf ihrem Stuhl eingeschlafen.


  »Du kannst mich jetzt absetzen«, flüsterte Cathy peinlich berührt und vermied es, Jon anzusehen. Sie wollte nicht, daß Martha aufwachte. »Ich fühle mich jetzt schon ein wenig besser.«


  »So siehst du aus«, antwortete er mit einem beißenden Unterton, und seine grauen Augen blickten ärgerlich und gleichzeitig unergründlich in ihr bleiches Gesicht. »Dein Gesicht ist so weiß wie der Tod. Was zum Teufel ist mit dir los? Habe ich dich verletzt?«


  Bei der letzten Frage hatte er sich sichtlich Mühe geben müssen. Cathy erkannte an dem ängstlichen Blick, daß er befürchtete, sie verletzt zu haben, weil sie sich vielleicht noch nicht vollständig von Crays Geburt erholt hatte.


  »Ja, du hast mich verletzt!« Ihre Antwort war nur ein kraftloses Flüstern. »Ich denke, daß das der Sinn der ganzen Aktion war!«


  »Miß Cathy, sind Sie das?« Martha setzte sich hoch und sah sich mit schläfrigen Augen blinzelnd im Zimmer um.


  »Ja, Martha, ich bin's.« Cathy freute sich jetzt über Marthas Anwesenheit. Je eher Jon verschwand, desto besser für sie. »Laß mich herunter«, befahl sie im Flüsterton.


  »Wie ich dir schon gesagt habe: Von dir lasse ich mir gar nichts sagen«, knurrte Jon in ihr Ohr, aber er lockerte den Griff um ihre Knie etwas und ließ ihre Füße auf den Boden gleiten. Seine Hand lag immer noch unnachgiebig um ihre Taille, und insgeheim war Cathy froh über diese Stütze. In ihrem Kopf war alles alarmierend verschwommen, und wenn er sie losgelassen hätte, wäre sie vielleicht doch noch umgefallen.


  »Du bist spät, Liebes, und ich war...«, begann Martha vorwurfsvoll, weil sie nur Cathys Schatten in dem Feuerschein wahrgenommen hatte. Die Frau brach ab, und ihre Augen weiteten sich sichtbar, als sie sah, daß Jon hinter ihrem Schützling stand und besitzergreifend den Arm um Cathys Taille gelegt hatte. Marthas scharfe Augen wanderten von Jons Arm zu Cathys zerzaustem Haar, ihrem wunden Mund und ihren blicklosen Augen. Es war klar, daß Miß Cathy ihre Dienste heute nicht mehr brauchte! So wie die beiden aussahen, wollten sie einfach nur allein sein.


  »Nun, offensichtlich brauchen Sie mich nicht mehr, Liebes. Ich werde ins Bett gehen. Machen Sie sich keine Sorgen um Cray. Wenn er aufwacht, werde ich ihn beruhigen. Es tut dem kleinen Gentleman mal ganz gut, zur Abwechslung die Flasche zu bekommen!«


  Sie lächelte die beiden verständnisvoll an, während sie sprach und zur Tür ging.


  »Martha...«, stieß Cathy eindringlich hervor, denn sie hatte Angst, nochmals mit ihrem Ehemann allein gelassen zu werden. Jons Arm griff eisern um ihre Taille, und seine Finger drangen schmerzhaft in ihr Fleisch, als Martha einen forschenden Blick über ihre Schulter warf.


  »Ja, Miß Cathy?«


  »Laß sie gehen, oder willst du, daß sie dich so sieht?« zischte Jon Cathy ins Ohr, während Martha sprach. Cathy dachte an ihr zerrissenes Kleid und die unmißverständlichen Zeichen von Jons Vergewaltigung, die innrer noch auf ihrem Körper brannten.


  »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Martha«, preßte sie zwischen ihren trockenen Lippen hervor.


  Martha lächelte sie wissend an.


  »Ich dir auch, Liebes«, sagte sie mit einem Zwinkern und verließ den Raum, wobei sie die Tür ganz sachte hinter sich schloß.


  Jon ließ sie nicht sofort los. Cathy war sich mit jeder Faser bewußt, daß Jons großer, starker Körper hinter ihr stand. Sie war sich seines Herzens bewußt, das neben ihrem Ohr schlug und seines Atems, der leicht ihre Locken bewegte. Sie spannte sich an und versuchte, ihn von sich wegzustoßen. Sein Griff lockerte sich nicht.


  »Du kannst mich jetzt loslassen. Wir sind allein. Es ist nicht mehr nötig, daß du so tust, als wärest du um mich besorgt. « Diese Worte waren voller Sarkasmus.


  »Kannst du stehen? « Jons Stimme war rauh, und er ignorierte ihren Hohn.


  »Sicher«, antwortete Cathy mit eisiger Würde. Der harte Arm um ihrer Taille zog sich langsam zurück. Ohne seine eiserne Unterstützung fingen ihre Knie an zu zittern, aber Cathy zwang sich dazu, aufrecht zu stehen. Alles, was sie noch wollte, war, ihn so schnell wie nur möglich loszuwerden.


  »Gute Nacht«, sagte sie demonstrativ und machte ein paar Schritte auf das Bett zu. Dann drehte sie sich zu ihm um. Sie lehnte sich beiläufig an den Bettpfosten und war sich darüber bewußt, daß seine Augen auf ihr ruhten. Er machte keine Anstalten, sie allein zu lassen.


  »Ich möchte, daß du jetzt gehst, wenn du nichts dagegen hast. Ich bin müde. « Ein kleines Zittern lag in ihrer Stimme, und sie hoffte inständig, daß er es nicht gehört hatte.


  »Zieh dich aus«, sagte er ganz selbstverständlich und ging auf sie zu. Er hatte seine Hände tief in den Taschen seiner grauen Hose vergraben und wippte von den Zehen auf die Fersen und wieder zurück. Er schlug seine


  Augen nieder, als sie ihre trafen. Cathy starrte ihn mit offenem Mund und voller Unglauben an. Dann klappte sie ihren Mund entschlossen wieder zu.


  »Du hast für heute nacht deinen Spaß gehabt«, sagte sie kurz, und auf den Fingern mit dem sie immer noch seinen Mantel festhielt, traten die Knochen weiß hervor. Sie versuchte, sich von dem Bettpfosten zu entfernen, fiel aber daran zurück. Ohne diese Stütze wäre sie hingefallen.


  »Ich will nicht meinen Spaß, wie du es nennst«, antwortete er ruhig, und seine Augen wendeten sich keine Sekunde von ihrem eingefallenen Gesicht ab. »Ich will nur sicher sein, daß bei dir alles klar geht. Kannst du dich jetzt ausziehen, oder soll ich dir helfen?«


  Cathy starrte ihn wütend an. Er sah so groß und unbesiegbar aus wie er so dastand, so kühl und gesammelt, als hätten ihn die Ereignisse dieser Nacht nicht im geringsten mitgenommen. Dann erinnerte sie sich daran, daß sie diejenige war, die verletzt und entwürdigt worden war. Er fühlte sich wahrscheinlich einfach nur erleichtert!


  »Es ist ein bißchen spät, um sich jetzt noch Sorgen um mein Wohlergehen zu machen, findest du nicht?« stieß sie giftig hervor. »Sollte es mir nicht sehr gut gehen, bist du immer noch der Grund dafür!«


  »Zieh dich aus, Cathy«, wiederholte er unvermittelt. Er ging hinüber zum Kamin und setzte sich auf den Stuhl, den Martha dort zurückgelassen hatte. Cathy starrte ihn immer noch an. Sie riß den Mantel von ihren Schultern und warf in einem plötzlichen Wutanfall damit nach ihm.


  Er fing ihn mit Leichtigkeit auf. Cathy ballte kraftlos ihre Fäuste und sank dann zurück an den Bettpfosten, dieser kleine Wutanfall hatte sie ihre letzte Kraft gekostet. Ihr Kopf war verschwommen, aber sie wäre eher gestorben, als sich von ihm entkleiden zu lassen, nachdem er sie auf diese unverzeihliche Weise behandelt hatte!


  Zum Glück starrte er sie jetzt nicht mehr an. Er hatte eine dünne, braune Zigarre aus seiner Westentasche gezogen und beugte sich zum Feuer, um sie anzuzünden. Seit er nach Woodham gezogen war, hatte er sich das Rauchen angewöhnt, und Cathy war sich nicht sicher, ob ihr das sonderlich gefiel. Es ließ ihn fremder denn je erscheinen.


  Sie holte tief Luft und fing an, an den Häkchen auf dem Rücken ihres Kleides herumzufummeln. Jon hatte es sich auf dem Stuhl bequem gemacht, und er blickte desinteressiert in die Flammen, während er seine Zigarre paffte. Der Rauch stieg über ihm hoch und war widerwärtig stark. Als er zu Cathy zog, sie umgab, sie erstickte, spürte sie, daß ihr Magen rebellierte. Sie schlug die Hand vor den Mund, aber es war schon zu spät. Sie übergab sich dort, wo sie stand.


  Als der furchtbare Krampf vorüber war, merkte Cathy, daß Jon neben ihr stand. Er beugte sich zu ihr herunter und ergriff ihre Unterarme. Sanft hob er sie von dem Platz, an dem sie zusammengebrochen war. Er lächelte ein wenig, als er in ihr jammervolles Gesicht heruntersah, und wenn Cathy die Kraft dazu gehabt hätte, hätte sie dieses überlegene Grinsen mit einer Ohrfeige aus seinem Gesicht vertrieben.


  »Es war deine verdammte Zigarre!« brachte sie zu ihrer Verteidigung hervor, als er sie auf die Bettkante setzte und ihr Gesicht vorsichtig mit einem feuchten Handtuch abwischte.


  »Das glaube ich kaum«, antwortete er und kniete sich nieder, um ihr die Schuhe auszuziehen. Cathy fühlte sich zu schwach, um aufrecht sitzen zu können. Sie fiel auf die Matratze zurück, und ihre Beine baumelten immer noch über der Bettkante. »Wieviel hast du getrunken?«


  »Ich bin nicht betrunken!« protestierte Cathy ungnädig. Wie konnte er es wagen, so etwas von ihr anzunehmen! »Ich habe nichts außer Punsch getrunken.«


  »Champagner-Punsch«, ergänzte Jon ruhig. »Ich sah, wie du ihn hinuntergeschüttet hast, aber ich wäre nie darauf gekommen, daß...«


  »Oh, sei ruhig!« fauchte Cathy und ließ sich in ihrem Ärger gehen. »Niemand wird von Punsch betrunken!«


  »Du hast es aber ziemlich gründlich geschafft, meine Liebe.« Das Lachen in seiner Stimme machte Cathy noch wütender. Nach allem, was er ihr heute nacht angetan hatte, besaß er auch noch die Frechheit, über sie zu lachen. Mit übermenschlicher Anstrengung brachte sie es fertig, sich wieder aufzusetzen. Ihre Hand holte in einem großen Bogen aus und landete mit einem befriedigenden Klatschen auf seiner Wange.


  Cathy starrte ihn herausfordernd an, als er sich mit einer Hand ungläubig an seine Wange griff. Er kniete immer noch zu ihren Füßen und war fast auf gleicher Augenhöhe mit ihr.


  »Das hast du verdient«, teilte sie ihm entschlossen mit und sank dann wieder auf die Matratze zurück.


  »Verdient oder nicht, es ist besser für dich, so etwas nicht zu wiederholen«, sagte er nach einem Moment drohend. »Das nächste Mal könnte es in gleicher Münze zurückgezahlt werden.«


  »Aufgeblasener Tyrann«, murmelte Cathy unversöhnlich und schloß fest ihre Augen, weil die Decke anfing, sich über ihr im Kreis zu drehen. Als sie sie wieder öffnete, war Jon über ihr. Als sie ihn anblinzelte, kam sein Gesicht näher und verschwamm vor Ihren Augen.


  »Verschwinde!« zischte sie und wurde mit einem widerstrebenden Lächeln bedacht.


  »In ein paar Minuten«, versprach er ernst, und seine Hände legten sich behutsam auf ihre Schulter, damit er sie auf den Bauch rollen konnte. Cathy spürte, wie er die Haken an der Rückseite ihres Kleides öffnete. Er zog es herunter und warf es beiseite. Dann begann er, mit den Bändern ihrer Unterwäsche zu kämpfen. Sie hatten sich offensichtlich zu einem Knoten verwickelt. Cathy hörte seine unterdrückten Flüche, als er versuchte, ihn zu entwirren. Schließlich hatte er Erfolg und zog ihre Höschen herunter.


  »Mir ist schlecht«, stöhnte sie plötzlich, als es in ihrem Magen wieder beunruhigend rumorte.


  »Ich weiß.« Seine Stimme war zärtlich, und seine Hände liebkosten kurz ihre Oberschenkel, bevor er die Strümpfe und Strumpfbänder von ihren Beinen zog. »Wenn ich dich entkleidet habe, werde ich dir etwas bringen, womit es dir gleich besser gehen wird.«


  »Was denn? Gift?« Diese Frage war eine reine Herausforderung, aber Jon ignorierte die Provokation. Er drehte Cathy wieder auf den Rücken. Sie war zu schwach, um selbst noch irgend etwas tun zu können. Jons Hände fühlten sich warm an ihrem Nacken an, als er ihre Halskette aufmachte. Dann nahm er auch ihre Ohrringe ab und schließlich ihre Haarspange. Cathy verfiel auf der Stelle in einen unruhigen Schlaf. Da spürte sie, wie etwas Kühles und Feuchtes über ihren Bauch und ihre weichen Schenkel glitt.


  »Was machst du?« fuhr sie ihn an und riß noch einmal die Augen auf. Jon fuhr fort, sie mit einem nassen Kleidungsstück abzuwaschen. Er reinigte sie mit einer Intimität, die sie erröten ließ.


  »Du hast eine Wäsche nötig«, sagte er und blickte kurz mit beinahe zärtlichen Augen zu ihr hoch. Als er die Reinigung beendet hatte, warf er den Lappen fort und stand auf. Cathy lag völlig nackt auf dem Bett, und ihre Beine baumelten immer noch auf diese lächerliche Weise über die Bettkante herunter. Jon drehte sich um und ging durch den Raum zu dem Schrank.


  »Was machst du? « fragte sie, bevor sie es noch verhindern konnte, denn sie fühlte sich merkwürdig allein gelassen. Jon warf ihr einen amüsierten Blick über seine Schulter zu. Seine Hände durchsuchten die Stapel mit ihrer Unterwäsche.


  »Ich nehme an, daß du in einem Nachthemd schlafen willst? «


  »Oh«, murmelte Cathy und nickte dann. Ihre Wut auf ihn verblaßte langsam, genauso wie die Erinnerung an die Ursache ihrer Wut. Das verrückte Chaos in ihrem Kopf verwischte alles.


  »Du hast mir wehgetan«, klagte sie und erinnerte sich nur noch vage an einen fürchterlichen Schmerz, für den Jon der Grund war.


  Jon fand, was er suchte, und ging mit einem seidenen Hemd in der Hand zurück zum Bett.


  »Du hast mir auch wehgetan«, erinnerte er sie, und seine Hand berührte leicht die Wange, auf die sie ihn geschlagen hatte. »Wir sind wieder quitt. «


  Das erschien Cathy, die von Minute zu Minute schläfriger wurde, einleuchtend. Sie erlaubte ihm gehorsam, sie auf die Füße zu stellen und lehnte schwer an seiner breiten Brust, während er ihr das Nachthemd über den Kopf zog. Sein männlicher Geruch war entsetzlich angenehm. Cathy vergrub ihr Gesicht in der kühlen Seide seines Hemdes, während er ihr Nachthemd zurechtzog.


  »Ins Bett mit dir, du Verführerin«, hörte sie ihn murmeln. Seine Stimme war heiser und rauh. Er umarmte sie kurz und legte sie viel zu schnell auf die weiche Matratze. Diesmal lag sie der Länge nach in einer ordentlichen Schlafposition. Ihre blauen Augen sahen ihn vorwurfsvoll an, als er sie sorgfältig bis unter das Kinn in die Decken wickelte.


  »Mein Kopf tut weh«, sagte sie so, als sei es irgendwie sein Fehler. Er lächelte sie an, und sein Gesicht sah plötzlich anziehend aus.


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach er und fuhr mit einem Finger über ihre kleine, gerade Nase. »Ich muß öfter dafür sorgen, daß du betrunken bist. Du bist unwiderstehlich. «


  Cathy konnte ihn nur noch mit schläfrigem Ärger ansehen, dann war er schon verschwunden. Kurz darauf kam er mit einem kleinen Glas zurück, in dem eine geheimnisvoll aussehende Flüssigkeit war.


  »Trink das. « Er setzte sich auf die Bettkante und hielt es ihr hin.


  Cathy rappelte sich hoch. Sogar diese kleine Bewegung ließ bereits alles in ihrem Kopf drehen.


  »Was ist das? « fragte sie mißtrauisch.


  »Hundehaare, meine Liebe, mit einem Geheimmittel. Trink es. « Er legte seinen Arm um ihren Rücken und hielt sie aufrecht. Als er das Glas an ihre Lippen setzte, war Cathy gezwungen, zu schlucken. Es schmeckte bitter, und sie verzog ihr Gesicht. Aber sobald sie wieder auf den Kissen lag und ihr Magen die Flüssigkeit aufgenommen hatte, fühlte sie sich wirklich besser. Sie schien zu schwimmen, und ihr Körper fühlte sich an, als habe er überhaupt kein Gewicht. Die Matratze knarrte und hob sich ein wenig, als Jon aufstand.


  »Laß mich nicht allein«, murmelte Cathy und hatte Mühe, ihre Augen zu öffnen, als sie seine Hand festhielt. »Bitte. «


  »Ich bleibe bei dir. «


  »Martha würde so enttäuscht sein... « Die Worte brachen ab, und ihre langen Wimpern legten sich auf ihre bleichen Wangen. Jon zog eine Grimasse. Trotz seiner festesten Entschlüsse konnte ihn die kleine Hexe mit größter Leichtigkeit um den Finger wickeln. Er ging zum Kamin hinüber und starrte blicklos in die Flammen, während er sich trocken über die Torheiten eines liebeskranken Mannes amüsierte.


  Das Knallen eines brennenden Holzscheits weckte Cathy einige Stunden später. Der Raum war dunkel und von geheimnisvollen Schatten bevölkert. Cathy blinzelte verstört und stützte sich auf einen Ellenbogen, um sich im Zimmer umzusehen. Der blasse Geruch einer Zigarre hing noch in der Luft und erinnerte sie unwiderstehlich an ihren Mann. Sie erinnerte sich nicht sehr genau an alles, was in dieser Nacht geschehen war, aber sie konnte sich noch entfernt daran erinnern, daß Jon sie sanft entkleidet hatte und sie mit seiner tiefen Stimme >Meine Liebe< genannt hatte. Seine Liebe! Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.


  Ihre Aufmerksamkeit wurde jetzt von dem leuchtenden, orangenen Glühen einer Zigarrenspitze angezogen. Sie starrte sie an und konnte nur undeutlich den langen Schatten dahinter, der auf dem Stuhl vor dem Feuer saß, ausmachen.


  »Jon? « fragte sie atemlos und wußte, daß nur er es sein konnte. Die Zigarre flog in das Feuer, und der dunkle Schatten erhob sich. Er kam auf das Bett zu, und Cathy sank erfreut zurück. Es war tatsächlich Jon.


  »Wie fühlst du dich? « fragte er sanft und beugte sich über sie, wobei sein Gesicht im Schatten blieb.


  »Allein. « Cathy seufzte und sah keinen Grund, ihre Liebe noch länger vor ihm zu verstecken, nun, nachdem er auch seine Liebe zu ihr zugegeben hatte. Seine Liebe. Seine Liebe. Diese Worte hallten wie die Verkündigung eines Segens in ihren Gedanken.


  »Was meinst du damit?« fragte Jon nach einem langen Schweigen mit seltsam beherrschter Stimme. Cathy hätte gerne seinen Gesichtsausdruck gesehen, aber das Zimmer war zu dunkel. Nun gut, es würde ein Morgen geben - viele Tage, um über Liebe zu sprechen. Jetzt wollte sie einen fühlbaren Beweis.


  »Außerdem ist mir kalt«, flüsterte sie sanftmütig, und ihre Hand stahl sich unter den Bettdecken hervor, um verführerisch über seinen Oberschenkel zu streicheln. »Willst du mich nicht ein wenig aufwärmen?«


  »O Gott, Cathy, du bist immer noch betrunken«, stöhnte er. Cathy lächelte in der Dunkelheit. Ja, sie war betrunken. Berauscht von dem Nektar seiner Liebe. Ihre Finger wanderten verspielt etwas höher. Er wollte sich ihr entziehen, hielt dann aber inne. Ein tiefer Laut entrang sich seiner Brust, und seine Hand legte sich über ihre und drückte sie fester an seinen Körper.


  »Ich will dich.« Seine Stimme klang gepreßt. Cathys Finger bearbeiteten den weichen Samt, tastend und knetend. Sie fühlte einen der harten, runden Knöpfe und öffnete ihn, dann den nächsten. Ihre kühlen, kleinen Finger glitten hinein und streichelten zart seine heiße Haut.


  »O Gott!« stöhnte er und legte sich neben ihr auf das Bett. Seine Arme legten sich um sie, und er preßte ihren Körper fest an sich. Die dicken Bettdecken waren noch zwischen ihnen, und Jon stieß sie ungeduldig beiseite. Sein Mund glitt heiß über ihre Lippen. Cathy schlang ihre Arme eng um seinen Nacken, und sie erwiderte seinen Kuß mit hingebungsvollen, saugenden Liebkosungen. Sie konnte die Erschütterungen seines Körpers fühlen, als er sie fester an sich drückte.


  Durch die dünne Seide ihres Nachthemds brannten Jons Finger auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihren Schenkeln. Cathy wand sich unter seinen Zärtlichkeiten, die sie so sehr erregten. Ihre eigenen Hände verließen seinen Nacken und fingen an, an seinem Hemd zu ziehen. Die Knöpfe sprangen auf, und sie hatte plötzlich seine behaarte, muskulöse Brust vor sich. Sie entzog ihm ihren Mund und bedeckte seinen Körper mit zärtlichen, verlangenden Küssen. Sein Atem ging schneller.


  Plötzlich setzte Jon sich auf, und Cathy hätte schreien können, als sein warmer Körper sich von ihr entfernte.


  »Liebster? « fragte sie heiser und kniete sich hinter ihn. Er saß auf der Bettkante, und ihre weichen Arme glitten um seine Taille.


  »Ich muß diese verdammten Stiefel ausziehen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, während er mit seiner widerspenstigen Fußbekleidung kämpfte.


  Cathy lachte leise und sehr verführerisch. Sie preßte ihre Brüste fest an die harten Muskeln seines Rückens. Er stöhnte und ließ seine Schuhe los, um ihr einen kurzen, brennenden Kuß zu geben. Dann entledigte er sich seiner Schuhe und entkleidete sich mit fliegenden Händen. Cathy blieb, wo sie war, und betrachtete ihn ohne Hemmungen. In dem flackernden Licht des Feuers war seine Haut leuchtend goldbraun, fest und glänzend. Cathy bewunderte unter ihren halbgeschlossenen Lidern die starken Muskeln an seinen Armen und Beinen. Als er schließlich ganz nackt war, überflogen ihre Augen ihn mit einem langen, begehrlichen Blick, der ihn den Atem anhalten ließ. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie sich seiner Männlichkeit und seiner Leidenschaft bewußt.


  »Mein Schatz«, flüsterte er und kam zu ihr. Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf, und dann war sie genauso nackt wie er. Sie preßte sich hemmungslos gegen ihn und genoß das Kribbeln seiner Körperhaare an ihrer weichen Brust. Sie liebte seine Hitze und seine Härte. Er drückte sie zurück auf die weiche Matratze und teilte ihre Schenkel mit seinem Knie.


  Als er sie liebte, erlebte Cathy eine wilde brennende Ekstase. Sie rieb sich an ihm und setzte ihre Weichheit seiner Stärke entgegen. Sie befriedigte ihre Sehnsucht an seinen Lippen, und sein Herz schlug so laut, daß es wie eine Trommel zwischen ihnen schien. Er brachte sie einmal und noch einmal an den Rand des Wahnsinns. Als er schließlich still war, ruhten seine Lippen warm an ihrem Hals, und er streichelte sanft ihr Haar. Cathy fühlte sich, als wäre sie gestorben und sei nun im Himmel gelandet. Ihre Finger berührten verwundert seinen Mund, und noch bevor sie ihm von ihrer Freude erzählen konnte, schlief sie ein.


  Jon schlief auch, aber nicht so fest wie Cathy. Er wachte auf, als die Sonne gerade aufging und die ersten Strahlen in den Raum fielen. Er lag nur da, und seine Arme waren fest um ihren nackten Körper geschlungen. Er streichelte sanft ihre seidige Haut, und als das keine Reaktion hervorrief, stützte er sich auf seinen Ellenbogen, um den Liebreiz ihre schlafenden Gesichts zu bewundern.


  Seine zärtlichen Augen betrachteten die langen, dunklen Augenwimpern, ihre zarte Nase und die verführerischen Schwünge ihrer feinen, rosa Lippen. Er bewunderte ihr zartes, klares Kinn und den schlanken Hals, die wunderbaren Brüste und ihre schlanke Taille, die sich zu den Formen ihrer gerundeten Hüften erweiterte. Auch ihre langen, eleganten Beine lagen seinem bewundernden Blick Offen dar. Er dachte an die unglaubliche Wonne, die sie ihm in dieser Nacht geschenkt hatte, und staunte über seine eigene tiefe Leidenschaft. Er hatte so etwas noch nie zuvor in seinem Leben gehabt.


  Ein verlorener Sonnenstrahl fiel auf eine Locke ihrer Haare und erweckte sie zu schimmernder und vibrierender Schönheit. Jon nahm die Strähne zwischen seine Finger und roch an ihrem süßen Duft. Verträumt küßte er diese Haarsträhne. Doch plötzlich versteinerte er. Er verhielt sich wie ein liebeskranker Vollidiot! In der letzten Nacht hatte ihn seine verschlingende Liebe für sie blind gemacht. Er hatte nur noch Augen für ihre Schönheit und sein Verlangen gehabt. Das Tageslicht, das ihn wieder zu Verstand brachte, war nicht einen Moment zu früh gekommen. Jon dankte Gott dafür, daß Cathy noch schlief. Er wußte, daß er ihr andernfalls seine Liebe gestanden hätte und seine Frau notfalls auf Knien darum angefleht hätte, sie zu erwidern. Gott, wie ihr das gefallen hätte! Ihre Rache wäre damit vollendet gewesen.


  Jon stand hastig aus dem Bett auf und sammelte seine Kleider ein, die noch genauso herumlagen, wie er sie in der Nacht fallengelassen hatte. Er runzelte die Stirn. Er brauchte Zeit, um nachzudenken, bevor er Cathy wiedersah. Es konnte nicht so weitergehen mit ihnen. Vor allem konnte er nicht so weitermachen. Er zog sich nur hastig seine Hosen über und verließ dann lautlos das Schlafzimmer.


  Der Tag war bereits weit fortgeschritten, als Cathy aufwachte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Sie bewegte sich schläfrig, weil sie die Wärme vermißte, die sie während der Nacht umgeben hatte. Sie öffnete ihre Augen und preßte ihr Gesicht liebevoll in das Kissen, das neben ihr lag. Jon mußte bereits auf die Felder hinausgegangen sein. Er mußte sie wirklich für eine Schlafmütze halten! Und für eine schamlose Schmusekatze mußte er sie ebenfalls halten, dachte sie und wurde rot, als sie sich an ihre freizügige Schamlosigkeit in der vergangenen Nacht erinnerte.


  Jon liebte sie. Dieser Gedanke fuhr rein und klar durch ihren Kopf, wohingegen alle anderen Erinnerungen an diese Nacht noch ungenau und verwirrend waren. Gab es daran noch irgendeinen Zweifel, nachdem er sie so leidenschaftlich geliebt hatte? Nach und nach verfinsterte sich ihr Gesicht, als ihr auch die weniger schönen Details wieder in Erinnerung kamen. Er hatte in der letzten Nacht mehr als einmal mit ihr geschlafen. Das erste Mal war es in der Kutsche auf dem Weg von dem Ball nach Hause gewesen. Mit entsetzlicher Deutlichkeit rollte sich jedes Detail der brutalen Vergewaltigung noch einmal vor ihrem inneren Auge ab. Gott, wie hatte er nur so etwas tun können? Wenn er sie liebte? Hatte er denn wirklich gesagt, daß er sie liebte, oder hatte sie es sich nur eingebildet, weil sie es sich so sehr wünschte? Sie konzentrierte sich und versuchte, sich genau zu erinnern. Eine tiefe, schmerzhafte Röte überzog ihr Gesicht bis unter die Haarwurzeln, als sie sich an alle Ereignisse wieder genau erinnerte. Sie hatte sich wie eine hungrige Hure benommen, ihn beinahe darum angefleht, mit ihr zu schlafen! Sie wußte jetzt wieder, auf welche Weise sie ihn berührt hatte und wie sie seinen ganzen Körper mit zärtlichen Küssen bedeckt hatte. Am liebsten wäre sie auf der Stelle gestorben.


  Er liebte sie nicht. Er konnte sie einfach nicht lieben. Nicht, nachdem er sie auf eine so widerliche Weise in der Kutsche vergewaltigt hatte! Der viele Champagner, den sie getrunken hatte, kombiniert mit ihren verzweifelten Bedürfnissen, hatte dazu geführt, daß sie sich diese Worte eingebildet hatte. Gott, wie mußte er über sie lachen! Wie mußte er sie verachten! Oder noch schlimmer: vielleicht war es ihm schlicht gleichgültig. Vielleicht waren ihm solche Nächte so vertraut, daß er nicht einmal besonders viele Gedanken an ihr Verhalten verschwendete.


  Ihre furchtbaren Gedanken wurden von einem diskreten Klopfen an der Tür unterbrochen. Sie holte einmal tief Luft und zwang sich, ruhig zu sein.


  »Ja?«


  »Na endlich sind Sie doch noch aufgewacht, Miß Cathy«, schimpfte Martha mit gutmütigem Humor und öffnete die Tür. »Kapitän Jon hat mir gesagt, ich solle sie ausschlafen lassen, aber genug ist genug. Der kleine Cray macht einen solchen Zirkus, daß man meinen sollte, er wäre kurz vorm Verhungern!«


  »Du hast heute morgen Jon gesehen?« fragte Cathy so gelassen wie sie nur konnte.


  »Ja, und er machte einen sehr guten Eindruck. Sie müssen ihn gestern nacht wirklich sehr erfreut haben!«


  Sehr zu ihrem Unwillen spürte Cathy, wie sich eine zarte Röte über ihre Wangen stahl. Es gab keinen Zweifel, daß sie ihn in der letzten Nacht sehr erfreut hatte, wie Martha es nannte! Die Entwürdigung kroch ihre Kehle hinauf, und Marthas freundliches Lachen konnte ihr auch nicht helfen.


  »Ist er hinaus auf die Felder gegangen?« Sie mußte wissen, wieviel Zeit sie hatte, um sich auf das nächste Zusammentreffen mit ihm vorzubereiten. Martha sah erstaunt aus.


  »Warum? Aber nein, meine Liebe, er sagte, daß er wegen seiner Geschäfte nach Atlanta fahren würde. Er sagte, er würde ungefähr eine Woche lang weg sein. Hat er Ihnen das nicht gesagt!« Martha klang plötzlich betroffen, Irgendwie schien sie langsam den Verdacht zu haben, daß nicht alles ganz in Ordnung war. Cathy schluckte und tat ihr Bestes, um ein strahlendes Lächeln aufzusetzen.


  »Oh, natürlich hat er mir davon erzählt. Ich hatte es nur einen Moment lang vergessen«, log sie. »Hast du nicht gesagt, daß Cray Hunger hat? Der arme Kleine. Bring ihn bitte zu mir, und ich werde mal sehen, was ich für ihn tun kann.«


  Cathy wandelte wie ein Gespenst durch den restlichen Tag hindurch. Sie lächelte, sie spielte mit Cray und gab allen richtige Antworten. Ein Gedanke beschwerte jedoch ihre Seele wirklich: Sie war Jon so egal, daß es ihm nicht einmal etwas ausmachte - nach allem, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen geschehen war-, für eine Woche nach Atlanta zu verreisen, ohne ein Wort zu sagen! Nicht einmal verabschiedet hatte er sich von ihr! Es war so schmerzhaft für sie! Cathy hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht so im Stich gelassen gefühlt.


  Am späten Nachmittag, als sie gerade mit Cray in dem Rosengarten spielte, hörte sie eine Kutsche die Einfahrt hinaufkommen. Was denn nun, dachte sie düster und stellte sich auf ein Schwätzchen mit einer neugierigen Nachbarin ein. Es war sehr wahrscheinlich, daß man ihr ein paar unangenehme, bohrende Fragen stellen würde, wie ihr mit Erröten klar wurde. Die letzte Nacht war in jeder Beziehung eine Katastrophe gewesen.


  »Sie haben Besuch, Miß«, sagte Petersham, und seine Stimme klang sehr mißbilligend, als er zu ihr trat. Cathy sah ihn verwundert an. Sein Tonfall hatte sie verwirrt.


  »Wer ist es?«


  »Ein Gentleman, Miß. Er wollte seinen Namen nicht nennen.«


  Cathy begriff, daß Petersham aus diesem Grunde so mißbilligend war. Zu recht. Sie hoffte inständig, daß es nicht Paul war, der sich für sein schlechtes Benehmen in der vergangenen Nacht entschuldigen wollte. Oder noch schlimmer: Vielleicht hatte er vor, seine Annäherungen fortzusetzen. Cathy nahm Cray mit sich, als Petersham sie zurück ins Haus führte. Hastig strich sie sich über ihre Frisur. Petersham deutete auf den Salon.


  »Ich führte ihn hier hinein, Miß Cathy. Wenn Sie mich brauchen - ich bin in Rufweite.«


  Rechnete er wirklich damit, daß der Mann in ihrem eigenen Haus Hand an sie legen würde? Cathy sah ihn ungeduldig und ärgerlich an. Dann öffnete sie die Tür zum Salon. Ein elegant gekleideter Herr mit silbergrauem Haar stand dort mit dem Rücken zu ihr. Als Cathy die Tür öffnete, drehte er sich langsam um. Cathy erkannte ihn, sobald er sich bewegte. Ein Freudenschrei entrang sich ihrer Kehle, und sie rannte fast durchs Zimmer, um ihn zu umarmen.


  »Papa! O Papa, ich bin so froh, daß du da bist!«


  
17. Kapitel


  »Sind Sie sicher, daß Sie das Richtige tun, Miß Cathy?« Martha klang sehr besorgt, als sie die Porzellan-Wanne mit heißem Wasser füllte.


  »Ja, Martha, ich bin sicher.« Cathys Antwort war knapp und klar. Innerlich wünschte sie sich, sie wäre wirklich so entschlossen, wie sie nach außen hin vorgab. Ein Teil von ihr hätte am liebsten Cray unter den einen Arm und ihren Mantel unter den anderen Arm geklemmt und wäre eiligst nach Woodham gelaufen. Nach Woodham und zu Jon. Aber das war ihr weicher, schwacher und weiblicher Teil. Der Rest ihres Wesens bestand aus ihrem Stolz, ihrem Selbstrespekt und ihrer Vernunft. In diesem Teil ihres Wesens wußte sie, daß die Zeit gekommen war, ihre Verluste zu realisieren. Jon liebte sie nicht, und sein Verhalten hatte das mehr als deutlich gezeigt. Es war verrückt, nein wahnsinnig, bei einem Mann zu bleiben, der früher oder später ihr Herz nehmen und es in Millionen winzige Stücke zerbrechen würde. Sie mußte fortgehen, solange sie noch die nötige Willenskraft dafür besaß - und bevor ein neues Kind anfing, unter ihrem Herzen zu wachsen. Nun, da das Eis gebrochen war und er sie noch einmal in ihrem Bett besucht hatte, würde es gar nicht lange dauern, bis sie sich mit einem zweiten Kind wiederfände. Ihr Band zu Jon würde stärker als je zuvor sein. Aber sie konnte nur hoffen, daß er sie bei ihren beiden letzten Begegnungen nicht mehr geschwängert hatte.


  Bei dem Gedanken an Jons Reaktion auf ihre Abreise mußte Cathy nervös schlucken. Glücklicherweise würde sje in diesem Moment nicht in seiner Nähe sein, es weder sehen noch hören müssen. Sie bettete Cray in eine etwas bequemere Position, während sie ihn stillte. Zu der Zeit, wenn Jon nach Woodham zurückkehrte, würde die >Unicorn< schon weit draußen auf See sein. Er hatte gesagt, daß er eine Woche lang verreist sein würde, und das war jetzt zwei Tage her. In zwei Tagen würden sie in See stechen und sich auf dem Weg nach England befinden.


  Die Gegenwart ihres Vaters half ihr sehr. Ohne die Hilfe von Sir Thomas hätte sie es niemals geschafft, die Reise in dieser kurzen Zeit zu organisieren. Aber Sir Thomas hatte bereits eine Kabine für sich selbst reserviert, und mit Hilfe seines Einflusses fiel es ihm nicht schwer, die Überfahrt für zwei weitere Personen zu beschaffen.


  Irgend etwas am Verhalten ihres Vaters verwirrte Cathy. Er verhielt sich zerstreut, ja beinahe schuldbewußt. Und es war ihm sehr wichtig, sich immer wieder zu versichern, daß ihr und Cray kein Leid geschehen war. Er hatte sogar Martha danach gefragt, wie man mit ihnen umgegangen war, und als die Frau ihm frei heraus erzählte, daß Kapitän Hale zu beiden, zu seiner Frau und seinem Sohn, sehr freundlich gewesen sei, wurde Sir Thomas noch nachdenklicher und beinahe mürrisch. Als Cathy ihren Plan, Woodham noch vor der Rückkehr ihres Mannes zu verlassen, mitteilte, war ihr Vater ihr nur unwillig zu Hilfe gekommen. Er hatte sich erst erweichen lassen, als sie weinend an seiner Schulter zusammengebrochen war.


  Schließlich hatte sie, wie immer, ihren Willen durchgesetzt. Und nun war sie da, in einer Luxuskabine an Bord des englischen Schiffes >Unicorn<. Ihr Sohn lag an ihrer Brust, und ihre Kinderfrau war um sie bemüht, für sie beide zu sorgen. Außerdem hatte sie den Schutz ihres Vaters. Warum fühlte sie sich nur so unglücklich?


  »Liebes, wirst du deine Meinung nicht doch noch ändern, bevor es zu spät ist?« Marthas Worte unterbrachen sie in ihren Gedanken. Cathy rutschte unruhig auf dem Stuhl neben dem Bett herum. Mit der einen Hand schaukelte sie Cray hin und her und mit der anderen hielt sie sich ihren schmerzenden Rücken.


  »Nein, Martha, das werde ich nicht.« Cathy war die endlosen Diskussionen endgültig leid, und das war ihrer Stimme auch deutlich anzuhören. »Es ist das beste, daß wir nach England zurückkehren, und dafür gibt es eine ganze Anzahl von guten Gründen, die du nicht verstehst.«


  Dieser Versuch, Martha endlich zum Schweigen zu bringen, mußte schiefgehen, das wußte Cathy genau. Statt daß sie jetzt ruhig war, veränderte sie nur ein wenig die Zielrichtung ihrer Angriffe.


  »Du wirst dem armen Mann das Herz brechen, Liebes.


  Er ist so verrückt nach dir.«


  Cathy warf Martha einen vorwurfsvollen Blick zu und wandte ihre Aufmerksamkeit einfach wieder Cray zu, der etwas von ihrer Brust abließ, weil er schläfrig wurde. Ein unergründliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie ihn so ansah. Solange ihr Sohn lebte, würde sie seinen Vater niemals vergessen, dachte sie eine Spur traurig. Die beiden waren sich so ähnlich, daß man es gar nicht übersehen konnte, auch wenn Cray noch ein Baby war.


  »Kapitän Hale ist ein guter Mann, Miß Cathy. Sie werden kaum jemanden finden, der besser ist als er und sich liebevoller um Sie kümmert.«


  Cathy konnte es sich nicht verkneifen, hierauf zu antworten.


  »Kapitän Hale hat mich entführt, mich vergewaltigt und mir ein Kind angehängt. Dann hat er mich sitzengelassen und ist nur zu mir zurückgekommen, weil er sich aus irgendeinem grandiosen Irrtum heraus unbedingt an mir rächen wollte. Wenn du das damit meinst, daß er sich um mich kümmert, auch gut. Ich denke, mir geht es besser ohne diese Zuwendungen.«


  »Er ist Ihr Mann, Liebes, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. In den Augen Gottes und vor dem Gesetz. Es ist nicht recht, daß Sie seinen Sohn nehmen und Ihren Gatten verlassen.«


  »Oh, Martha! Red nicht so und sei in Gottes Namen still!« schrie Cathy verärgert. Ihre laute, schrille Stimme erschreckte Cray, und das kleine Gesicht, das Jons so ähnlich sah, bekam tiefe Furchen. Cathy sprang schnell auf, als ihr Sohn anfing zu schreien.


  »Psst, mein Liebling, deine Mama ist wieder ganz ruhig. Alles ist gut«, summte sie in seine schwarzen Löckchen, während sie mit ihm auf und ab ging. Martha warf sie einen brennenden Blick zu, so als wolle sie sagen: »Siehst du, was du getan hast.« Die alte Frau war vollkommen unbeeindruckt. während sie Seife und Handtücher für Cathys Bad zurechtlegte, machte sie ein verschlossenes Gesicht.


  Schließlich verwandelten sich Crays Schreie in kleine Schluchzer und versiegten dann ganz. Cathy ging mit ihm zum Bett hinüber. Wenn sie sich sehr leise und vorsichtig bewegte, konnte sie ihn vielleicht hinlegen, ohne daß er wieder aufwachte. Er war den ganzen Tag über sehr launisch gewesen, und Cathy war es leid, ihn zu trösten. Sie nahm an, daß ihm die Veränderung der Umgebung nicht gefiel, worauf auch Martha bereits voller Schadenfreude hingewiesen hatte.


  Cathy legte Cray auf den Bauch und deckte ihn mit einer kleinen handgestrickten Decke zu, die sie aus Woodnam mitgenommen hatte. So sehr sie das Kind auch


  liebte, sie war doch froh, wenn es für kurze Zeit schlief. Das Badewasser dampfte einladend, und sie freute sich darauf, ihre steifen Glieder ein wenig darin zu entspannen.


  Glücklicherweise hielt Martha den Mund, während sie Cathy beim Auskleiden half. Cathy wußte, daß diese ungewohnte Zurückhaltung nichts daran änderte, daß sie anderer Meinung war. Martha gönnte ihr lediglich eine kleine Pause zur Erholung. Früher oder später würde die Frau doch wieder mit ihren Vorwürfen anfangen.


  Das Badewasser fühlte sich wunderbar an, als sie hineinglitt. Cathy tauchte bis zum Kinn darin ein und atmete genüßlich den süßen Duft. Sie schloß ihre Augen und wollte endlich die Ruhe und den Frieden, die sie an diesem Tag zum ersten Mal hatte, genießen. Vor ihren geschlossenen Lidern erschien ihr ein dunkles, scharfäugiges Gesicht. Cathy öffnete ihre Augen sofort wieder. Sie würde es sich nicht gestatten, an Jon zu denken.


  Also nahm sie den Schwamm in die eine und die Seife in die andere Hand und bearbeitete gründlich ihre Arme und Beine. Eine lange Haarlocke fiel aus dem Knoten auf ihrem Kopf ins Wasser, und sie befestigte sie ungeduldig wieder an ihrem Platz. Schließlich schrubbte sie auch noch ihr Gesicht und wusch die Seife davon ab. Martha stand schon mit einem Handtuch bereit, als sie aus der Wanne herausstieg.


  Cathy wickelte sich gerade in das große Handtuch, als die Kabinentür mit einer solchen Wucht aufgestoßen wurde, daß sie beinahe aus den Angeln flog. Cathy schnappte nach Luft und starrte erschreckt zur Tür. Martha ging es nicht anders, und der kleine Cray wachte auf. Er blinzelte verstört, bevor er anfing zu schreien.


  Cathys Verwirrung war so groß, daß sie nicht einmal einen Gedanken für den Kleinen hatte. Der Mann, der dort im Türrahmen stand und sie so grimmig anstarrte, war Jon. Das Wasser tropfte von seiner Hutkrempe, und seine Kleider waren triefend naß. Cathy stellte jetzt erst fest, daß es in Strömen regnete, was die Nacht noch dunkler erscheinen ließ. Jons Mund war eine kompromißlose, dünne Linie, und seine Augen blitzten sie wütend an.


  »Guten Abend, Cathy«, sagte er spöttisch, als sie ihn stumm anstarrte. »Ich freue mich, zu sehen, daß es dir in meiner Abwesenheit an nichts gefehlt hat.« Sein Blick musterte ihren kaum bedeckten und immer noch tropfnassen Körper von Kopf bis Fuß.


  Cathy inspizierte ihn ihrerseits. Er trug schwarze Reithosen, ein Cape, das bis zu den Knien reichte, hohe Stiefel und einen breitkrempigen Hut. So wie es aussah, war er gerade aus Atlanta zurückgeritten, hatte gemerkt, daß sie fort war, und irgendwie herausgefunden, daß sie sich auf der >Unicorn< befand. Cathy schluckte. Sie hatte plötzlich eine trockene Kehle. All ihre Pläne und Vorbereitungen waren vielleicht umsonst gewesen. Dann schürzte sie gedankenvoll die Lippen. Dies war ein englisches Schiff, und ihr Vater befand sich ganz in der Nähe. Jon konnte sie nicht zwingen, mit ihm zu gehen.


  Während Cathy am Boden festgewachsen zu sein schien und Jon einfach nur anstarrte, sammelte Martha ihre Sachen zusammen und ging durch die Kabine zu Cray. Die Schreie des Babys versiegten, als Martha es beruhigend auf ihrem Arm schaukelte. Jon warf einen kurzen Blick auf seinen Sohn und die Kinderfrau.


  »Martha, würden Sie bitte Cray irgendwo anders hinbringen? Ich möchte ein paar Worte mit meiner Frau reden.«


  »Ja, Sir.« Marthas Stimme klang gedämpft, und Cathy nahm an, daß die Frau Jons Erscheinen fast genauso ein-schüchternd empfand wie sie selbst. Diese Gedanken mußte sie sich jedoch sofort wieder aus dem Kopf schlagen, als Martha ihr noch einen kurzen, triumphierenden Blick zuwarf, bevor sie aus der Kabine schlüpfte. Als die zwei fort waren, schloß Jon sanft die Tür hinter ihnen. Er legte mit größter Selbstverständlichkeit seinen Mantel und seinen Hut ab. Durch die Feuchtigkeit der Nacht schmiegten sich seine schwarzen Haare in langen Wellen um seinen Kopf und er fuhr mit einer Hand ungeduldig hindurch. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Ich nehme an, du wirst mir jetzt mal erklären, was zur Hölle du hier tust.« Seine Stimme war immer noch milde, aber in seinen Augen brannte der Ärger. Cathy war versucht, ihre Augen unter seinem glühenden Blick zu senken. Statt dessen zog sie das Handtuch fester um ihren Körper, reckte ihr Kinn und erwiderte seinen Blick kühl.


  »Ich verlasse dich. Ich denke, das ist doch offensichtlich.«


  »So, also du verläßt mich? Einfach so, ohne ein Wort, während ich unterwegs bin, um den Lebensunterhalt für dich und deinen Sohn zu verdienen? Für unseren Sohn.« Seine Augen glühten jetzt, aber Cathy hielt seinem Blick beharrlich stand.


  »Ja.«


  »Zum Teufel!« Er verließ die Tür und war mit zwei großen Schritten bei ihr. Seine Hände ergriffen mit schmerzvoller Härte ihre nackten Schultern. Cathy wich keinen Millimeter und zwang sich dazu, gelassen in sein drohendes Gesicht zu sehen. Innerlich war sie bei weitem nicht so ruhig, wie sie sich nach außen hin den Anschein gab. Seine kräftigen Finger drückten sich tief in ihre zarte Haut.


  »Du wirst mich nicht verlassen.« Er preßte diese Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Muskeln über seinen Wangenknochen arbeiteten bedrohlich. Sein Gesicht war düster und sein Körper angespannt vor Ärger. Er sah aus, als könnte er ihr durchaus ernsthaften Schaden zufügen.


  »Du kannst mich nicht aufhalten. Sogar, wenn du mich eigenhändig vom Schiff herunterträgst, werde ich früher oder später ein anderes finden. Du kannst mich nicht dauernd einsperren oder überwachen.«


  Ihre ruhige Antwort schien ihn noch wütender zu machen. Er schüttelte sie und ließ sie die Stärke seiner Hände fühlen. Cathys Haar fiel herunter, und auch das Handtuch rutschte von ihrem Körper. Sie bekam es an einem Zipfel zu fassen und hielt es vor sich. Er hörte auf, sie hin und her zu schütteln, und seine Augen glitten wild über ihren fast nackten Körper.


  »Warum? Habe ich dich geschlagen oder dich in irgendeiner Weise mißhandelt?« Cathy wußte, daß er jetzt seine Wut eisern beherrschte. Sie sah ihn spöttisch an, und er errötete.


  »Du bist wütend wegen der einen Nacht.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Cathy antwortete nicht, wandte ihren Blick ab und starrte versteinert über seine Schulter hinweg. Seine Hände spannten sich jetzt um ihre Oberarme.


  »Wegen dieser Sache tut es mir leid. Ich hatte, genauso wie du, zuviel getrunken. Aber du kannst nicht leugnen, daß du mich seit Monaten offen dazu provoziert hattest. Du hast, noch bevor Cray geboren wurde, angefangen, mit mir zu spielen. Welche Folgen hast du erwartet?«


  »Jedenfalls keine Vergewaltigung!« fuhr Cathy ihn an und wünschte sich im gleichen Moment, sie wäre kühler und würdevoller gewesen.


  »Also gut, es tut mir leid. Es wird nicht wieder Vorkommen. Das verspreche ich. Was kann ich sonst noch sagen?«


  »Gar nichts.« Cathy entzog sich ihm, während sie das sagte, und wickelte sich wieder in das Handtuch. Dann drehte sie sich um und ging durch den Raum, um ihren Bademantel aus dem Schrank zu holen. Sie stand mit dem Rücken zu ihm, während sie ihn überzog, aber seine Augen brannten geradezu auf ihrem Rücken.


  »Verdammt noch mal! Du wirst mich nicht verlassen!« Seine Stimme klang wie ein Peitschenschlag hinter ihr. Cathy fuhr mit zerzausten Haaren und blitzenden Augen zu ihm herum.


  »Und ob ich werde«, schrie sie ihn an, knotete den Gürtel ihres Bademantels zu und ballte ihre Fäuste. »Und du kannst mich nicht davon abhalten!«


  »Und ob ich das kann!«


  »Verdammt noch mal, das kannst du nicht!« Cathy war plötzlich genauso wütend wie er. »Ich bin nicht dein Besitz. Weißt du das eigentlich? Und es gibt so etwas wie Scheidung. Du hast diese Ehe so zur Hölle gemacht, daß ich keine Lust habe, das in irgendeiner Form fortzusetzen.«


  Jon zog scharf den Atem ein, und seine Augen verdunkelten sich. Er sah aus, als habe er gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen. Cathy hatte ein diebisches Vergnügen daran, daß es ihr gelungen war, ihn zu verletzen. Er machte einen Schritt auf sie zu, hielt dann aber inne. Eine dünne weiße Linie erschien an jedem seiner Mundwinkel.


  »Du willst, daß ich dich anbettele, nicht wahr?« fragte er wild. »Das ist es, was du die ganze Zeit wolltest: daß ich vor dir auf Knien krieche. Also gut, du Hexe, du hast gewonnen. Ich bitte dich: tu es nicht.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war voller Haß. Cathy starrte ihn an, und ihr Herz machte einen Hopser. Er bat sie... Ihr stolzer Piratenkapitän bat sie tatsächlich darum, ihn nicht zu verlassen! Die Hoffnung fing an, wieder in ihrer Brust zu atmen. War es möglich...? Sie mußte sicher sein.


  »Warum willst du, daß ich bleibe, Jon?« fragte sie fest und ließ seinen Blick keine Sekunde los. Sein Gesicht überzog sich mit einer wütenden Röte. Seine Augen glühten.


  »Gott, jetzt willst du Genugtuung, nicht wahr?« fragte er aufgebracht. »Also gut, sollst du haben. Ich liebe dich, verdammt noch mal. Geh doch ruhig weg und lach dich darüber kaputt.«


  »Wiederhol das bitte.« Cathy spürte, wie ihre Mundwinkel zuckten und sich zu einem Lächeln verzogen. Er sah es auch, und sein Gesicht wurde jetzt beinahe beängstigend hart. Cathy kümmerte sich nicht darum. Die Freude stieg heiß in ihr hoch. Sie konnte es noch nicht glauben. Er hatte gesagt, daß er sie liebte, und so wütend, wie er aussah, mußte das auch stimmen.


  »So, also das findest du lustig, du Hexe?« sagte er drohend. Er griff nach ihr und zog sie wild an sich. »Wir werden sehen, ob du das auch noch lustig findest!«


  Sein Mund küßte ihren hart und schmerzhaft, und seine Arme lagen wie Bänder aus Eisen um ihren Körper. Die Gewalt seines Kusses verrenkte ihr fast den Hals. Cathy zitterte in seinem Griff. Ihre Hände legten sich um seinen Nacken, und sie liebkoste ihn zart.


  »Ich liebe dich doch auch, du Idiot«, flüsterte sie an seinem warmen Hals, als er sie endlich ein wenig sanfter hielt und sie wieder Zu Atem kam. Er wurde plötzlich still, und seine Hände hörten auf, sich zu bewegen. Nach einem kurzen Moment ergriff er ihre Oberarme und hielt sie ein wenig von sich ab, so daß er in ihr Gesicht sehen konnte. Cathy lächelte ihn entrückt an.


  »Was hast du gesagt?« Seine Stimme klang brüchig und war voller Verdacht. In seinen Augen tanzten merkwürdige, wilde Lichter.


  »Ich sagte, ich liebe dich. Wenn du nicht so dickköpfig und mißtrauisch wärest, hättest du das schon vor Monaten gewußt.«


  Seine Augen fingen an zu glühen, und die heißen Zweifel, die darin lagen, schienen zu verbrennen.


  »Wenn das irgendein Spiel ist, was du mit mir machen willst...« Er brach ab, und er knirschte warnend mit den Zähnen. Cathy schüttelte den Kopf, und ihre Augen ruhten warm und zärtlich auf seinem angespannten Gesicht.


  »Ist es so schwer, das zu glauben?« fragte sie ein klein wenig spöttisch. »Natürlich kannst du dich wie ein Tyrann, ein Gewalttätiger und ein Eifersüchtiger aufführen, und du hast ein furchtbar aufreibendes Temperament, aber das ändert nichts daran.«


  Er schloß die Augen und zog sie mit zitternden Händen an sich. Sie fühlte seine Lippen auf ihrem Haar und umschlang seine Taille mit den Armen. So hielten sie sich, und er murmelte Liebesworte und Versprechungen in die schimmernde Wolke ihres Haares. Cathy konnte nicht anders - sie fing an, mit zitternden Händen das Seidenhemd aus seiner Hose zu ziehen. Sie berührte voller Sehnen seine warme Haut und fuhr mit ihren Händen über seinen Rücken. Dabei fühlte sie mit ihren empfindlichen Fingerspitzen die Narben, die er bis an sein Lebensende behalten würde. Ihre Hände streichelten liebevoll darüber und hielten dann inne. Er konnte es anscheinend immer noch nicht glauben...


  »Liebster, du glaubst mir doch jetzt, nicht wahr?« fragte sie ihn und entfernte sich ein wenig, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Er mußte den Kopf Vorbeugen, um ihre Worte noch zu verstehen.


  »Was denn?« fragte er lächelnd. Cathy lehnte sich in seinen Armen zurück und betrachtete voller Liebe sein Gesicht. Seine Augen glühten, und in ihnen war ein so weicher Ausdruck, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Sie hatte einen Adler gezähmt, dachte sie und war vollkommen berauscht von seinem Blick, seinem Körper und seinem Geruch. Sie hatte einem wilden, grauen Wolf beigebracht, ihr aus der Hand zu fressen. Dieses Gefühl war unbeschreiblich. Sie war versucht, all die unbeantworteten Fragen auf später zu verschieben, aber sie wollte sicher sein, daß sie ihr ganzes Unglück hinter sich gelassen hatten.


  »Zu dem, was dir im Gefängnis passiert ist«, beharrte sie sanft. Die Muskeln seiner Arme spannten sich etwas an, und der alte, wachsame Blick kehrte in seine Augen zurück. Ihr ganzes Herz lag in ihren Augen, als sie diesen Wechsel beobachtete. Nach einem Moment einiger Anstrengung entspannte er sich wieder und lächelte sie an. Trotzdem war sein Gesicht immer noch ein wenig verkrampft.


  »Du brauchst dich für das, was du getan hast, nicht zu entschuldigen«, sagte er fest, und seine Augen glühten vor Leidenschaft. »Ich weiß, daß ich es verdient habe. Was ich dir angetan habe... Entführung, Vergewaltigung ... ich habe dich zu meiner Mätresse gemacht... es ist unverzeihlich. Alles was zählt ist, daß du mich jetzt liebst. Wir werden nie wieder über die Vergangenheit sprechen.«


  Cathy stieß einen Laut aus, der irgendwie eine Mischung aus Lachen und Weinen war.


  »Aber Jon, Liebster, ich schwöre dir, daß ich nichts damit zu tun hatte! Ich wußte nicht einmal, daß du im Gefängnis warst. Die >Lady Chester< ist nach England gesegelt, nachdem du entflohen warst! Wie sollte ich etwas davon wissen?«


  »Nachdem ich geflohen war?« wiederholte er ungläubig, und seine Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. »Wovon redest du?«


  »Nachdem wir geheiratet hatten«, erinnerte Cathy ihn geduldig, aber ihre Worte waren von einem vorwurfsvollen Blick begleitet. »Du bist verschwunden. Das kannst du doch unmöglich vergessen haben!«


  »Meine Liebe, nachdem wir geheiratet hatten, hat mich dein Vater bewußtlos geschlagen, weil ich es wagte, unfreundlich zu dir zu sein. Ich war wirklich nicht in der Verfassung, irgendwie zu fliehen. Ich verbrachte die Zeit der Reise im Lagerraum der >Lady Chester<. Als sie in Portsmouth anlegte, wurde ich in Ketten nach London gebracht und in das Gefängnis von Newgate geworfen. Einige Tage später teilte man mir mit, daß ich wegen Piraterie zum Tode verurteilt sei. Man erwies mir nicht einmal die Gnade, selbst vor Gericht zu erscheinen. Wenn meine Männer nicht gewesen wären, würde ich jetzt in der Kalksteingrube des Gefängnisgeländes verrotten. Meine einzige Flucht geschah in London, an dem Abend, als ich in das Haus deiner Tante kam.«


  »Aber ich dachte...« Cathys Gedanken waren ein einziges Wirrwarr. Wie konnte das sein? Bevor sie noch ihre Gedanken ordnen konnte, erklang ein hartes Klopfen an der Tür. Jons Arme legten sich fester um sie, und er sah Cathy fragend an.


  »Erwartest du einen Gast?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist wahrscheinlich Martha -oder mein Vater.«


  »Ah ja, dein Vater. Mit dem habe ich noch eine Rechnung zu begleichen.«


  Diese Worte waren entschieden zu häßlich dafür, daß der Mann ihren Vater nur ein einziges Mal unter recht ungünstigen Umständen getroffen hatte. Es ging hier etwas vor, was sie nicht verstand. Cathys Gesicht war verwirrt und ärgerlich, als sie zur Tür ging, um zu öffnen.


  »Ich muß mit dir reden, meine Tochter. Es gibt da etwas, das du wissen solltest...« Sir Thomas' Stimme brach ab, als seine Augen den großen Mann erblickten, der ihn vom anderen Ende des Raumes aus kühl ansah.


  »Hale, ich möchte, daß Sie eins wissen: Ich hätte noch nach Ihnen schicken lassen. Das war es, was ich gerade zu Cathy sagen wollte.«


  »Papa, wovon sprichst du überhaupt? Warum wolltest du nach Jon schicken lassen?« fragte Cathy vollkommen verwirrt, während sie zurücktrat, um ihren Vater hereinzulassen. Sir Thomas ignorierte Cathy einfach, während Jons Augen ihn schier durchbohrten.


  »Es war eine Lüge, nicht wahr? Sie hatte nichts damit zu tun. Sie wußte es nicht einmal.«


  »Ja.« Sir Thomas' Gesicht war aschfahl, und seine Augen ruhten beinahe flehend auf dem aufgebrachten Mann vor ihm. »Sie wußte nichts.«


  »Guter Gott, Mensch, ich hätte sie töten können!« Jon hatte diese Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgeschleudert.


  »Ich weiß.« Sir Thomas' Stimme klang plötzlich sehr müde.


  »Ich bin fast verrückt geworden, als sie verschwunden war. Ich wurde davon benachrichtigt, daß Sie es geschafft hatten, zu fliehen. Und ich wußte, daß Cathy in Ihrer Hand war. Ich dachte... Herrgott, was ich alles dachte! Aber Gott sei Dank haben Sie ihr nichts angetan.«


  »Dafür können Sie Gott wirklich danken. Ich war drauf und dran. Ich wollte es, aber ich konnte nicht. Aber... «


  »Um Himmels willen! Würde mir bitte mal einer erklären, worum es eigentlich geht? Papa? Jon? « Cathy blickte vom einen zum anderen. Diese merkwürdige Unterhaltung hätte genausogut Griechisch für sie sein können. Sie ergab überhaupt keinen Sinn.


  Die beiden Männer sahen sie an. Sie sah so klein und zart in dem Lampenlicht aus, mit ihren langen, goldenen Haaren und dem verärgerten Gesicht. Jons Augen wurden weicher. Cathy lächelte ihn an. Ein kleines, intimes Lächeln, das Sir Thomas mit zutiefst betrübten Augen beobachtete.


  »Ich habe dir Unrecht getan, meine Tochter«, sagte Sir Thomas traurig. »Aber glaub mir bitte, daß ich zu jener Zeit dachte, ich würde zu deinem Besten handeln. «


  Er machte eine Pause und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Cathy starrte ihn an, und ein ferner, leiser Verdacht kristallisierte sich zur Gewißheit. Jon ging durch die Kabine und trat neben sie. Er legte einen Arm um ihre Taille und drückte sie fest an sich. Cathy ließ ihren Vater nicht einen Augenblick aus den Augen, während sie an der Schulter ihres Mannes lehnte.


  »Jon ist gar nicht von der >Lady Chester< geflohen, nicht wahr, Papa? Du hast mich angelogen. « Sie wußte, daß es genauso war, wie sie es sagte. Das Kopfnicken ihres Vaters war eine überflüssige Bestätigung.


  »Sag es mir, Papa. « Diese Worte kamen ruhig. Cathy spürte, wie die Tränen in ihr hochstiegen, während Sir Thomas mit stockender Stimme erzählte, wie er Jon in England ins Gefängnis werfen hatte lassen, wie er seine Gerichtsverhandlung und sein Todesurteil erwirkt hatte. Als er zu der Stelle kam, die die Schläge betraf, die er Jon zukommen ließ, und als er ihr erzählte, wie er Jon vorgelogen hatte, daß sie auf Cathys Anordnung hin geschehen würden, stieß Cathy einen empörten Schrei aus. Jon legte seinen Arm fester um sie, und sie konnte seinen Mund in ihrem Haar spüren. Sir Thomas sah elend aus.


  »Als ich endlich deine Spur bis nach Charleston verfolgt hatte, fand ich meine Tochter körperlich gesund vor, auch wenn sie in ihren Gefühlen furchtbar aufgebracht war«, fuhr Sir Thomas mit einem Blick auf Jon fort. »Ich konnte genügend aus ihr herausbekommen um zu wissen, daß sie sich nicht geliebt fühlte. Als ich sah, wie gut Sie sie unter den gegebenen Umständen behandelt hatten, wußte ich, daß das nicht wahr sein konnte. Also willigte ich ein, ihr zu helfen, wobei ich vorhatte, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, um Ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich dachte, daß Sie es mir wohl glauben würden. Aber wie ich sehe, habt ihr es heute abend auch ohne meine Hilfe geschafft, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ich bereue zutiefst jeden Schmerz, den ich euch zugefügt habe, und ich hoffe, daß ihr mir irgendwie verzeihen könnt.«


  Seine müden, blauen Augen ruhten sorgenvoll auf Cathy, als er zu Ende gesprochen hatte, und sie brachte es nicht übers Herz, die stille Bitte, die in ihnen lag, zu übersehen. Sie löste sich aus Jons Griff und ging hinüber zu ihrem Vater. Sie legte sanft ihre Hand auf seinen Arm und stieg auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuß auf die Wange zu geben.


  »Natürlich verzeihen wir dir, Papa. Ich weiß, daß du es nur für mich getan hast.« Sie warf einen bittenden Blick über ihre Schulter auf Jon, der sich versteift hatte. Da seufzte er und durchquerte sehr langsam den Raum. Er streckte Sir Thomas seine Hand hin. Der ältere Mann griff gerührt danach, und Cathy fing beinahe selbst an zu weinen, als sie das verdächtige, feuchte Glitzern in den Augen ihres Vaters sah.


  »Ich glaube, wir müssen lernen, uns gegenseitig zu tolerieren«, sagte Jon trocken und entzog seine Hand schließlich dem fast schon schmerzhaften Griff von Sir Thomas. »Sie sind der Vater meiner Frau und der Großvater meines Sohnes. Und da ich vorhabe, beide zu behalten und vielleicht sogar noch der eine oder die andere hinzukommen wird, werden wir uns wahrscheinlich noch öfter sehen. Wenn Sie einen ehemaligen Piraten als Ihren Schwiegersohn verdauen können, kann ich vielleicht auch mit einem unehrlichen Earl als Schwiegervater leben.«


  Jon lächelte, während er sprach, und Sir Thomas strahlte ihn jetzt an.


  »Ich bin stolz darauf, Sie in meiner Familie zu haben«, versicherte Sir Thomas. Er streichelte seine Tochter und schüttelte noch einmal Jons Hände. Dann ging er hinaus. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte sich Jon dagegen und sah Cathy mit glühenden Augen an.


  »Nun, meine Liebste?« fragte er sanft. Sie flog ihm um den Hals und barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest.


  »Du mußt mich gehaßt haben, Jon«, flüsterte sie. Er lächelte ein wenig und vergrub sein Gesicht in ihrem leuchtenden Haar, genoß seine Weichheit und den süßen Duft, den er so gut kannte.


  »Das habe ich - aber nur, weil ich dich so sehr geliebt habe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß du mir so etwas angetan hättest. Ich hatte gerade angefangen zu glauben, daß ich dir etwas bedeute, als alles verloren zu sein schien.«


  »Daß du mir etwas bedeutest?« Cathy lachte. »Zu der Zeit war ich bereits bis über beide Ohren in dich verliebt.


  Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte solche Angst, daß deine Gefühle für mich nicht die gleichen sein könnten. Ich dachte, daß du mich nur wolltest, weil... weil...« Sie brach ab und wurde rot. Jon hielt sie ein wenig von sich ab, damit er ihren Gesichtsausdruck sehen konnte. Er grinste frech angesichts der Röte.


  »Du hattest recht. Ich wollte dich, weil... weil...«, sagte er verschmitzt. »Und ich will dich immer noch. Aber ich liebe dich mehr, als ich je glaubte, jemanden in meinem ganzen Leben lieben zu können. Und wenn du mich läßt, werde ich es dir mein ganzes Leben lang beweisen.«


  Diese letzten Worte hatte er sehr ruhig gesagt, und Cathy schmolz bei seiner Zärtlichkeit förmlich dahin. Sie lächelte ihn liebevoll an und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mit ihren Lippen an seine heranzukommen. Jons Arme legten sich eng um sie, und er küßte sie so heiß und mit einer neuen Innigkeit, die Cathy bis in die Zehen erregte. Schließlich entzog sie sich ihm ein wenig und schnappte nach Luft. Sie zitterte, ihre Wangen glühten rosig, und in ihren Augen stand der Ausdruck überströmender Liebe. Er fuhr fort, Küsse über ihren zarten Hals zu verteilen, und dann wanderte sein Mund unter den Kragen ihres Bademantels und ruhte in der Mulde zwischen ihren Brüsten. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Nichts würde das jemals ändern.


  »Liebling, was hast du da vorhin zu meinem Vater gesagt: von dem einen oder anderen, der vielleicht noch hinzukommen wird? Meintest du das wirklich? Ich - ich weiß, daß du nicht allzu glücklich warst, als ich dir das von Cray erzählt hatte...« Sie brach ab, und er hob seinen Kopf, um sie anzusehen.


  »Mein Schatz, du kannst doch nicht glauben, daß ich Cray nicht wollte? Ich liebe dich. Und ich werde alle Kinder lieben, die du mir schenkst. Ich hatte damals nur solche Angst, dich zu verlieren. Deshalb habe ich so reagiert, als du mir das von dem Baby erzähltest.«


  »Oh, Jon«, seufzte sie und drückte sich an seine Muskeln, die von Minute zu Minute härter wurden. Ihre Hände liebkosten seine breiten Schultern. »Werden wir viele Kinder haben?«


  »Dutzende«, flüsterte er außer Atem und hob sie auf seine Arme. Seine Augen funkelten, als sie ihre trafen. »Jedenfalls mindestens zwei Dutzend. Ich werde das in meine Pläne einbeziehen, und ich schlage vor, daß wir gleich damit anfangen.«


  »Hier?« fragte Cathy bebend. »Aber Liebling, sollten wir nicht erst nach Hause gehen? Ich...«


  »Alles, woran ich im Moment denken kann, ist, dich zu lieben«, flüsterte er in ihr Ohr. »Wir können morgen nach Hause gehen.«


  Und genau das taten sie.
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